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Fur den ernten Kopf En es immer ein Handwer 
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Vorwort zur erſten Auflage. 


Wer der großen Aufgabe, eine Forſtäſthetik zu ſchreiben, gewachſen 
ſein ſollte, der müßte vor allen Dingen ein reiches forſtliches Wiſſen ſich 
erworben haben, ebenſo müßte er im Gebiete der philoſophiſchen Lehre 
vom Schönen wohl bewandert ſein, und es dürfte ihm bei Luſt und Liebe 
zur Sache nicht an Gelegenheit und Zeit gemangelt haben, in einem 
großen Wirkungskreiſe eigene Ideen durchzuführen und deren Richtig— 
keit am Erfolg der Verſuche zu prüfen. Endlich und zu guter Letzt muß 
Zeit und Luſt zum Schriftſtellern vorhanden ſein, was auch nicht jeder— 
manns Sache iſt. 

Was nun mich betrifft, ſo habe ich vor dem Oberförſterexamen die 
ſtaatliche Laufbahn verlaſſen und ſeitdem, fern von wiſſenſchaftlichem 
Treiben auf dem Lande lebend, mehr vergeſſen als zugelernt. Auch 
eigene Erfahrungen konnte ich noch nicht viele einſammeln, denn noch 
iſt kein Jahrzehnt verfloſſen, ſeit ich (auf weniger als 1000 ha) begann, 
planmäßig forſtäſthetiſche Verſuche anzuſtellen. Demnach liegt es auf 
der Hand, daß ich mich ſelbſt als nicht genügend ausgerüſtet für die Auf— 
gabe, welche ich aus Freude an der Sache mir ſtellte, erachten kann. 

Dieſe Einſicht hat mich gleichwohl nicht abgehalten, mit dem Nieder— 
geſchriebenen auch an die Offentlichkeit zu treten, denn mag mein Buch 
der Mängel und Lücken auch noch ſo viele haben, ſo wohnt ihm doch 
jedenfalls der Vorzug inne, das einzige ſeiner Art zu ſein. 

Ich habe dies ein für allemal vorausgeſchickt, gedenke aber dafür in 
der Folge den Zuſammenhang nicht durch Phraſen der Beſcheidenheit, 
wie ſie eigentlich für mich ſich ſchicken würden (als z. B. „meines un— 
maßlichen Dafürhaltens“ oder „wenn ich wagen darf, einer 
jo hoch geachteten Autorität wie Herrn NN gegenüber eine 
abweichende Meinung zu äußern“), zu unterbrechen. 

Nur weniges von dem, was ich bringen werde, iſt neu“), vielmehr iſt 
in den am Schluſſe des Buches in Anmerkungen verzeichneten Werken 
von den hier verarbeiteten Gedanken vieles ſchon zu finden, auch wird 


*) Die Vorſchläge für den Durchforſtungsbetrieb auf Seite 188 dürften neue 
Geſichtspunkte enthalten. (Seite 272 der III. Auflage.) 
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gar manches ſchon hier und da in der Praxis geübt. Gleichwohl hoffe ich, 
daß der Mehrzahl der werten Leſer das meiſte neu erſcheinen wird; 
was ich aber jedenfalls für mich in Anſpruch nehme, iſt das beſcheidene 
Verdienſt, mit dem Sammeln des an ſo vielen Stellen zerſtreuten Stoffes 
einen ernſtlichen Anfang gemacht und die Bearbeitung der Forſtäſthetik 
als ſelbſtändigen Zweiges der Forſtwiſſenſchaft nach beſten Kräf— 
ten in Angriff genommen zu haben. 


Poſtel bei Militſch, im Januar 1885. 


von Saliſch. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Die dritte Auflage — die zweite Auflage erſchien 1902 — unter— 
breite ich der forſtlichen Leſewelt verſtärkt durch zwölf neue Kapitel 
und zahlreiche Einſchaltungen. — Die Vorſchläge zur Erziehung von 
Kiefern-Eliteſamen auf Seite 243 und 371 bis 373 werden auch wald— 
bauliche Beachtung verdienen. 

Die Forſtäſthetik iſt im Laufe von 35 Jahren aus zahlreichen Vor— 
trägen und Aufſätzen entſtanden. Es war meine Abſicht, dieſe Entſtehung 
durch völlige Neubearbeitung zu verwiſchen, doch hat mich ein Augen— 
leiden daran verhindert, und ich will dahingeſtellt ſein laſſen, ob das ein 
Fehler geweſen ilt. Der Leſer wird nämlich lieber einige Wiederholungen 
in den Kauf nehmen, als durch öftere Zurückverweiſungen zum Blättern 
genötigt zu ſein. Sechzig neue Abbildungen und Figuren zieren das Werk. 

Die nunmehr abgeſchloſſene Arbeit lege ich aus der Hand in der 
Hoffnung, daß es dem Buche beſchieden ſein möge, neue Freunde zu 
den alten zu erwerben und der Forſtkunſt draußen im Walde zu dienen. 


Poſtel, Bezirk Breslau, den 31. Oktober 1910. 


von Saliſch. 
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J. Grundlagen der Torſtäſthetik. 


A. Vorbegriffe. 


Erſtes Kapitel. 
Begriff und Aufgabe der Forſtäſthetik. Geſchichte und Literatur der 


Forſtäſthetik als eines beſonderen forſtlichen Wiſſenszweiges. Not⸗ 
wendigkeit, ſie zu ſtudieren. 


1. Was unter Forſtäſthetik zu verſtehen ſei. 

Forſtäſthetik iſt die Lehre von der Schönheit des Wirtſchaftswaldes. 
Sie ſoll zeigen, worin deſſen Schönheit beſteht, wie ſie zu pflegen iſt und 
wie man die ſchönen Waldungen zu Nutz und Frommen der Men— 
ſchen zugänglich machen kann. 

Forſtwirtſchaft, unter Berückſichtigung äſthetiſcher Geſichtspunkte 
betrieben, werde ich Forſtkunſt nennen. Die Forſtkunſt iſt ein Zweig 
der Landverſchönerkunſt, deren Aufgabe es iſt, die Erde zum ſchönen 
Wohnort der Menſchheit auszubilden. 

Die Landverſchönerkunſt bildet ihrerſeits einen Zweig der allge— 
meinen Kulturkunſt der Erde. 

Mit dieſer Begriffsbeſtimmung folge ich dem Aſthetiker Karl 
Chriſtian Friedrich Krauſe, deſſen letztes Werk, „Die Wiſſenſchaft 
von der Landverſchönerkunſt“, im Jahre 1832 niedergeſchrieben, aber 
erſt im Jahre 1883 veröffentlicht worden iſt. 

Zur Landverſchönerkunſt gehören nach Krauſe neben der Baukunſt 
im engeren Sinne und der Gartenkunſt die Waldbaukunſt, Feldbaukunſt 
und Wieſenbaukunſt. Als den ſchönſten Schmuck eines Landes aber be— 
zeichnet Krauſe eine geſunde, kräftige, ſchöne, lebensfrohe Bewohner— 
ſchaft. 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. | 


5) Vorbegriffe. 


Über die Waldbaukunſt ſpricht ſich Krauſe wie folgt aus: 

„Was nun erſtens die Waldbaukunſt betrifft, ſo iſt deren Haupt— 
gegenſtand die Anlegung und Erziehung der Waldbäume und Wald— 
ſträucher, ſowohl für den Nutzen, als für die Schönheit und das 
Vergnügen, dann auch die Erziehung der Waldtiere. Sie umfaßt auch 
die Erbauung der für den Zweck und die Schönheit des Waldes 
erforderlichen Häuſer, Wege und Straßen, Wieſen und Gärten, ſowie 
der erforderlichen Waſſerleitungen und Waſſerbehälter“. 

Die von mir durch Sperrdruck hervorgehobenen Zeilen ſind be— 
ſonders bemerkenswert durch die ſcharfen Grenzbeſtimmungen, welche 
ſie enthalten. In das Gebiet der Forſtkunſt (oder wie Krauſe ſagt, der 
Waldbaukunſt) gehören ſolche Wälder nicht, welche allein für die Schön— 
heit und das Vergnügen, nicht aber für den Nutzen bewirtſchaftet werden; 
andrerſeits gehören Häuſer, Straßen, Gärten uſw., ſoweit ſie für den 
Zweck und die Schönheit des Waldes erforderlich ſind, in das Gebiet 
der Forſtkunſt. 

Forſtkunſt gehört zu den „Künſten des Bedürfniſſes“, hin— 
ſichtlich deren Schiller an Körner ſchreibt: „Künſte des Bedürfniſſes nenne 
ich alle, welche Objekte für einen phyſiſchen Gebrauch bearbeiten und wo 
dieſer Gebrauch die Form des Objektes beſtimmt. . .. . . Sowohl der 
architektoniſche Künſtler als der Redner und der handelnde Menſch haben 
in gewiſſen Fällen bloß einen äſthetiſchen Zweck und dann gehören ihre 
Produkte in die Klaſſe der eigentlich ſchönen Künſte.“ 

Wenn wir nun die Forſtkunſt als einen Zweig der Landverſchöner— 
kunſt neben die Gartenkunſt geſtellt haben, ſo iſt es geboten, vor einem 
naheliegenden Irrtum zu warnen. Es gibt nämlich eine äſthetiſche Rich— 
tung, welche als Aufgabe der Gartenkunſt hinſtellt, die Natur zu ide— 
aliſieren. Wer das für möglich hält, der könnte es als Aufgabe der Forſt— 
kunſt anſehen, die Waldnatur zu idealiſieren. 

Aber wie könnte der Menſch in aller ſeiner Schwachheit einer ſolchen 
Aufgabe ſich gewachſen zeigen! Schon Goethe hat ähnliche Verirrungen 
bekämpfen müſſen, in ſeiner Art kurz und gut mit einigen Verſen ſie ab— 
fertigend. Das betreffende Gedicht „Der Chineſe in Rom” ſchalte ich 
hier ein, weil es leider wenig bekannt geworden iſt. 

„Einen Chineſen ſah ich in Rom. Die geſamten Gebäude 
Alter und neuer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 

Ach, ſo ſeufzt er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 
Wie einſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt. 

Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut. 


Begriff und Aufgabe der Forſtäſthetik. 3 


Siehe da glaubt ich, im Bilde, ſo manchen Schwärmer zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden Natur 

Ewigem Teppich vergleicht, den echten reinen Geſunden 

Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund.“ 


Einige Aſthetiker von Fach haben die Aufgabe der Gartenkunſt 
richtig erkannt. So ſtellt z. B. Viſcher es als Ziel der ſchönen Garten— 
kunſt hin, „den Spaziergang auf der maleriſch bunten Fläche zu ide— 
aliſieren“. 

Wenn es nun nicht Aufgabe des Landſchaftsgärtners iſt, Natur zu 
idealiſeren, ſo kann uns Forſtleuten dies Ziel noch weniger vorgeſteckt 
werden; aber an einem Ideal fehlt es uns gleichwohl nicht. Das be— 
zeichne ich mit den Worten: Die Forſtkunſt hat die Aufgabe, den 
Wirtſchaftswald zu idealilieren. 

Wie die Baukunſt ſich zum Maurergewerbe verhält, ſo ſoll die Forſt— 
kunſt ſich über den handwerksmäßigen Betrieb der Forſtwirtſchaft er— 
heben. 

Der Waldnatur gegenüber iſt unſere Aufgabe eine doppelte. 

Zunächſt gibt es Schäden abzuſtellen, die der Menſch ver— 
urſacht hat. Ich führe wiederum Krauſe an: 

„Kunſt iſt die zur Fertigkeit ausgebildete Kraft, etwas Weſentliches 
zu bilden oder zu geſtalten, ins Leben zu ſetzen und im Leben wirklich zu 
erhalten. Der Menſch kann und vermag auch Weſenwidriges, Schlechtes 
und Böſes zu geſtalten; aber er ſoll es nicht tun. Tut er es doch, ſo iſt, 
das Weſenwidrige zu bilden und zu geſtalten, nicht Kunſt, ſondern Frevel 
und Sünde.“ 

Wie viel „Weſenwidriges“ haben wir umzugeſtalten! 

Ferner haben wir, wie Krauſe ſagt, „Weſen in neuen Hinſichten 
und Beziehungen ſchön zu bilden“. — 

Erläuternd weiſe ich darauf hin, daß dieſer Anforderung ent— 
ſprochen wird, wenn die Holzbeſtände in Hinſicht und Beziehung 
auf ihre dereinſtige möglichſt gute Verwertung und dabei ſchön er— 
zogen werden. 

Schwammfaule, lichte Altholzbeſtände, welche vielleicht im Park 
ſchön erſcheinen, können den forſtlichen „Hinſichten und Beziehungen“ 
ſich nicht anpaſſen. Solche ſind daher durch Nutzholz verſprechende Ver— 
jüngungen zu erſetzen. 

Vom Unterſchied zwiſchen Forſt und Parkwald wird im angewen— 
deten Teile ausführlicher die Rede ſein, ich will daher hier nicht vor— 
greifen. 
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2. Es iſt notwendig, bei forſtlichen Maßnahmen allenthalben 
Schönheitsrückſichten zu beachten. 


„Das Schöne ſoll unbedingt ſein, daher die gleichfalls unbedingt 
verpflichtende Forderung, daß vernünftige Weſen das Schöne bilden.“ 

Dieſer Ausſpruch Krauſes kann durch religiöſe Gründe und auf philo— 
ſophiſchem Wege als richtig erwieſen werden. Man wolle das a. a. O. 
nachleſen. Hier genüge die Bemerkung, daß aus Geſichtspunkten der 
chriſtlichen Nächſtenliebe und auch im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe 
der obige Satz für das große Gebiet der Landverſchönerkunſt beſondere 
Beachtung verdient. Nun kann nicht jedermann genialer Künſtler ſein, 
aber im Rahmen von Amt und Beruf kann jedermann in gewiſſem Sinne 
zur Hebung der Schönheit beitragen, und wäre es auch nur durch Rein— 
lichkeit und Ordnungsliebe. Darüber hinaus etwas zu tun, hat man 
dem Forſtmann vielfach verbieten wollen. So z. B. ſchrieb G. Heyer: 
„Wenn ein Privatier ſeinen Wald parkartig behandelt, und demſelben 
die maleriſch ſchönen, aber forſtlich überhaubaren Bäume beläßt, ſo kann 
man ihm dies nicht verwehren, denn er hat in Bezug auf die Verwaltung 
ſeines Vermögens nur ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben. Mit den Staats— 
waldungen verhält ſich die Sache anders. Die Einkünfte, welche die— 
ſelben gewähren, dienen zur Erleichterung der Steuerlaſt ſämtlicher 
Staatsangehörigen, auch der Armſte iſt dabei intereſſiert, daß die Staats— 
wälder möglichſt hohe Reinerträge abwerfen, denn er braucht dann we— 
niger Steuern zu zahlen“. 

Von anderer Seite iſt dagegen mit großer Wärme darauf hinge— 
wieſen worden, daß gerade die minder bemittelten Bevölkerungskreiſe 
Anſpruch darauf haben, daß ihnen die Freude am Walde nicht durch fis— 
kaliſche Engherzigkeiten verkümmert werde. Unter anderen hat Guſe 
dieſen Standpunkt wiederholt vertreten. 

Einſt, als Forſtmeiſter in Trier, beſchäftigte er ſich im Kampf gegen 
Reinertragstheoretiker mit der Frage, ob der Staat bei ſeiner Wirt— 
ſchaftsführung lediglich finanzielle Geſichtspunkte geltend zu machen habe, 
und gerade zugunſten der ärmeren Bevölkerung glaubte er dieſe Frage 
verneinen zu müſſen. Einen Teil ſeiner Ausführungen laſſe ich hier 
wörtlich folgen: 

„Ich möchte die Herren in einige Reviere meines Bezirks führen. 
Die Tagesſchicht iſt zu Ende, die Nachtſchicht beginnt, — die Grubenarbei— 
ter lehren auf dem Bergmannspfade durch die Eichen- und Buchen— 
wälder nach Hauſe zurück; oder gehen auf demſelben Wege zur Ein— 
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fahrt. Sehen Sie, mit welchem Vergnügen die Leute die Waldluft ein— 
atmen! Beinahe andächtig blicken ſie zu den hohen Wipfeln empor. 
Seht euch dieſe Beſtände noch einmal an, das Herz eurer Kinder werden 
ſie nicht mehr erquicken, denn die Forſtwirtſchaſt der Zukunft wird ſie 
nicht mehr zu dieſer Pracht erwachſen laſſen. Der Gründer behält ſeinen 
Park — ihm kann es ja niemand verwehren — aber ihr? Nicht einmal 
Buchenſtangenhölzer werdet Ihr mehr übrig behalten, denn Nadelholz 
wird ja rentabler ſein. Oder vielmehr, ihr werdet euch darein finden 
müſſen, über ſchattenloſe Felder eurem Heim zuzueilen, und eure Kinder 
werden ihre Spielplätze nicht mehr im nahen Walde haben, denn der 
Grund und Boden ſteht ſo hoch im Preiſe, daß es lächerlich wäre, hier 
noch Forſtwirtſchaft zu treiben.“ . . . „Wahrlich, die ärmeren Klaſſen 
ſind es nicht, die man durch konſervative Forſtwirtſchaft benachteiligt. 
— Der Wohlhabende macht Reiſen und nimmt Eindrücke mit ſich nach 
Hauſe, die ihn über die tägliche Umgebung tröſten, der Armere kann es 
nicht.“ 

Wer ſich auf ſo idealen Standpunkt wie Guſe nicht ſtellen will, 
ſollte in Schönheitsfragen gleichwohl fiskaliſche Engherzigkeit meiden, 
denn die Pflege des Schönen im Walde trägt dem Waldbeſitzer nicht nur 
eine Fülle perſönlichen Genuſſes ein, ſondern ſie macht ſich geradezu 
bezahlt, indem ſie mancherlei greifbare Vorteile bringt. 

Dies ausführlich nachzuweiſen war der Zweck einer längeren Ab— 
handlung, die ich in der Danckelmannſchen Zeitſchrift habe erſcheinen 
laſſen. 

Daraus gebe ich hier nur die Stichworte an, weil ich durch ein näheres 
Eingehen dem angewendeten Teile dieſes Buches vorgreifen würde. 

1. Die Beachtung äſthetiſcher Geſichtspunkte ſichert vor wirt— 
ſchaftlichen Mißgriffen, weil man mit dem Streben nach dem Schö— 
nen, welches zur Vollkommenheit führt, das Gute und damit das Zweck— 
mäßige gleich mit erreicht. 

2. Die Dienſtfreudigkeit der Beamten hängt mit ab von 
der Schönheit des Revieres. 

Hierauf hat ſchon Pfeil wiederholt hingewieſen, unter anderem 
in ſeiner Abhandlung: „Das Wiſſen tut's nicht allein, wenn die Liebe 
fehlt“. 

Den Begriff derjenigen Liebe zum Walde, welche dem jungen Forſt— 
mann anerzogen werden ſoll, ſtellt Pfeil dahin feſt, daß es „nicht die— 
jenige Liebe iſt, die der Holzhändler für einen Baum fühlt, weil er viel 
Geld eintragen wird, denn dieſe gleicht der des Fleiſchers für einen fetten 
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Ochſen oder für ein fettes Schwein, da ſie ſich nur durch Herunterhauen 
des Baumes oder Totſtechen des Schlachtviehes bekundet. Es iſt auch 
nicht die, welche in der Eitelkeit wurzelt, um ſchöne Beſtände vorzeigen 
zu können, zu deren Erziehung oft derjenige, welcher ſie vorzeigt, wenig 
oder gar nichts getan hat. Noch weniger iſt es die eiferſüchtige Liebe, 
welche alle anderen Menſchen von der Mitbenutzung des Waldes aus— 
ſchließen will, um ausſchließlich darin zu herrſchen und ihn willkürlich 
behandeln und benutzen zu können, denn dieſe wurzelt immer in einem 
verwerflichen Egoismus, ſollte ſich auch nur der Wirtſchafter an die 
Stelle des Eigentümers ſetzen; die wahre Liebe zum Walde gehet aber 
immer Hand in Hand mit derjenigen zu den Menſchen. Es iſt die innige 
Teilnahme an dem Gedeihen der Bäume und des Waldes, das Streben, 
dies um der Bäume ſelbſt willen zu fördern, und die Bereitwilligkeit, 
jedes perſönliche Opfer dafür zu bringen, jede Beſchwerde und Mühe 
dazu zu übernehmen“. 

Bei Forſtleuten, denen die Liebe zum Walde fehlt, kann nach Pfeils 
Meinung „das größte Wiſſen“ dieſen Mangel nicht erſetzen, ſie werden 
„ihre Augen nicht ſelbſt überall haben“, und „das andere iſt, daß die 
pflichtmäßigen Stubenforſtwirte gewöhnlich die ganze Forſtwirtſchaft 
bureaukratiſch geſtalten“. 

3. Die dem Walde um ſeiner Schönheit willen zugewendete Nei— 
gung der Bevölkerung iſt dem Walde in vieler Hinſicht nützlich. 

Seiner Zeit haben die Mächtigen den Wald geſchützt, um des Wildes, 
um der Jagd willen, und auch heute noch iſt die Jagdpaſſion hier und da 
für Erhaltung von Waldungen nützlich. An vielen maßgebenden Stellen 
aber, bei großen parlamentariſchen Parteien, iſt die Jagd nicht beliebt. 
Dennoch werden von den Parlamenten Mittel für Aufforſtungszwecke 
und ſonſtige Kulturgelder ſtets an'tunvsios bewilligt, weil man den Wald 
liebt. Man liebt ihn nicht aus jagdlichen Rückſichten, kaum des Geldertra— 
ges wegen, hier und da als Schutzwald, am meiſten aber um ſeiner Schön— 
heit willen. Je ſchöner der Wald, deſto mehr Liebe wird er fin— 
den, deſto bereitwilliger werden die geſetzgebenden Körperſchaften 
dem Walde reiche Mittel zuwenden und die Bevölkerung wird den ſchönen 
Wald lieben und ehren. Nur roher Pöbel vergreift ſich am Schönen, 
nimmermehr aber kann man erwarten, daß die Bevölkerung einen Wald 
lieben und ſchätzen ſoll, wenn ſie wahrnimmt, daß die Beſitzer und be— 
rufenen Pfleger des Waldes ihn mit kaltem Eigennutz lediglich als Geld— 
quelle ausbeuten unter gänzlicher Mißachtung alles deſſen, was den Wald 
eigentlich erſt zum Walde macht. 
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4. Die Freude an der Schönheit eines nahe gelegenen Waldes 
macht die Bevölkerung ſeßhaft. 

Dies haben nicht nur die Staatsforſtwirte aus ſozialpolitiſchen 
Gründen zu beachten, ſondern auch die Stadt- und Landgemeinden 
und die Privat-Waldbeſitzer. Es muß jeder Grundbeſitzer, wenn er 
wünſcht, daß ſeine Söhne und Enkel gleich ihm die Scholle bewohnen, 
auf welcher Väter und Großväter geſchaltet und gewaltet haben, einer— 
ſeits die Kinder anſpruchslos erziehen, andererſeits aber nicht nur auf 
die Einträglichkeit, ſondern daneben auch auf die Schönheit des Beſitzes 
bedacht ſein, damit ſie den Beſitz lieb gewinnen. Eigenen Waldbeſitz 
kann leider nicht ein jeder haben, aber das iſt ja gerade das Glückliche 
beim Genuß des Schönen, daß man, dieſem Genuß ſich hingebend und die 
Freude des Beſitzers teilend, ſich gewiſſermaßen ſelbſt als Mitbeſitzer 
fühlt. „Denn, wer genießt, beſitzt, und kann der Eigentümer 
mehr tun?“ (Graf v. Moltke.) 

Der Eigentümer ſieht allerdings mit geſchärftem Blick. Neben der 
rein äſthetiſchen Befriedigung erfüllt ihn eine andere angenehme Emp— 
findung, welche der erſteren verwandt iſt. Ich habe ſie früher einmal 
„den Stolz auf Waldbeſitz“ genannt. In dieſem Zuſammenhange denke 
ich aber nicht an den juriſtiſchen Eigentumsbegriff. Wie jeder Schleſier 
von den Schönheiten „unſeres“ Rieſengebirges ſpricht, ſo rechnet ſich 
der Deutſche als Miteigentümer des deutſchen Waldes. Darum iſt jeder 
Geſichtspunkt nicht nur für den Privatwald zu beachten, ſondern auch für 
den Staatswald, jedes Mitglied der beſitzenden Gemeinde fühlt ſich als 
Mitbeſitzer und genießt dieſe eigenartige Form der Befriedigung, welche 
zwar an und für ſich keine äſthetiſche iſt, deren Maß aber weſentlich durch 
die ſchöne Pflege des Forſtes bedingt wird. 

Leider hat bieſe weitherzige Auffaſſung immer noch Gegner. Daß 
in der Nähe volkreicher Städte, bei Badeorten, in Jagdrevieren großer 
Herren und in ähnlich bevorzugten Waldungen, wie 3. B. an beliebten 
Touriſtenſtraßen etwas für die Schönheit geſchehen muß, wird nicht mehr 
verkannt, aber in abgelegene große Waldungen ſoll nach vieler Leute 
Meinung der Forſtäſthetiker ſich nicht hineinwagen dürfen. 

In der Literatur ſind ſolche Außerungen nur noch ſelten zu finden, 
aber die Praxis läßt erkennen, daß wohl noch die überwiegende Mehr— 
zahl der Forſtleute ſich ſcheut, der Stimme der Aſthetik auch im Innern 
großer Waldungen Gehör zu ſchenken. Es iſt das ein Ausfluß der dem 
Forſtmann anerzogenen beſcheidenen Zurückhaltung, die aber in dieſem 
Falle zu weit geht. 
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Zunächſt iſt doch der Forſtmann ſelbſt „auch ein Menſch, ſo zu ſagen“, 
und der ſieht doch den Wald alltäglich und mit Verſtändnis. Der Forſt— 
mann iſt auf den Wald angewieſen, und er gilt daher mehr als viele 
Touriſten. Deshalb ſollen wir bei der Forſtäſthetik nicht nur an die Leute 
denken, die von außen in den Wald hineinkommen, denn auch für uns 
ſelbſt iſt die Schönheit des Waldes Lebensluft, uns erquidt und ſtärkt 
ſie, uns lohnt ſie für manche Mühſal, uns bietet ſie Erſatz für manche 
Entbehrung. Damit wächſt dann wieder die Arbeitsfreudigkeit, die 
Arbeitskraft, welche dem Walde lohnend zugute kommt. 

Dann wolle man bedenken, daß die Entwickelung der Verkehrs— 
verhältniſſe ſchon manchen Wald erſchloſſen hat, dem das niemand vor— 
hergeſagt hätte. Weil nun ſchöne Wegeführung, Altholzbeſtände und 
manches andere ſich nicht im Handumdrehen ſchaffen laſſen, wie man eine 
Villa baut, jo muß der Forſt für alles, was etwa kommen kann, gerüſtet 
daſtehen. 

Es würde zudem eine ganz kleinliche Auffaſſung ſein, wollte man 
nur das ſchön geſtalten, was man oft ſehen kann und was von vielen 
Leuten geſehen wird. 

Der Menſch genießt die Schönheit nicht mit den Sinnen, ſondern 
durch den Geiſt. Wir erfreuen uns am Schönen, wenn wir wiſſen, daß 
es vorhanden iſt, auch wenn wir es nicht ſehen. 

Die griechiſchen Meiſter, als ſie die Giebelfelder ihrer Tempel mit 
jenen für alle Zeiten muſtergültigen Bildſäulen ausſtatteten, wendeten 
allen Seiten des Marmors, auch der, wie ſie vermeinten, für immer 
vom Beſchauer abgewendeten Seite, gleiche Sorgfalt der Ausführung 
zu. Sicher muß ſie der Gedanke beherrſcht haben, daß nicht nur das 
Schöne, was wir ſehen, uns erfreut, ſondern auch dasjenige, 
von welchem wir, ohne es zu ſehen, nur wiſſen, daß es vorhan— 
den iſt. Gleiches gilt für unſeren Wald. Auch wer ihn nie und 
nirgends betritt, dem muß doch daran liegen, daß wir ihn 
haben und daß er ſchön ſei. 

Man möchte das als ſelbſtverſtändlich anſehen; weil aber gegen dieſen 
Grundſatz jo ſehr oft verſtoßen wird, will ich den Gedanken noch etwas 
weiter ausführen. 

Mit der Freude am Walde ſteht es ähnlich wie mit der Freude beim 
Reiten: Ein Pferd mag noch ſo flott gehen, mag die angenehmſten 
Bewegungen haben, wenn es aber mit einem erheblichen Schönheits— 
fehler behaftet iſt, z. B. Mangel der Schweifhaare, ſo wird man nicht gern 
darauf reiten, obwohl man beim Reiten den Fehler nicht ſieht. Ebenſo 
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wird der Forſtbeſitzer ſeine Einkünfte lieber aus einem ſchön gepflegten 
Forſt beziehen, als aus einem langweiligen, reizloſen Walde. 

Über den Wert eines ſchönen Waldbeſitzes für eine ganze Bevölke— 
rung hat ſich einſt im Schleſ. Forſtverein der Königl. ſächſiſche Ober— 
förſter Schulze in erfreulichem Gegenſatz zu Leuten vom Schlage G. 
Heyers ſehr klar ausgeſprochen. Er führte aus, wie jeder Sachſe ſtolz 
ſei, mit anderen Kunſtſchätzen die Sixtiniſche Madonna in ſeiner Heimat 
zu beſitzen, jo ſei nicht minder jeder Sachſe ſtolz darauf, in ſeinen Staats- 
waldungen einen wertvollen, ſchönen und einen angenehmen Beſitz zu 
haben, und es ſei geboten, das Erhebende, Schöne, Angenehme des 
Waldbeſitzes neben den finanziellen Vorteilen in Betracht zu ziehen. 


3. Geſchichte und Literatur der Forſtäſthetik. 
Notwendigkeit, Forſtäſthetik als einen beſonderen Zweig des forſtlichen 
Wiſſens zu lehren und zu ſtudieren. 

Die forſtäſthetiſche Literatur hat ſich nur ſehr langſam entwickelt. 
Die erſte forſtäſthetiſche Schrift erſchien 1791 in England von Gilpin, 
Domherrn in Salisbury, Pfarrer in Boldre im Neuwalde. Eine deutſche 
Überſetzung, in Leipzig 1800 herausgegeben, liegt mir in zwei Bänden 
vor, unter dem Titel: „Bemerkungen über Wald-Szenen und Anſichten 
und ihre maleriſchen Schönheiten, von Szenen des Neuwaldes in Hamp— 
ſhire hergenommen“. Das Buch iſt ſehr reich an feinen und zutreffenden 
Beobachtungen und noch heute wertvoll. Man ſollte es mindeſtens alle 
fünf Jahre einmal leſen, und jedesmal wird man neue Feinheiten darin 
entdecken! 

Nebenbei gejagt, es iſt merkwürdig, daß Geiſtliche und andere theo— 
logiſch vorgebildete Perſonen mehrfach auf forſtlichem Gebiet bahn— 
brechend gewirkt haben. Neben Gilpin nenne ich Vierenklee, den 
Erfinder der nach ihm benannten Zuwachs-Formel, Stahl, den Begrün— 
der der erſten forſtlichen Zeitſchrift, und Bechſtein, den Begründer 
der Forſtlehranſtalt in Dreißigacker. 

Gilpins Buch ſcheint wie in Deutſchland, ſo auch in ſeinem Vater— 
lande vergeſſen worden zu ſein. 

Es hat lange gedauert, bis in Deutſchland ſelbſtändige ähnliche Re— 
gungen auftauchten. Im Jahre 1824 ließ von der Borch im Sylvan 
einen ſchätzenswerten Aufſatz erſcheinen, und 1830 ſuchte er in der All— 
gemeinen Forſt- und Jagdzeitung einen Verleger für eine „Aſthetik 
im Walde“, die er mit Abbildungen geziert herausgeben wollte. Später 
beklagt er ſich dann über Angriffe, welche dies Vorhaben ihm eingetragen 
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habe. Seine Uſthetik iſt nicht erſchienen. Inzwiſchen haben Landſchafſts— 
gärtner, an ihrer Spitze Fürſt Pückler, Botaniker wie Schleiden und 
andere Freunde des Waldes — ich nenne als die in dieſer Hinſicht Ver— 
dienteſten Maſius und Roß mäßler — das Verſtändnis für die Schön— 
heit der heimiſchen Waldnatur zu heben geſucht. Einen weſentlich be— 
ſtimmenden Einfluß auf den Betrieb der Forſtwirtſchaft haben ſie aber 
nur in wenigen bevorzugten Waldungen ausgeübt. Erſt in neuerer 
Zeit beginnt es beſſer zu werden. 

Auf wenig Seiten ſeiner „Waldpflege“ hat G. König eine über— 
raſchende Menge beachtenswerter forſtäſthetiſcher Winke zuſammen— 
gedrängt. Sein Ausſpruch: — „Ein Wald in ſeiner höchſten forſtlichen 
Vollkommenheit iſt auch in ſeinem ſchönſten Zuſtande“ — zeugt von 
ſeinem tiefgehenden Verſtändnis. 

Lange ehe er ſchriftſtelleriſch hervortrat, hat ſich König als ein— 
ſichtsvoller Forſtäſthetiker praktiſch betätigt, indem er die herrlichen 
Waldungen bei Eiſenach, welche ihm ſeit dem Jahre 1829 unterſtanden, 
durch zweckmäßig geführte Wege erſchloß. Wir dürfen annehmen, daß 
Goethe und Petzold ihm hierbei fördernd zur Seite geſtanden haben, 
denn der große Dichter liebte es, an den geſelligen Zuſammenkünften 
der Jäger und Forſtmänner teilzunehmen. Sein feines Verſtändnis 
für die Baumwelt wird er auf die herzoglichen Beamten übertragen haben, 
und Petzold, lange Zeit in Thüringen tätig, wirkte von 1838-40 in 
Neuenhof bei Eiſenach. Sicherlich hat er mit König, dem er geiſtes— 
verwandt war, in engem Verkehr geſtanden. 

Auch Burckhardt hat in ſeinem „Säen und Pflanzen“ ein be— 
merkenswertes Kapitel der „Waldverſchönerung' gewidmet und an dieſer 
Stelle, wie auch ſonſt noch anderweit, viele recht gute Beobachtungen 
und Ratſchläge veröffentlicht, aber nicht allem, was er ſchreibt, kann ich 
beipflichten. Im allgemeinen ſchreiht er in bezug auf die Waldſchön— 
heiisofſlege: „Es läßt ſich weniger nach vorgeſchriebenen Re— 
geln vecjahren, als nach demjenigen, was die Auffaſſung 
des Waldſchönen eingibt“. Dieſer Satz wird ſo weit gelten dürfen, 
als eine geläuterte Auffaſſung vom Waldſchönen neben gutem 
Willen ſicherlich die Hauptſache beider Korittunit iſt. Ein ſolches 
ſicheres Meiſter-Urteil (Der Meiſter kann die Jorm zerbrechen“) it 
aber nur ſehr wenigen Menſchen als Naturgabe geſchenlt, ja es hat ſich 
ſogar ſtatt ihrer bei vielen von Natur gut beanlagten Fachgenoſſen ein 
bedauerlicher Uniformitätsgeſchmack eingeniſtet. 

Daß ein in falſche Bahnen geleiteter Schönheitsſinn zu wirtſchaft— 


Geſchichte und Literatur der Forſtäſthetik. 11 


lichen Fehlern verleitet, darauf hat ſchon Gayer mehrfach hingewieſen, 
und wer hätte es nicht ſchon ſelbſt geſehen, wie jo mancher brauchbare 
Vorwuchshorſt und mit ihm ſo manche vorteilhafte Beſtandesmiſchung 
vernichtet wurde, weil die Saatfurchen, die Pflanzreihen von einem 
Ende der Kultur bis zum anderen ganz gerade und ununterbrochen durch— 
laufen ſollten. — „Sie ſind mir beim Abſchnüren im Wege“, antwortete 
mir einmal ein Förſter, als er die wenigen, durch den Kahlhieb hindurch— 
geretteten Buchen-Aufſchläge der Kiefernſaat zuliebe abhackte. — Man 
wolle ſich ferner erinnern, wie oft Pflanzen an höhere Horſte, wo ſie 
gewiß keinen Wachsraum hatten, verſchwendet wurden, allein aus dem 
Grunde, damit die Kultur recht hübſch vollſtändig ausſehen möchte. Ge— 
wiß hat ſchon jeder Verwalter eines größeren Revieres mehr oder we— 
niger über dieſen häufigen Verſtoß geklagt, uneingedenk, was ſeine eigene 
Tätigkeit vielleicht ähnliches aus verwandter Urſache begangen, wie das 
bei der Regulierung von Wegen und Waſſerläufen und bei der Aus— 
ſcheidung der Abteilungen aus Vorliebe für die gerade Linie und für das 
Bild auf der Karte gar leicht begegnen kann. 

Aber auch für den gut beanlagten und in keiner Weiſe ungünſtig be— 
einflußten Forſtmann iſt die Kenntnis der Kunſtregeln wichtig, reichlich ſo 
wichtig, wie für jeden Strebenden, der ſich einer anderen Kunſt widmet. 

Der Forſtmann kann nicht, wie Baumeiſter, Bildhauer, Maler erſt 
ſtizzieren und modellieren und dann noch alles Verfehlte nach Belieben 
ändern, beziehentlich aus der Welt ſchaffen, denn ſein Tun darf ja kein 
Geld koſten, im Gegenteil, es ſoll noch möglichſt viel einbringen. 

Nun iſt es ja wahr, die heilende Hand der Natur macht viele Fehler 
gut, die wir begingen, manche Schönheit läßt ſie ſich entfalten, obwohl 
wir hemmend ihr in den Weg traten, aber oft machen wir ihr das hei— 
lende Walten doch gar zu Schwer. Manche Übereilung unſererſeits kann 
ſie in Menſchenaltern nicht wieder ausgleichen. 

Ich würde vorgreifen, wollte ich das Behauptete an Beiſpielen 
erläutern; findet ſich aber unter den werten Leſern der eine 
oder der andere, welcher dies Buch nicht aus der Hand legt, 
ohne bisherige Anſchauungen berichtigt, für dieſe oder jene 
Maßregel eine Anregung gewonnen zu haben, ſo wird damit 
der Beweis für die Nützlichkeit und Notwendigkeit der Forſt— 
äſthetik als beſonderen Wiſſenszweiges praktiſch am beſten 
erbracht ſein. 

Die vorſtehenden acht Zeilen ſind aus der erſten Auflage meiner 
Forſtäſthetik hierher übertragen. Inzwiſchen hat Wilbrand wiederholt 


12 Vorbegriffe. 


die Notwendigkeit nachgewieſen, daß Forſtäſthetik ſtudiert werden müſſe, 
und zwar nicht nur gelegentlich oder aus Büchern, ſondern in beſonders 
dieſem Zweck gewidmeten Vorleſungen. Der letztere Wunſch iſt 
wirkungslos verhallt, und auch in der Literatur hat ſich verhältnismäßig 
wenig forſtäſthetiſcher Lernſtoff angeſammelt, wozu übrigens Wilbrand 
ſelbſt das Beſte beigeſteuert hat. Zu meiner Kenntnis kamen noch forſt— 
äſthetiſche Abhandlungen von v. Fiſchbach, v. Guttenberg, Hempel, 
Kraft, Dr. Baur, Dimitz und Kozesnif, die jeder viele gute und auch 
neue Gedanken ihrem Leſerkreiſe vortrugen; Forſtvereine widmeten 
einige Stunden bezüglichen Erörterungen, ja ſogar das preußiſche Herren— 
haus verhandelte einen forſtäſthetiſchen Antrag in der Kommiſſion und 
im Plenum, auch bemühte ſich der Schreiber dieſer Zeilen, das bisher 
Geleiſtete durch weitere Beiträge zu ergänzen, aber das iſt alles nur 
Stückwerk geblieben, gar nicht zu vergleichen mit dem Schaffensdrang, 
der auf anderen Gebieten forſtlicher Geiſtesarbeit bewundert werden muß. 

Den forſtäſthetiſchen Beſtrebungen iſt eine erfreuliche Bundes— 
genoſſenſchaft durch die Pfleger der Naturdenkmäler — ich nenne 
in erſter Linie Dr. Conventz — und die verſchiedenen Heimatſchutz— 
vereine erwachſen. Deren noch junge Literatur überflügelt die unſrige 
\hon bei weitem. 

Wenn die Forſtäſthetik ſich noch immer nicht einer ſo ausgiebigen 
Pflege erfreuen darf, wie ſie anderen forſtlichen Wiſſenszweigen zuteil 
wird, ſo liegt das meines Erachtens nur daran, daß ihr berufsmäßige 
Pfleger fehlen. Nur nebenbei nimmt man ſich ihrer an, und ich halte 
es daher für angezeigt, auf dieſen Übelſtand mit einer etwas eingehen— 
deren Betrachtung hinzuweiſen: 

Man hat mir über mein Buch viel Schmeichelhaftes geſagt, und her— 
vorragende Vertreter der Wiſſenſchaft, Profeſſor Wim menauer und 
andere, ſind ſo weit gegangen, zu verſichern, dies Buch genüge völlig, 
um den forſtlichen Nachwuchs durch Selbſtſtudium in ausreichendem 
Maße forſtäſthetiſch zu ſchulen, höchſtens ſeien geeignete Hinweiſe auf 
den Exkurſionen und gelegentlich in den Vorleſungen über Waldbau, 
Forſteinrichtung uſw. angezeigt. In dieſem Sinne hat auch die 7. Haupt— 
verſammlung des deutſchen Forſtvereins in Danzig den Beſchluß gefaßt: 
„Es erſcheint angezeigt, daß in den forſtlichen Hochſchulen die Pflege der 
Waldesſchönheit in akademiſchen Vorträgen behandelt wird.“ 

Auf der 6. Hauptverſammlung in Darmſtadt iſt man anderer An— 
ſicht geweſen. Eine formelle Abſtimmung durfte zwar aus geſchäfts— 
ordnungsmäßigen Gründen nicht ſtattfinden, es unterliegt aber keinem 
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Zweifel, daß für den Antrag von Saliſch-Dr. Walther eine ſehr er— 
hebliche Mehrheit vorhanden war. Dieſer Antrag lautete in ſeinem zwei— 
ten, damals zurückgeſtellten und in Danzig abgelehnten Abſatz: 

„Die zuſtändigen Miniſterien der Einzelſtaaten ſind zu er— 
ſuchen, die Abhaltungen beſonderer Vorleſungen über Waldſchön— 
heitslehre an Hochſchulen in die Wege zu leiten.“ 

Auch heute noch bin ich der Anſicht, daß die Forſtäſthetik der dauern— 
den Wahrnehmung und Förderung durch berufene Lehrer bedarf. Die 
Einwendungen der Herrn Gegner ſcheinen mir nicht ſtichhaltig. 

Gelegentliche Hinweiſe in anderen Kollegien und bei den Exkur— 
ſionen können der Bedeutung der Sache nur dann entſprechen, wenn der 
betreffende Lehrer den Gegenſtand voll beherrſcht; das kann aber nicht 
von jedem erwartet oder gar verlangt werden. Ein Dr. Stötzer aller— 
dings und mancher andere wird wie auf ſeinen eigentlichen Arbeits— 
gebieten ſo auch auf dem der Forſtäſthetik anregend und fördernd wirken 
können; ich habe aber doch auch forſtliche Lehrer kennen gelernt, deren 
äſthetiſche Betätigungen und Ausſprüche von geradezu haarſträubender 
Unkenntnis und Urteilsloſigkeit ſtrotzten! — Sollen nun dieſe gezwun— 
gen werden, ſich ſo weit forſtäſthetiſch auszubilden, um ihre Hörer in er— 
wünſchtem Sinne beeinfluſſen zu können? Dies Verlangen würde ebenſo 
grauſam wie erfolglos ſein. 

Die philoſophiſchen Grundlagen der Aſthetik können überhaupt 
nicht nebenbei gelehrt werden. Sie ganz zu übergehen, halte ich nicht 
für zuläſſig. Wie der Waldbau nicht ohne Bezugnahme auf chemiſche 
Kenntniſſe vorgetragen werden kann, ſo die Waldſchönheitspflege nicht 
ohne Bezugnahme auf gewiſſe allgemeinere philoſophiſche Gedanken— 
gänge. Dem jungen Forſtmann darf nicht zugemutet werden, daß er 
aus den weitſchichtigen Vorleſungen, wie ſie an Univerſitäten gehalten 
werden, ein für ihn ausreichendes Maß äſthetiſcher Grundbegriffe ſchöpfe, 
es muß ihm — ähnlich wie es bei anderen Hilfswiſſenſchaften geſchieht — 
das Studium durch einen Dozenten mundgerecht gemacht werden, 
welcher auf die Bedürfniſſe ſeiner Hörer ange meſſene Rück— 
ſicht nimmt. 

Gegen den Antrag von Saliſch-Dr. Walther wurde auch gel— 
tend gemacht, daß deſſen Annahme zu einer Überlaſtung der Studierenden 
führen müſſe, die ohnehin ſchon ſehr ſtark in Anſpruch genommen ſind. 
Meinerſeits möchte ich glauben, daß die erforderliche Zeit für das forſt— 
äſthetiſche Kolleg durch Einſchränkung auf anderen Gebieten gewonnen 
werden kann, z. B. dürfen die Vorträge über Entomologie wohl gekürzt 
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werden. Der gleiche Einwand würde ſich aber in weit verſtärktem Maße 
gegen den Danziger Beſchluß geltend machen laſſen. Wenn nämlich 
jeder Dozent bei ſeinem Fache gelegentlich Forſtäſthetik mit vorträgt, 
jo können Wiederholungen, die allemal eine Zeitverſchwendung ſind, 
nicht ausbleiben, auch müſſen die betreffenden Belehrungen jedesmal 
ſehr ausführlich ſein, wenn die Kenntnis der Vorbegriffe fehlt. 

Einen naheliegenden Einwand, obwohl er mir verhältnismäßig 
ſelten entgegengetreten iſt, muß ich noch berückſichtigen, daß nämlich 
ſchon ohne forſtäſthetiſchen Unterricht äſthetiſch Vorzügliches geleiſtet 
worden ſei. Solche Beiſpiele ſind auch mir wohlbekannt, ſo hatte von 
Heimburg auf den holſteiniſchen Beſitzungen des Großherzogs von 
Oldenburg ſeinerzeit geniale forſtäſthetiſche Leiſtungen aufzuweiſen und die 
Teilnehmer an der 7. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins 
in Danzig konnten in der Oberförſterei Oliva ein neues, ebenſo zweck— 
mäßiges wie ſchönes Wegenetz bewundern und ſich an Fernſichten freuen, 
die kein Landſchaftsmaler glücklicher hätte herausarbeiten können. Dieſe 
nicht nur einwandfreien, ſondern geradezu idealen Anlagen ſind den Herren 
Reg.- und Forſtrat Regling, den Forſtmeiſtern Liebeneiner, Danz 
und Schultz zu danken, und dieſe verdienten Männer hatten doch keinen 
forſtäſthetiſchen Unterricht genoſſen. Wenn aber ſolche leider recht ſeltene 
Ausnahmen, denen unzählige Barbareien gegenüberſtehen, zuungunſten 
forſtäſthetiſcher Vorleſungen entſcheiden ſollten, dann könnte mit noch 
mehr Recht jedes andere forſtliche Fach aus dem akademiſchen Unter— 
richt geſtrichen werden. Hat nicht mancher, ohne Forſtzoologie ſtudiert 
zu haben, ſeinen Wald erfolgreich gegen Inſekten verteidigt? Verwertet 
nicht ſo mancher ſein Holz auf das beſte, ohne Forſtbenutzung ſtudiert 
zu haben? — Wir wiſſen aber doch alle, daß der akademiſche Unterricht 
in den bezeichneten Fächern ſeinen hohen Wert hat. Für das Gebiet der 
Forſtäſthetik wird der akademiſch Gebildete vor dem Empiriker immer 
einen Vorſprung voraus haben. Wenn man die Kunſtregeln beherrſcht, 
weil man ſie erlernt hat, dann wird man ſchneller, vielſeitiger und ſicherer 
arbeiten als ein anderer, der ſich nur auf ſein angeborenes Schönheits— 
gefühl verlaſſen muß. Die Sicherheit iſt beſonders wichtig, denn der 
Forſtmann kann einen einmal gemachten Fehler nur ſelten verbeſſern. 
Für den Maler it es ein leichtes, neue Lichter und neue Schattentöne 
aufzuſetzen; wenn aber der Forſtmann einen Baum, der im Mittelgrund 
einer Fernſicht wichtig war, hat wegbaden laſſen, dann kann er ihn nicht 
wieder aufrichten. Die Sicherheit des Urteils, wie nur gute Ausbildung 
ſie verleiht, erleichtert dem Forſtmann auch den Verkehr mit dem Publi— 
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kum, zumal mit den Verſchönerungsvereinen, welche jetzt überall drein— 
ſprechen wollen, aber nur ganz ausnahmsweiſe forſtliche Maßnahmen 
zu beurteilen vermögen. 

Der forſtäſthetiſche Unterricht bedarf auch einiger Lehrmittel, 
und dieſe bedürfen eines kundigen Verwalters. Das Verſtändnis für 
ſo manche Naturſchönheit erſchließt ſich dem aufnahmefähigen Sinn am 
vollkommenſten, wenn Kunſtwerke unſere Auffaſſungsgabe ſchärfen, 
darum muß der Lehrer Kunſtblätter zur Hand haben! — Wie eigentlich 
die Buchenſtämme gefärbt ſind, welche herrlichen Farbentöne der be— 
ſonnten Winterlandſchaft eigen ſind, bleibt manchem unbekannt, bis er 
im Bilde bewundern kann, wie ein Künſtlerauge die Natur angeſchaut 
hat. Am beiten lernt man es, wenn man ſelbſt den Pinſel zur Hand nimmt. 
— Mit welch herrlicher Linienführung ungleichaltrige Beſtände, ſelbſt 
klägliche bäuerliche Kuſſelwälder, ſich vom Himmel abheben, das muß 
man dem Kunſtmaler Max Fritz in Lübben abgeſehen haben, um ſich 
mit vollem Verſtändnis daran freuen zu können. So iſt es mir ſelbſt ge— 
gangen. Ich trieb ſchon 30 Jahre Forſtäſthetik und habe doch erſt von 
Max Fritz gelernt, wie wechſelreich und charakteriſtiſch ſchön dieſe Li— 
nien ſind. — Das ſind nur wenige Beiſpiele, aber ſie genügen zum Be— 
weis, daß die höheren forſtlichen Lehranſtalten Kunſtſammlungen be— 
ſitzen müſſen, und für dieſe ſind Hüter nötig. 

Auch die forſtäſthetiſche Literatur bedarf eines Hüters, 
der ihre Bände verſtändnisvoll ſammelt, liebevoll verwaltet, vor Ver— 
geſſenheit wahrt und zweckentſprechend den Studierenden zugänglich 
macht. Es handelt ſich da um ganz ſtattliche Bücherreihen, denn bei der 
engen Wechſelbeziehung, die zwiſchen der Forſtkunſt und anderen Künſten, 
namentlich nach der Richtung der Landſchaftsgärtnerei beſtehen, muß 
der berufene Pfleger auch Nachbargebiete beachten und deren klaſſiſche 
Erzeugniſſe anſchaffen. — Wie verhängnisvoll iſt es geweſen, daß ein 
ſolcher Hüter bisher gefehlt hat. Gilpins Werk, wie hätte es ſonſt ſo 
ganz und gar vergeſſen werden können! 

Nun aber den Hauptgeſichtspunkt: Es iſt gewiſſermaßen Ehren— 
ſache für die Forſtäſthetik, daß man ihr berufsmäßige Pfleger ſtelle, 
es ſieht ſonſt ſo aus, als ſei ſie deren nicht würdig, als ſei ſie etwas Neben— 
ſächliches, ein Lehrgebiet, das ſich an Bedeutung dem Waldbau, der Forſt— 
einrichtung, der Forſtbenutzung nicht entfernt an die Seite ſtellen dürfe. 
In Heſſen freilich bildet die Forſtäſthetik einen Gegenſtand des Staats— 
examens; dadurch und durch miniſterielle Verfügungen iſt ihre Wert— 
ſchätzung für Heſſen geſichert, aber man empfindet es dort als einen 
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Übelſtand, ein Fach prüfen zu müſſen, welches auf der Hochſchule nicht 
gelehrt worden iſt. 

Ganz konſequent von ſeinem Standpunkte aus hat Profeſſor En— 
dres in Danzig gegen jede Form forſtäſthetiſchen Unterrichts gejtinmt. 
Er will keine Einwirkungen forſtäſthetiſcher Rückſichtnahme auf das bisher 
ſtarr abgeſchloſſene Gebiet der Forſtwiſſenſchaft dulden; aber wir ſtehen 
nun einmal — und ich ſage endlich! — an der Schwelle einer neuen 
Entwickelung, die allenthalben ſich Bahn bricht. Vergebliches Bemühen 
wäre es, ſich dagegen zu ſtemmen, unſere Aufgabe aber iſt, den neuen 
und berechtigten Forderungen mit Verſtändnis entgegen zu kommen. — 
Ich ſchließe dieſe Ausführungen im Sinne Wilbrands mit dem Hin— 
weis: „Der Forſtmann muß zur Pflege der Schönheit, nicht allein ſeines 
Waldes, ſondern der geſamten Landſchaft, derartig befähigt ſein, daß er 
die Führerrolle übernehmen kann, zu welcher er recht eigentlich berufen 
iſt. Dann erſt wird er im Volksleben die angeſehene Stellung, die ihm 
zukommt, in vollem Maße einnehmen.“ 


Zweites Kapitel. 
Die Urjachen des Wohlgefallens am Schönen. 


J. Die dem Menſchen innewohnende Fähigkeit, an den ſchönen Er— 
ſcheinungen Gefallen zu finden. 

„Wir legen die Schönheit den ſchönen Gegenſtänden als bleibende, 
innere Eigenſchaft bei; wir behaupten, daß ſie an ſich ſelbſt ſchön ſeien 
und bleiben, auch wenn wir ſie nicht erkennten, nicht empfänden. Eine 
ſchöne Statue bliebe es, und wenn ſie in die Tiefe des Meeres verſenkt 
würde. Ebenſo behielte das Schöne, die Schönheit, ganz denſelben Wert, 
wenn ſie auch an den endlichen Weſen nicht ſo ſelten wäre. Die ſchönen 
Gegenſtände können zu uns in weſentlicher Beziehung ſtehen, aber ſie 
werden nicht erſt ſchön durch dieſe Beziehung zu uns.“ 

Läßt man dieſen Satz Krauſes als richtig gelten, ſo ergeben ſich 
alsbald zwei weitere Fragen: 

1. Welche Eigenſchaften der menſchlichen Natur befähigen 
uns, an der Schönheit Gefallen zu finden? 

2. Welche Eigenſchaften ſind es, die den Gegenſtänden 
anhaftend, unſerm Schönheitsgefühl entſprechen? 

Beſchäftigen wir uns zunächſt mit der erſten Frage. Darwin ver— 
legt den Sitz unſeres äſthetiſchen Urteils nur in den Sinn. Im zweiten 
Bande ſeines Buches über die Abſtammung des Menſchen ſchreibt er: 
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„Die Sinne des Menſchen und der niedrigeren Tiere ſcheinen ſo be— 
ſchaffen, daß glänzende Farben, gewiſſe Formen, wie auch harmoniſche 
und rhythmiſche Töne ihnen ein Vergnügen machen und ſchön genannt 
werden; warum es aber ſo iſt, wiſſen wir nicht. Es iſt ſicherlich 
nicht richtig, daß im Geiſt des Menſchen ein beſtimmter Maßſtab für körper— 
liche Schönheit vorhanden ſei. Es iſt jedoch möglich, daß im Laufe der 
Zeit gewiſſe Geſchmäcke erblich wurden, obgleich kein Beweis zu— 
gunſten dieſer Anſicht ſpricht.“ 

Darwins immerhin dankenswerte Zurückhaltung, die ſich in den 
durch den Druck von mir hervorgehobenen Worten kundgibt, haben 
kleinere Geiſter nicht immer geübt. So ſchreibt z. B. Roß mäßler, ber 
ſonſt auf dem Gebiete der Forſtäſthetik höchſt verdiente Schriftiteller: 
„Es könnte möglicherweiſe die Meinung vermutet werden, die Natur 
habe ſich dem gebildeten Geſchmack der Menſchheit anbequemt, welche 
Meinung mit jener zuſammenfallen würde, die den Menſchen zum 
Mittelpunkte der Schöpfung macht und alles ſeinem Intereſſe unter— 
ordnet. Dieſes anmaßende Urteil, welches gerade diejenigen haben, 
die ſich die Demütigſten nennen, iſt unſchwer zu widerlegen. Nicht 
der Baum und das Pflanzenreich iſt nach dem Geſchmack des Menſchen 
eingerichtet, ſondern der Geſchmack der Menſchen hat ſich nach und an 
jenen gebildet. Der an Laubornamenten und Spitzbögen und Noſen 
überteiche altdeutſche Bauſtil weiſt ebenſoſehr auf unſern bdeutſchen 
Wald hin, wie der altgriechiſche Säulenſtil auf die einfach ſchöne 
Palme des Südens.“ 

Daß es wirklich Leute gibt oder gegeben haben ſollte, welche die 
Meinung hegen, die Natur habe ſich dem gebildeten Geſchmack der Menſch— 
heit anbequemt, kann ich trotz Roß mäßlers Angriff nicht glauben. Er 
hat in die Luft geſtoßen und niemanden verwundet. Roß mäßlers 
Ausführung iſt jedoch inſofern beſtechend, als ſie eine halbe Wahrheit 
enthält; denn ſo weit müſſen wir ihm beipflichten, daß lange Gewohnheit 
uns die Außenwelt vertraut und lieb macht, und uns endlich ſchön finden 
läßt, was im Vergleich zu Schönetem verhältnismäßig unſchön iſt. Au⸗ 
ſolchet, durch die umgebende Natur entwickelter, von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht weitet vererbter und befeſtigter Geſchmackstichtung erklärt ſich 
die oft augenfällige Übereinſtimmung zwiſchen den Erſcheinungen der 
Natur und den Leiſtungen des menſchlichen Kunſtfleißes. So ſollen, um 
dem Roß mmäßlerſchen Beiſpiel noch ein zweites hinzuzufügen, nach 
der Meinung einiger Aſthetiker, das Vorherrſchen von Grün im perſiſchen 
Teppich auf die reiche Vegetation des perſiſchen Gebirgslandes, die feu— 
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rigen Farben der gewebten Stoffe aus Afrika auf die glühenden Be— 
leuchtungen der Wüſte zurückzuführen ſein. 

Der Roß mäßlerſche Erklärungsverſuch bleibt aber doch vollkommen 
unzulänglich. Wir können nimmermehr zugeben, daß die Natur uns 
vorzugsweiſe deshalb wohlgefällt, weil wir uns an ſie gewöhnt haben, 
es müßte ja ſonſt unſer äſthetiſches Wohlgefallen an ihren Schätzen mit 
der Bekanntſchaft, mit der Gewohnheit gleichen Schritt halten, was doch 
keineswegs der Fall iſt. Ich will ganz davon abſehen, daß auch der erſte 
Eindruck ſeine Reize hat, ich will nur darauf hinweiſen, daß ſchwerlich 
jemandem die nutzbare Knolle der Kartoffel, und wenn er ſich noch ſo 
viel mit ihr beſchäftigte, ſchöner erſcheinen wird, als die Blüte der Roſe. 

Wenn aber das Wohlgefallen an der Natur nicht reine Gewohnheits— 
ſache iſt, was liegt ihm dann zugrunde? 

Vielleicht Zufall? Es müßten ſehr verwickelte Zufälligkeiten ge— 
weſen ſein, welche die Atome, aus denen die Außenwelt beſteht, und 
diejenigen, welche in flüchtigem Wechſel unſeren Leib aufbauen, jedesmal 
ſo ordneten, daß in den letzteren ein äſthetiſches Wohlgefallen an den 
erſteren zum Gegenſtande des Bewußtſeins würde. Ich zweifle zwar 
nicht im mindeſten, daß es auch in dieſer Richtung an Erklärungsverſuchen 
nicht fehlt, oder doch nicht lange mehr fehlen wird, da man ja ſogar die 
moraliſchen Eigenſchaften des Menſchen in derſelben Weiſe erklären zu 
können vermeinte; ich denke aber, die werten Leſer werden es mit Theodor 
Hartig halten, der noch bis an ſein Lebensende dabei verblieben iſt, ein 
kunſtvolles Bauwerk ohne einen Baumeiſter ſich nicht denken zu können. 

Ich laſſe das bemerkenswerte Bekenntnis des verdienten Forſchers 
hier wörtlich folgen: „Das Inſektenleben iſt reich an Fällen, in denen 
die verſchiedenartigſten Naturkörper, hier Pflanzen und Tiere, in natur— 
geſetzlicher Wechſelwirkung ſtehen. Sie ſind durchaus unvereinbar mit 
der modernen Anſchauung, nach welcher ſelbſt der Gedanke Produkt 
materieller Funktionen, eines Umſatzes der Gehirnſubſtanz, ſein ſoll. 
Mechanismus wie Organismus, wenn ſie arbeiten, d. h. ihre Bewegungen 
einem vorgeſchriebenen Zwecke, einem beſtimmten Ziele dienſtbar machen 
ſollen, bedürfen einer leitenden Sonderkraft, die in bezug auf die tote 
Maſchine Steuermann, Werkmeiſter uſw., in bezug auf den Organismus 
Lebenskraft genannt iſt, eine Kraft, die nicht dem Stoff eigen ſein kann, 
da ſie verſchiedenartige Stoffe in gleicher Weiſe, gleiche Stoffe in ver— 
ſchiedenartiger Weiſe bewegt und verändert.“ 

Das Wohlgefallen an Schönheit auf materialiſtiſchem Wege zu er— 
klären, findet ſeine beſondere Schwierigkeit in der Tatſache, daß keines— 
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wegs immer der Kampf um das Daſein durch diejenigen Veränderungen 
der Form und der Farbe erleichtert wird, deren Auftreten wir ſchön finden. 

Wenn es nun nicht bloße Angewöhnung, nicht Zufall iſt, daß die 
uns umgebende Natur uns ſchön erſcheint, ſo wird in bezug auf das 
Kunſtſchöne die materialiſtiſche Lehre erſt recht verſagen. 

Unſer Wohlgefallen am Schönen, inſoweit es ein rein äſthetiſches iſt, 
iſt frei von jedem Eigennutz. Es gewährt ſchon die bloße Anſchauung 
oder Erkenntnis ſchöner Dinge uns Genuß. Aus dem Kampf ums Daſein 
läßt ſich dieſe Erſcheinung nicht erklären, im Gegenteil müßte, wenn nur 
der Kampf um das Daſein die organiſche Welt regierte, der unpraktiſche 
Hemmſchuh äſthetiſcher Anſchauungsweiſe längſt abgeſtreift worden ſein. 

Manchen Menſchen iſt ſolche Abſtreifung allerdings in hohem Grade 
gelungen. Aber wie beurteilen wir dieſe Leute? Wir bewundern ſie nicht, 
als ob ſie fortgeſchritten wären, wir verurteilen ſie, und wir beweiſen 
dadurch, daß wir ein äſthetiſches Gewiſſen beſitzen, welches im Reich 
des Schönen ebenſo Beachtung fordert, wie das ſittliche Gewiſſen in 
bezug auf Recht und Unrecht. Man kann es nicht ſelten beobachten, daß 
Leute über die Frage, ob ein Gegenſtand ſchön ſei, ſich ebenſo, ja noch 
mehr ereifern und heftiger ſtreiten, als darüber, ob etwas gut ſei oder 
nicht. Jeder ſucht den andern mit Vernunftgründen zu überzeugen. 
Der oft angeführte Spruch: „de gustibus non est disputandum“ macht 
zwar dem Streit äußerlich ein Ende; aber jeder meint doch, der andere 
hätte ihm beipflichten ſollen, es ſei nicht nur unvernünftig, ſondern auch 
unrecht, eine entgegengeſetzte Meinung feſtzuhalten. 

Dies iſt nun, ſozuſagen, Gefühlsſache. Wer für die Richtigkeit dieſer 
Empfindung Beweiſe fordert, möge Orſted nachſchlagen, welcher in 
geiſtreichen Geſprächen über den Kreis, über den Springbrunnen und 
über die Gründe des Vergnügens, welches die Töne hervorbringen, 
darlegt, daß unſer Empfindungsvermögen Vernunftgeſetzen gehorcht, 
und daß die uns regierenden Vernunftgeſetze die nämlichen ſind, welche 
auch ſonſt im Weltall herrſchen. 

In neuerer Zeit hat ſich Jungmann im Anſchluß an Plato ganz 
ähnlich ausgeſprochen: 

„Die Schönheit der Dinge iſt deren tatſächliche Überein- 
ſtim mung mit dem vernünftigen Geiſte, inſofern ſie durch 
dieſe demſelben Gegenſtand des Genuſſes zu ſein ſich eignen.“ 

Unſere Fähigkeit, die Schönheit zu genießen, entſpringt demnach 
unſerer Vernunft. Die tiefer gehende Frage nach dem Urſprung unſerer 
Vernunft zu beantworten, iſt mehr Aufgabe der Religion als der Uſthetik. 


9 * 
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2. Die den Dingen anhaftenden Eigenſchaften, welche ihre 
Schönheit ausmachen. Lehre vom Schmuck. 


Wir fragen nun weiter: Welche Eigenſchaften der Dinge ſind 
es, welche, in tatſächlicher Übereinſtimmung mit dem vernünftigen 
Geiſt, dieſem Gegenſtand des Genuſſes ſein können? 

Als ſchön vergegenwärtigen wir uns z. B. den Kölner Dom, einen 
Schillerfalter, die Beethovenſche neunte Symphonie, ein Vergißmeinnicht, 
den Aufmarſch einer Küraſſierſchwadron, Schillers Wallenſtein, einen 
Sonnenaufgang, eine Eiche, Shakeſpeares Romeo und Julia, den Fürſten 
Bismarck, eine Apfelſine und wir fragen uns: Was haben dieſe alle mit— 
einander Gemeinſames? 

Zunächſt wohl, daß in jedem eine beſtimmte Idee in die Er— 
ſcheinung tritt. Dieſe Ideen ſind ganz verſchieden, aber eine jede findet 
in den genannten Beiſpielen ihre vollkommene und erſichtliche Ver— 
wirklichung. Wenn jemand das nicht fühlt, ſo hätte ich meine Beiſpiele 
ſchlecht gewählt. Für mich iſt das erhabene Bauwerk in Köln das Ideal 
eines Domes, das Vergißmeinnicht am Bachrande das Ideal einer Früh— 
jahrsblume uſw. 

Goethe legt Eugenien die Worte in den Mund: 


„Der Schein, was iſt er, dem das Weſen fehlt? 
Das Weſen, wär' es, wenn es nicht erſchiene?“ 


Der große Dichter hält alſo einen Schein ohne Weſen für nichtig, 
der Schein muß dem Weſen entſprechen. In dieſem Sinne beruht die 
Schönheit auf Wahrheit. 

Daher verlangen wir von einer Kirche, daß ſie an dem aufſtrebenden 
Turm, oder an einer das Himmelsgewölbe nachahmenden Kuppel ſchon 
aus der Ferne ihre Beziehung zu überirdiſchen Dingen erkennen laſſe. 
Sie ſoll auch an ihrer Bauart erkennen laſſen, aus welcherlei Stoff (Stein, 
Ziegel oder Holz) ſie gefügt wurde, und welchem Zeitalter ſie ihre Ent— 
ſtehung verdankt. Ja wir wünſchen ſogar, daß ſie die beſonderen Vor— 
züge ihres Baumeiſters deutlich zur Anſchauung bringe. Kurz geſagt: 
Kunſtwerke und Menſchenwerke überhaupt ſollen einen beſtimmten 
Stil haben. 

Schinkels Bauten, ſie ſind ja ſchön, aber wie viel mehr würden 
wir dem Meiſter noch zu verdanken haben, hätte ſeinem Genie das ſtil— 
gerechte Material zu Gebote geſtanden, oder hätte er ſeinen Stil nach 
dem vorhandenen Material entwickelt. 
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Gegenüber den Gebilden der Natur kann man von Stil nicht wohl 
reden, wenngleich unſer Geſchmack an ſie ähnliche Anforderungen ſtellt. 
Gebirgsbildungen ſind uns um ſo wohlgefälliger, je deutlicher ſie den 
plutoniſchen oder neptuniſchen Urſprung erkennen laſſen; der rauhe Schrei 
der Möve gefällt uns, weil er dem ruheloſen Treiben dieſes landſcheuen 
Vogels gemäß iſt; dem artenreichen Geſchlecht der Noktuiden gereicht 
das charakteriſtiſche Flügelmal zur weſentlichen Zierde. 

Wenn ein Ding ſo recht den Ideen entſpricht, die wir von der Gattung 
haben, wenn ſeine Erſcheinung eine typiſche iſt, ſo kann es dem 
Kenner höchlich gefallen, obwohl es eigentlich nicht ſchön iſt. Es iſt dies 
diejenige Form der Auffaſſung, unter welcher der Arzt nicht nur mit 
Intereſſe, nein mit Genuß Bildungen zu betrachten vermag, welche für 
den Laien abſtoßend häßlich ſind. 

Eine ſcheinbare Ausnahme beſtätigt die Regel, indem gewiſſe Künſte, 
welche wir als die Quelle höchſter Schönheit anzuſehen gewohnt ſind, 
auf Hervorrufung des ſchönen Scheines ausgehen; aber gerade der 
Kunſtleiſtung macht man es zum Vorwurf, wenn ſie uns betrügt. Wachs— 
figuren bringen wir, wenn ſie Leben vortäuſchen wollen, ein Vorurteil 
entgegen und der Maler darf in dem Herausarbeiten einzelner Gegenſtände 
im Vordergrunde nicht ſo weit gehen, daß ſie geradezu plaſtiſch erſcheinen. 
Ganz natürlich, denn niemand will gern betrogen ſein, es wäre denn 
mit einem harmloſen Scherz, wie in dem bekannten Wettſtreit zwiſchen 
Zeuxis und Parrhaſius ſeitens des letzteren geſchehen iſt. Das Bei— 
ſpiel des Arztes, der an krankhaften Vorgängen, die uns entſetzen, unter 
Umſtänden Gefallen findet, beweiſt aber, daß es nicht gleichgültig iſt, 
was für eine Idee in die Erſcheinung tritt. Die Ideen ſind nicht gleich— 
wertig, und viel hängt von der Art der Idee ab, welche erſcheint. So 
mag z. B. eine Kreuzſpinne unter den Spinnen die ſchönſte ſein, ſie ſteht 
aber weit zurück im Verhältnis zur Schönheit eines Tagfalters. Der 
Tagfalter wiederum ſteht weit zurück im Vergleich mit höheren Weſen. 
Nur ſo lange er ganz vollkommen iſt, gefällt er uns. Die menſchliche 
Geſtalt dagegen iſt ſo überreich an Schönheit, daß ihr Idealbild ſelbſt 
nach arger Verſtümmelung noch Begeiſterung wecken kann, wie der 
Torſo beweiſt, an welchem Winckelmanns Kunſtſinn entbrannte. 

Neben manchen anderen Umſtänden, wonach wir den Wert der 
Ideen beſtimmen, fallen namentlich die ſittlichen Anforderungen unjeres. 
Gewiſſens ſchwer ins Gewicht. Darauf gründet ſich die enge Beziehung 
zwiſchen dem Schönen und dem Guten. Schon der Sprachgebrauch 
zeigt, wie nahe beide Begriffe miteinander verwandt ſind, durch die häufige 
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Gleichſtellung der Worte ſchön und gut. Wir reden von einer ſchönen 
Tat, wo wir eigentlich eine gute meinen, wie ja ſchon die Griechen die 
Worte αποια und Ayadöos gern zuſammen gebrauchten: der Bieder— 
mann hieß bei ihnen zaköszayadoös, denn es würde ihnen wie ein Wider— 
ſpruch erſchienen ſein, wenn der Ehrenwerte nicht auch ſchön, der Schöne 
nicht auch ehrenwert geweſen wäre. 

In dieſem Sinne jagt Sokrates: „Du biſt wirklich ſchön, Thegetet, 
und ganz und gar nicht häßlich, wie Theodorus von dir geſagt hat; denn 
wer verſtändig zu reden verſteht, der iſt ſchön und gut.“ 

Shakeſpeare, der philoſophiſche Dichter, drückt ſich ähnlich aus, 
indem er in bezug auf Othello den Herzog zu Brabantio ſprechen läßt: 

„Wenn man die Tugend muß als ſchön erkennen, 
Dürft ihr nicht häßlich Euern Eidam nennen.“ 

Ahnlich auch Klopſtock: 

„O Tugend, rief ich, Tugend, wie ſchön biſt du! 

Welch göttlich Meiſterſtück ſind Seelen, die ſich hinauf bis zu dir erheben!“ 

Einem nahe liegenden Einwande habe ich zu begegnen. Zahlreiche 
Kunſtwerke kann man mir vorhalten, mit deren Moral es recht zweifelhaft 
beſtellt iſt, und welche doch allgemein als ſchön gelten, als z. B. Apollo, 
welcher dem Marſyas die Haut abzieht, oder den Schwan und Leda. 
Ich erwidere: mit ſolchen Kunſtwerken hat es eine ähnliche Bewandtnis 
wie mit den Schinkelſchen Bauten. Wie es dieſen Abbruch tut, daß 
ihre Mauern, ihr Gebälk, ihre Ornamente innerlich das nicht ſind, als 
was ſie äußerlich erſcheinen wollen, ebenſo ſtehen auch die genannten 
Werke des Bildhauers und Malers tief unter ſolchen, welche mit 
gleicher Kunſt eine unanfechtbare Idee zur Anſchauung bringen. 
Nur die ganz außerordentliche Beherrſchung der Form von ſeiten des 
Künſtlers läßt uns die Mängel des inneren Gehaltes mit in den Kauf 
nehmen, aber wer möchte wohl als Gipsabguß, als alltäglichen Oldruck 
eine mittelmäßige Wiedergabe jener Werke im Zimmer dulden! 

Wenn nun die Idee des Guten das Höchſte iſt, deren Erſcheinung 
demgemäß auch die höchſte äſthetiſche Befriedigung gewährt, ſo wird 
ihr die Idee des im gewöhnlichen Leben Guten, d. h. des Zweckmäßigen 
als nahe verwandt zur Seite zu ſtellen ſein. 

Schon oben, als wir bemerkten, daß die äußere Form dem Material 
entſprechen müſſe, hatten wir den Begriff der Zweckmäßigkeit ge— 
ſtreift, auch jetzt wieder führt uns unſer Weg zu ihm hin. Törichtes, un— 
zweckmäßiges Handeln halten wir für unrecht, darum verletzt es uns, 
ähnlich wie ein ſittlicher Mangel, während deutlich erkannte Zweckmäßig— 
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keit entſprechend angenehm berührt. Der Menſch, ein vernunftbegabtes 
Weſen, kann nur vom Vernünftigen — (und dies iſt das Zweckmäßige) —- 
befriedigt werden, und dieſer Grundſatz beherrſcht natürlich auch unſere 
äſthetiſchen Bedürfniſſe. Einige Beiſpiele mögen hier ihre Stelle finden, 
um das Geſagte zu verdeutlichen: an griechiſchen Tempeln ſtehen die Säulen 
einander gerade ſo nah, und nicht näher, daß ſie die ihnen aufliegende 
Laſt ſicher tragen können. Die ſtärkeren doriſchen haben daher größere 
Zwiſchenräume, als die korinthiſchen. Beim leichtbelaſtenden Holzbau 
gefallen uns ſchlanke, weit voneinander ſtehende Säulen, und an Eiſen— 
konſtruktionen fordert das Auge bei größter Schlankheit der Träger die 
weiteſten Spannungen. Am Palmenhauſe gefällt uns die leichte Bauart 
aus viel Glas und etwas Eiſen, am Brückenkopf die ſtandfeſte Mauer 
mit den ſchmalen Fenſtern und dem Zinnenkranz. Es gefällt uns ferner 
ein Gebäude, wenn es auch tadellos hergerichtet wäre, nur dann völlig, 
wenn es nicht ohne Zweck errichtet wurde. Aus dieſem Grunde mußten 
die Tempelchen u. dgl., mit denen man früher die Parkanlagen reichlich 
verzierte, verworfen werden; von jenen Brücken zu geſchweigen, deren 
man jo manche in hohem Bogen über eine Raſenmulde ſpannte. 

Wir hätten auch den entgegengeſetzten Weg einſchlagen und bei 
der Forderung der Zweckmäßigkeit beginnend zur Forderung des Guten 
gelangen können, wie der Ausſpruch eines namhaften Aſthetikers (Fechner) 
beweiſt. Er ſagt: „der beſte Geſchmack iſt der, bei dem im Ganzen das 
Beſte für die Menſchheit herauskommt; das Beſſere für die Menſchheit 
aber iſt, was mehr im Sinne ihres zeitlichen und vorausſichtlich ewigen 
Wohles iſt.“ 

Unſere Bewertung des Ideeninhalts richtet ſich aber nicht allein 
nach den Begriffen von Gut und Böſe, von Zweckmäßig, und Zweck— 
widrig. Wir ſtellen alles Menſchliche über das Tieriſche das tieriſche 
Leben über das pflanzliche, die Pflanzenwelt weit über das Reich der 
toten Geſteine. Dem entſpricht auch im allgemeinen die Stufenleiter 
unſerer äſthetiſchen Bewertung, was nicht ausſchließt, daß auch die Ge— 
bilde und Erſcheinungen der unorganiſchen Natur oft herrlich ſchön ge— 
funden werden, denn ſie erſetzen durch Größe, was an Lebendigkeit ihnen 
abgeht, und der fromme Dichter des Hiob iſt nicht der einzige geblieben, 
der aus dem Wetter die Stimme des Herrn vernommen hat. 

Es iſt mir wohl bewußt, daß die Hithetit nach einer gewiſſen ſtrengeren 
Begrenzung des Begriffes mit Gut und Böſe, mit Zweckmäßig und Un— 
zweckmäßig nichts zu tun hat, ſondern ſich auf das beſchränkt, was die 
Sinne uns übermitteln. Oder mit anderen Worten: 
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Für eine ſtrengere philoſophiſche Auffaſſung ſind die Dinge nur 
inſoweit Gegenſtand des äſthetiſchen Wohlgefallens, als unſer Geſchmacks— 
urteil über dieſelben unbeeinflußt von Nebengedanken, betreffend ihren 
Zweck und ihr Weſen, lediglich auf die Art, wie ſie erſcheinen, ſich 
gründet. Uns würde eine ſolche Betrachtungsweiſe unſerem Ziele nicht 
näher führen; denn ein ganz unbeeinflußtes Geſchmacksurteil 
kann in Wirklichkeit nie zuſtande kommen. Wie wir aus unſerer 
Haut nicht heraus können, ſo vermögen wir auch unſerer Erfahrungen, 
unſeres Wiſſens uns nicht zu enttleiden. 

Ein Beiſpiel möge das erläutern: 

Den werten Leſer, welcher mir ſo weit in graue Theorie gefolgt iſt, 
lade ich ein, mich zur Erfriſchung in das Grüne zu begleiten. Wir gehen 
miteinander in den Wald. Während die Dämmerung ſchon hereinbricht, 
ſehen wir jenſeits der Schlagfläche etwas Rötliches. Iſt es ein abſterbendes 
Farnkraut, iſt es ein Reh? wir können es nicht unterſcheiden und beachten 
es nicht mehr. Da plötzlich bewegt ſich der rote Punkt, es iſt alſo doch ein 
Reh, und wiewohl es nun wieder ſtill ſteht, und bei der zunehmenden 
Dunkelheit noch weniger als zuvor davon zu ſehen iſt, ſo genügt nun doch 
der verſchwindende rote Punkt, um das ganze Waldbild zu verſchönern; 
denn wir ſehen zwar nicht, aber wir wiſſen, daß es belebt iſt. 

Die letzten Worte leiten zu einem neuen Gedankengang über: Nächſt 
den Ideen des Guten und des Wahren, des Stilvollen und des Zweck— 
mäßigen ſpielen in der Aſthetik die unter ſich nahe verwandten Begriffe 
Kraft, Leben und Freiheit eine große Rolle. Wo es an Kraft, an 
Leben und an Freiheit fehlt, bleibt Schönheit ſtets auf niederer Stufe 
haften. Selbſt das ſcheinbar Lebloſe, der ſtarre Kriſtall, iſt uns davon 
Zeuge. Es folgt jeder ſeinem Bildungsgeſetze, aber doch in eigener Form, 
ſo daß keiner dem anderen je ganz gleich ſieht. An höheren Bildungen 
finden wir noch mehr Freiheit; ſo wird der goldene Schnitt wohl oft 
durchgeführt, aber nie ohne gewiſſe Abweichungen. Nach Zeiſing ent— 
ſpricht die Teilung des Körpers beim Mann dem Verhältnis von 5: 8, 
beim Weibe von 3:5, Es ſind dies dieſelben Zahlen, welche dem Dur— 
und Mollakkord zugrunde liegen; das rein normale Verhältnis des goldenen 
Schnittes liegt zwiſchen dieſen beiden Verhältniſſen in der Mitte. 

Wo Kräfte nicht walten, wird das Fehlende oft durch unſere Phan— 
taſie ergänzt. So rühmen wir an einer Kurve Freiheit und Bewegung 
und ſtellen ſie ſomit über die gerade Linie, der es an Freiheit ſcheinbar 
gebricht; der Dichter aber weiß auch dieſe zu beleben, für ihn „eilt“ ſie 
ihrem Ziele zu als „Länder verbindende Straße“. . 
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Kunſtmäßige Leiſtungen ſollen ſich vor handwerksmäßigem Tun 
durch Freiheit auszeichnen. Der nur nach eingelernten Geſetzen handelnde 
Fleiß und Verſtand kann auf dem Gebiete des Schönen nie das leiſten, 
was das frei ſchaltende Genie des Meiſters vermag. 

Sehr bemerkenswert iſt die ſinnige Art und Weiſe, wie Schiller 
die Ideen des Guten und der Freiheit miteinander für die 
Aſthetik in Beziehung bringt. In ſeinem an Körner gerichteten 
Briefe vom 18. Februar 1793 führt er den Nachweis, daß Schönheit 
nur da vorhanden iſt, wo ſich Freiheit in der Erſcheinung zeigt. 
Eine ſittliche Handlung, wenn ſie nur geſchieht, weil der Handelnde ſich 
einem Zwange fügt, will Schiller als ſchön nicht gelten laſſen. Erſt, 
wenn dem Menſchen die Pflichterfüllung zur Natur geworden iſt, dann 
erſt hat er moraliſche Schönheit und „das Maximum der Charakter— 
vollkommenheit“ erreicht. — Das iſt nichts anderes, als was der Apoſtel 
Paulus im 7. und 8. Kapitel des Römerbriefes von uns verlangt. Vom 
Geiſte Gottes getrieben als Gottes Kinder ſollen wir Luſt haben an 
Gottes Geſetz. 

Haben wir bisher die Übereinſtimmung der Erſcheinung mit der 
zugrunde liegenden Idee als ein Erfordernis der Schönheit kennen ge— 
lernt, ſo iſt damit das Weſen der Schönheit noch nicht genugſam dargelegt. 
Das Weſen der Schönheit beruht daneben auf Harmonie, oder, um einen 
techn iſchen Ausdruck zu gebrauchen, auf Einheit in der Vielheit. Die 
Idee muß ſich als herrſchend offenbaren, indem ſie die Teile zuſammenfaßt. 

Kein Ding, das wir wahrnehmen, beſteht für ſich allein, ſondern 
es beſteht nur als ein Teil der Welt, und erſt dieſe, der Kosmos, iſt eigentlich 
das Schöne; es erſcheinen jedoch für den beſchränkten menſchlichen Geſichts— 
kreis ſchon Teile als Ganzes, ſobald für dieſelben eine deutliche Be— 
grenzung vorhanden iſt, und ſobald die kleineren Teile, in welche ſie zer— 
fallen, einen gemeinſamen Charakter erkennen laſſen. Das Wohlgefällige 
ſolcher Ganzen kann von zwei Richtungen her gefördert werden. Es 
kann einerſeits der Einheitsbezug ſtark hervortreten (man denke an eine 
einfarbige Tapete), es können andererſeits die Teile ſtark hervortreten. 
Das wirkſamſte Verhältnis findet ſtatt, wenn bei kräftiger Teilung 
doch die Einheit durchaus gewahrt bleibt. Dies iſt dann der Fall, 
wenn jeder Teil des anderen zu ſeiner Ergänzung bedarf. Ein großes 
Gebäude im Renaiſſanceſtil, welches ſich deutlich gliedert in Untergeſchoß, 
Stockwerke und Dach, zeigt in ſeinen Teilen weit mehr Verſchiedenheiten, 
als ein großer, zum Stadtviertel vereinigter Komplex von mehreren 
modernen großſtädtiſchen Häuſern aufzuweiſen pflegt; bei jenem kann 
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aber kein Teil ohne den anderen beſtehen, während jede Mietskaſerne 
recht wohl ohne die andere gedacht werden kann. 


Abb. 1. Lärche und Birke im Rauhreif. 


Y 


Die Größe der Teile muß vernünftigerweiſe im Verhältnis ſtehen 
zum Werte derſelben. Gleichen, in ein und demſelben Stockwerk liegenden 
Räumen wird man meiſt Fenſter von einerlei Größe geben, während 
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das Wohngeſchoß eines Landhauſes größere Fenſter verlangt, als das 
Unter- und Obergeſchoß beſitzen. 

Auf dem ſtarken Einheitsbezug gleichartiger und gleichartig geordneter 
Teile beruht der Wert ſymmetriſcher Anordnung. Jeder Tiſchler, der 
Maſerholz zu einer Tiſchplatte verarbeitet, macht ſich das zunutze. Der 
Schreiber, wenn er für die Aufſchrift ſeines Aktenheftes ein weißes Schild— 
chen zurechtſchneiden will, faltet das Blatt über Kreuz, und dann gelingt 
ſelbſt der ungeübten Hand eine hübſche Begrenzung, denn die Form 
wird ſtreng ſymmetriſch. 

Die nebenſtehende Abbildung ſoll zeigen, daß ſelbſt an ſich ſchöne 
Dinge (in dieſem Falle eine Birke und ein Lärchenbaum) minder günſtigen 
Eindruck machen müſſen, wenn ſie eine Stellung einnehmen, die zu 
ſymmetriſcher Anordnung geradezu auffordert, und dieſer Forderung 
nicht entſprochen wird. 

Auch bei der Teilung in ungleiche Teile kann der Einheitsbezug 
ſehr beſtimmt und ſchön feſtgehalten werden, wenn einerlei Verhältnis 
die Teile unter ſich und mit dem Ganzen verknüpft. Dies ermöglicht 
der goldene Schnitt. Hier verhält ſich der kleinere Teil zum größeren, 
wie dieſer zum Ganzen. Teilt man in demſelben Verhältnis weiter, 
ſo wird bei der immer gewahrten Geſetzmäßigkeit doch niemals un— 
auflösliche Verwirrung entſtehen können. Die vorgenommenen Meſſungen 
haben bewieſen, daß diejenigen Körper, welche wir als die ſchönſten an— 
erkennen, in der Tat nach dieſem Verhältnis angeordnet ſind; ſo die 
menſchliche Geſtalt und die Meiſterwerke der Baukunſt aller Zeiten, 
auch die Schauſpiele, welche in drei Akten den Knoten ſchürzen, in zweien 
ihn löſen 


Die Lehre vom goldenen Schnitt iſt bisher in der Forſtmathematik wohl etwas 
ſtiefmütterlich behandelt worden; ſie wurde von der Zinſeszinsrechnung über— 
wuchert. Es wird darum nicht überflüſſig ſein, daß wir an dieſer Stelle in unſer 
Gedächtnis zurückrufen, was wir in Sekunda e 


gelernt haben: N = 
Soll eine Linie a—b durch den goldenen 
Schnitt geteilt werden, jo richte man an einem 8 


ihrer Endpunkte ein Perpendikel auf (a c) gleich | 


b 
7 demnächſt ziehe man be als i 4 Hr = 5 
aD 
und ſchneide von dieſer ein Stück bd = 4 ab. M Abb. 2. = 


Es bleibt dann von der Hypotenuſe ein Stüd de übrig, welches natürlich größer iſt 
ab i 2 3 2 8 | 
als RE Die jo gefundene Länge, wir wollen ſie M nennen, ſchneide man von ab 


— 
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ab 
ab, jo bleibt ein Reit, kleiner als 5 den wir mit em bezeichnen, und es verhält ſich 
A Db M —ıMe:me 


Das Vergnügen, den Beweis ſich wieder aufzuſuchen, will ich niemandem 
vorweg nehmen, und ebenſo halte ich es hinſichtlich des arithmetiſchen Lehrſatzes, 
nach welchem das erſte Hinterglied ſich zum zweiten verhält wie die Differenz 
der Glieder des erſten Verhältniſſes zur Differenz der Glieder des zweiten Ver— 
hältniſſes. Auf Grund deſſen können wir nämlich anſetzen: Mm S a b 
— M: M— m. Bezeichnen wir M— m mit m,, jo können wir ſchreiben 
M:m=m:m,, was ſich nach Belieben bis in das Unendliche fortſetzen läßt, 
m: mi mi: ma uſw. 

In ganzen Zahlen läßt ſich das Verhältnis nicht wiedergeben, man kann 
ſich aber demſelben beliebig nähern durch Zahlen aus der Reihe 1. 2. 3. 5. 8. 13. 
21. 34. uſw., von denen jede immer die Summe der beiden vorhergehenden dar— 
ſtellt. Die größere Genauigkeit bieten die höheren Zahlen. 8:13 = 13: 21 kommt 
einer richtigen Proportion und dem Verhältnis des goldenen Schnittes ſchon etwas 
näher als 3:5 2 5: 8. 

Beim menſchlichen Körper entſpricht der Unterkörper bis zur Taille 
dem größeren Abſchnitt (W), der Oberkörper dem kleineren (m). Diejen 
(m) finden wir in der Partie von der Taille bis zum Knie wieder, und es 
bleibt daher vom Knie bis zur Sohle M — M = m, übrig. Diele Länge 
(mz), von der Taille nach oben abgemeſſen, reicht bis zum Kehlkopf, 
es bleibt alſo für den Kopf m — m, = m,. So beherrſcht einerlei Ver— 
hältnis den ganzen menſchlichen Körper. Es beherrſcht auch die Wellen— 
linien, welche ihn begrenzen. 

Wellenlinien ſind dann beſonders wohlgefällig, wenn deren Höhe 
zur Länge ſich verhält wie m: M + m oder wie M zu M m, und 
wenn auch die Abdachung der Welle zum ſteigenden Teil dem Verhältnis 
m : M entjpricht. 

An einem und demſelben Gegenitande kann ſymmetriſche Gliederung 
und Gliederung nach dem goldenen Schnitt vereint vorkommen, und es 
herrſcht dann die erſtere, ſoweit es ſich um gleichwertige Teile handelt, 
alſo z. B. bei der Vorderanſicht von Kirchen, die, wie der Dom zu Köln, 
rechts und links vom Hauptportal je einen Turm haben. Die verſchiedenen 
Stockwerke der Türme und die Seitenanſicht der Kirche zeigen dagegen 
Anordnung der Teile nach dem goldenen Schnitt. 

Färbung und Zierat können unterſtützend hinzukommen, auch 
Gleichartigkeit der Bewegung (man denke an einen Flug Tauben 
oder Stare) wirkt einheitlich verbindend. Endlich muß des Begriffes 
der Zweckmäßigkeit an dieſer Stelle nochmals gedacht werden, weil 
gleicher Zweck zwiſchen ſonſt unverknüpften Dingen oft die wirkſamſten 
Beziehungen herſtellt. Wie verſchiedener Natur und Geſtalt iſt die Aus— 
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ſtattung einer feſtlichen Tafel und wie ſchön iſt alles geeint durch den 
gemeinſamen Zweck, dem ſie dienen! 

Was würde uns aber Schönheit nützen, wenn wir ſie nicht ver— 
ſtänden! Dieſem unſerm Bedürfnis nach Verſtändnis kommen die ſchönen 
Dinge durch eine allgemein-verſtändliche Sprache entgegen, durch die 
Sprache des Sch muckes. 

Nach dem Urteil Selenkas, welcher dem Schmuck des Menſchen 
ein reich ausgeſtattetes Bändchen gewidmet hat, it „der Schmuck 
nichts anderes als eine allgemein-verſtändliche natürliche 
Sprache, geeignet, dem Nächſten von unſeren Vorzügen bildlich 
zu berichten“. Der menſchliche Schmuck zerfällt nach Selenka in 
Gruppen, nämlich 

1. Ringſchmuck. Als ſolcher iſt er als „Proportionalſchmuck“ be— 
ſtimmt, die natürliche Gliederung des Körpers kenntlich zu machen, oder 
auch beſtimmt, als „Symbol der Lebensfülle“ zu dienen, indem er den 
Eindruck der Schwellung des Muskelfleiſches hervorruft. (So z. B. der 
Armring, von den alten Germanen auf dem Oberarm getragen.) 

2. Behangſchmuck, welcher neben oder auf dem Körper ſenkrechte 
oder abfallende Linien zieht. (Z. B. das Diadem des Priamos, herab— 
hängende Enden der Offiziersſchärpe.) Er wirkt durch Gegenſatz, „die 
welligen und wechſelnden Konturen der organiſchen Form in ihrer lebens— 
vollen Anmut hervortreten zu laſſen.“ Behangſchmuck hindert den Träger 
an raſchen Bewegungen und deutet daher Würde an. 

3. Richtungsſchmuck (3. B. Helmzier von Roßmähnen) ſoll den 
Träger als leicht beweglich kennzeichnen. 

4. Anſatzſchmuck hat den Zweck, den Träger als anſehnliche Per— 
ſönlichkeit zu kennzeichen (3. B. Grenadiermütze, Hofſchleppe). 

5. Lokaler Farbenſchmuck (3. B. Blumen im Haar, Edelſtein 
im Ring) ſoll die Aufmerkſamkeit auf beſtimmte Vorzüge des Beſitzers, 
beziehentlich der Beſitzerin (ſchönes Haar, ſchöne Hand) hinlenken. 

6. Kleidungsſchmuck: Der ſteife Halskragen des Soldaten iſt 
„ein Sinnbild der ſteifen Haltung und im weiteren Sinne des diſzipli— 
nariſchen Gehorſams“, der weiche Umlegekragen und die Jacke mit Bruſt— 
aufſchlägen ſoll dagegen die „nicht zugeknöpfte, ſondern offenherzige 
Geſinnung andeuten“. Das einfache Straßengewand der Jetztzeit deutet 
an, daß der Träger im Zeitalter des geſchäftlichen Verkehrs lebt. 

Die Verantwortung für dieſe Unterſcheidungemüberlaſſe ich Selenka, 
meinerſeits würde ich manches anders abgeteilt, z. B. den Richtungsſchmuck 
als eine Unterart des Anſatzſchmuckes aufgeführt haben; aber jedenfalls 


== 
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it feine Arbeit verdienſtvoll, ſie ſchärft unſer Urteil und it nicht nur für 
Würdigung des menſchlichen Schmuckes, ſondern ganz allgemein ver— 
wertbar. Dafür mögen einige Beiſpiele zeugen: 

1. Ringſchmuck: Faſt jede Tiſchlampe zeigt ihn und ebenſo jeder 
Grashalm (mit alleiniger Ausnahme des blauen Perlgraſes, welches 
durch das Fehlen der Knoten gekennzeichnet ilt). An Gebäuden ſind die 
Geſimſe dazu da, die Gliederung der Stockwerke ſchon äußerlich kenntlich 
zu machen. 

2. Behangſchmuck: Die Fleiſchlappen am Kopf des Truthahnes. 

3. Richtungsſchmuck: Der Rauch des raſch fahrenden Eiſenbahn— 
zuges, die Trauerbirke im Sturm. 

4. Anſatzſchmuck: Schweif und Federkamm des Pfauhahnes. 

5. Lokaler Farbenſchmuck: Die Blütenfarben, die blauen Flügel— 
deckfedern des Eichelhähers. 

6. Kleidungsſchmuck: Das ſtarre Gewand der wintergrünen Nadel— 
hölzer. 

Daß der Schmuck nur eine untergeordnete Bedeutung hat, möge 
ein Beiſpiel erweiſen: Die feiſte Hand eines trägen Emporkömmlings 
wird um ſo widerlicher erſcheinen, je mehr Ringe, je größere Edelſteine 
auf den Fingern ſtecken, die kraftvolle Hand des treuen Arbeiters iſt ſchön 
auch ohne Ringſchmuck, nur der Trauring paßt dahin und allenfalls der 
Siegelring. Eine wohlgepflegte Hand geiſtreicher Leute, welche nicht nur 
mit Worten, ſondern auch mit Gebärden und Handbewegungen anmutig 
ſprechen, wird einen dritten Ring vertragen. 

Durch einen freundlichen Ausdruck wird ſich jedermann ſicherlich 
verſchönen, Schmuckſachen aber ſind mit Vorſicht anzuwenden. 

Das wird auch für den Wald gelten. 


3. Die Freude am Schönen kann in verſchiedener Weiſe geſteigert 
werden, ſie muß vor Beeinträchtigungen bewahrt werden. 


Je ſchöner ein Gegenſtand iſt, deſto mehr wächſt unſer Genuß 
durch Erlangen einer genauen Bekanntſchaft mit ihm. Ich er— 
innere daran, daß wir ſelten ein gutes Bild beim erſten Sehen oder ein 
gediegenes Muſikwerk beim erſten Hören nach ſeinem ganzen Wert zu 
ſchätzen wiſſen; ich erinnere an den Standpunkt des Forſchers, welcher 
durch Studium vertraut mit dem Bau der Inſekten an der Raupe die 
Gliederung und am Tauſendfuß die Ordnung herauskennt und beiden 
Tieren eine gewiſſe Schönheit nicht abſpricht. Oft hört man freilich ſagen, 
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das Eingehen auf Einzelheiten, wie es das Studium mit ſich bringt, ver— 
nichte alle Poeſie, und die Trägheit nimmt dieſe Behauptung zum er— 
wünſchten Vorwande, um namentlich jede ernſte Beſchäftigung mit 
Botanik und Zoologie abzuweiſen. Schon Goethe und Humboldt 
haben ſich mit ſolchen Leuten auseinanderſetzen müſſen. Letzterer be— 
zeichnet den gekennzeichneten Standpunkt als auf „Beſchränkung und 
einer gewiſſen ſentimentalen Trübheit des Gemüts“ beruhend, hält die 
Frage aber doch für wichtig genug, um ihr mehrere Seiten ſeines Kosmos 
zu widmen. Er gibt zwar zu, daß das Verweilen bei den Einzelheiten 
das Gemüt nicht anregt („und das iſt ein Glück für den ſicheren Erfolg 
der Arbeit“), gleichzeitig aber betont er, daß man von den Einzelheiten 
aus dann, „zu größeren Anſichten geleitet“, weit höheren Genuß haben 
werde, als im Stadium der Unwiſſenheit. 

Der geneigte Leſer wolle dies alles im Kosmos ſpäter ſelbſt nach— 
leſen, jetzt aber von mir weiter hören, daß wir die Dinge nicht nur nehmen, 
wie ſie ſind, ſondern daß wir ſie, von dem Unſrigen dazutuend, bereichern, 
indem wir ihnen „Ideen-Aſſoziationen“ unbewußt anſchließen. 
Solche Gedankenverknüpfungen ſind von vielerlei Art. Die wichtigſten 
ſind die, welche einer Verwandtſchaft unſerer geiſtigen Zuſtände 
mit den Verhältniſſen der Körperwelt entſtammen. So iſt die hell be— 
leuchtete Landſchaft mit uns heiter, die babyloniſche Weide trauert mit 
uns, die dunkle Zypreſſe iſt unſerem Ernſt verwandt. 

In dieſem allen iſt nichts Willkürliches, wohl aber in jenen anderen 
Aſſoziationen, welche Orſted „Schönheit der Andichtung“ nennt. Auch 
ſolche ſind nicht unwirkſam. So ziert den Löwen die ihm zugedichtete 
Großmut, die Taube die ihr zugeſprochene Sanftmut und das Veilchen 
die Beſcheidenheit zwar unverdientermaßen, aber ganz weſentlich. 

Es ſpielen ferner die Ideen des Guten und Zweckmäßigen 
auch hier wieder indirekt eine große Rolle, und es kommt dabei nicht nur 
darauf an, was ein Ding jetzt iſt oder einſt ſein wird, ſondern faſt noch 
mehr auf das, was es früher geweſen; noch wirkſamer aber ſind ſchließlich 
die rein perſönlichen Intereſſen entſtammenden Aſſoziationen: der 
Gedanke an Vorteile, welche man ſelbſt genoſſen oder zu erwarten hat. 
Es ſind auch dieſe durchaus berechtigt, wiewohl ihnen bisweilen bedauerliche 
Geſchmacksverirrungen entſpringen. Ich kannte einen Landwirt, der 
hielt ein fettes Schwein und ein wohlbeſtelltes Rübenfeld nicht nur für 
ſchön, ſo weit müßte man ihm recht geben, ſondern für das weitaus 
Schönſte auf der Welt. 

Kaum iſt ein anderes Gebiet der Aſthetik jo ſtreitig, wie das eben 
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behandelte. Nach dem einen ſollen die Gedankenverknüpfungen für das 
Weſen der Schönheit faſt alles, nach dem anderen nichts ausmachen. Zur 
beſſeren Klarſtellung des hier eingenommenen Standpunktes diene 
folgendes Beiſpiel: Schillers „Wilhelm Tell“ gefällt allgemein weſentlich 
um der Liebe zum Vaterlande willen, die ſich in dieſem Stücke ausſpricht, 
und inſofern iſt es die Idee des Guten, auf welche ſich unſer Wohlgefallen 
zurückführen läßt. Gefällt das Schauſpiel nun aber einem Schweizer 
beſonders, weil ſein eigenes Vaterland verherrlicht wird, oder einem 
Schwaben, weil der Dichter nicht nur ſein Landsmann, ſondern auch ein 
ſehr ehrenwerter Menſch geweſen, ſo ſind das Gedankenverknüpfungen, 
welche mit der Natur des Kunſtwerks eigentlich gar nichts zu ſchaffen 
haben. Nicht ſelten geſchieht es, daß ſolche nebenhergehende Gedanken— 
verknüpfungen unſer Geſchmacksurteil faſt ausſchließlich beſtimmen. 

Auf das vorher Geſagte zurückblickend und in der Erwägung, daß 
wir von Jahr zu Jahr die Dinge beſſer kennen lernen, daß wir ihnen 
täglich mehr von unſeren Gedanken ſie bereichernd anknüpfen, kommen 
wir zu der Erkenntnis, daß uns die umgebende Welt alljährlich ſchöner 
erſcheinen müſſe. Die Erfahrung beſtätigt auch unſere Annahme, denn 
die gereiften Lebensalter haben weit mehr Sinn für Schönheit, als das 
Kindes- und frühe Jünglingsalter. An Ausnahmen fehlt es freilich nicht, 
und dieſe werden beſonders durch unſer Bedürfnis nach Wechſel der 
Eindrücke hervorgerufen. Dem Bergbewohner werden ſeine täglich 
geſehenen Berge zuletzt gleichgültig, und erſt wenn er einmal für längere 
Zeit von ihnen entfernt geweſen, wird er ihren Anblick voll zu genießen 
vermögen, dann aber wird er ihren Wert gewiß noch ganz anders zu ſchätzen 
wiſſen, als der Bewohner der Ebene, der zum erſten Male in das Gebirge 
reilt. — 

Fragen wir uns nun, welche Verhältniſſe am längſten unſere 
Aufmerkſamkeit mit Intereſſe auf den Dingen verweilen 
laſſen, ſo erkennen wir als ſolche erſtens einen wirklichen Wechſel 
an den Dingen ſelbſt, zweitens eine derartige Anordnung, daß die Dinge 
nicht ſofort in ihrem ganzen Weſen erkennbar, von verſchiedenen 
Standpunkten aus ſich verſchieden zeigen. Für jenes haben wir 
das wichtigſte Beiſpiel an unſerer Vegetation, deren faſt täglich ver— 
ändertes Gewand uns reichlich für die Pracht der Tropenländer ent— 
ſchädigt. Einen Beleg für das Zweite bieten winkelige Bauten mittel— 
alterlicher Familienſitze, an denen man ſich gar nicht ſatt ſehen kann. 

Leider iſt unſere Unfähigkeit, fortgeſetzt bei denſelben Eindrücken 
zu verweilen, oft nur das geringſte Hindernis im Genuß des Schönen, 
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denn dieſer wird bejonders dadurch bedingt, daß wir uns körperlichen 
und geiſtigen Wohlſeins erfreuen. 

Mit ernſten Sorgen iſt Genuß nur ſelten vereinbar, und vorüber— 
gehende Beſorgniſſe werden ihn nach Verhältnis mehr oder weniger 
ſchmälern, und ebenſo ſind wir von unſerem Körper ſo abhängig, daß 
ſeine Leiden und ſeine Ermüdung unſer Gemüt faſt ſo ſehr wie geiſtige 
Leiden und geiſtige Ermüdung abſtumpfen. 

Auf dieſes alles näher einzugehen, ſcheint nicht erforderlich, wohl 
aber muß ich noch anführen, daß man unter Umſtänden durchaus 
nur für gewiſſe Arten des Schönen, für dieſe aber doppelt 
empfänglich iſt. So wird der Traurige nur ernſte Muſik hören wollen, 
dieſe aber vielleicht in der Trauer lieber als ſonſt in gleichmütiger Stimmung. 
Wer körperlicher Ruhe bedarf, der wird einen beſchränkten Garten — etwa 
belebt durch einen Springbrunnen — gern aufſuchen, während ihn die 
großartige Entfaltung der Natur im Hochgebirge geradezu unbequem 
berühren würde. Ein derartig beeinflußter Geſchmack tritt nun nicht 
nur individuell und an den Individuen vorübergehend auf, ſondern 
dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich mehr oder weniger in der Geſchichte der 
Völker. So liegt es in religiöſen und ſozialen Zuſtänden tief begründet, 
wenn die Schöpfungen der Kunſt ſich bald dem Reinſchönen, bald dem 
Erhabenen, bald dem Romantiſchen, bald dem Anmutigen mit beſonderer 
Vorliebe zuwenden. 

Ich gebrauchte eben Ausdrücke, welche ich noch nicht erklärt habe. 
Sie bezeichnen ſämtlich ſogenannte Modifikationen des Schönen. 
Aus ihrer großen Zahl ſeien einige, die für uns von Intereſſe ſind, hier 
flüchtig erwähnt. 

Reinſchön heißt diejenige Form der Schönheit, welche durch voll— 
kommenſte Harmonie der Teile bei Abweſenheit geſpannter Kontraſte 
gefällt, während das Maleriſche (Pittoreske) gerade auf dem Vor— 
handenſein ſolcher Kontraſte beruht. Anmutig nennt man Schönheit 
in der Bewegung. Zur Erhabenheit erhebt ſich die Schönheit ſolcher 
Erſcheinungen, welche durch ihre Größe, oder beſſer geſagt, Großartigkeit 
uns das Bewußtſein unſerer Kleinheit recht lebendig werden laſſen. 
Tragiſch nennen wir den Fall des Erhabenen. — Niedlich heißt das 
Schöne, wenn es ihm an Größe mangelt, wobei es nicht ſowohl auf die 
Größe an ſich, als auf die verhältnismäßige Größe ankommt. Eine Nelke 
z. B. kann an und für ſich ſchön ſein, eines Bahnwärters Gärtchen aber, 
wenn es auf metergroßer Fläche auch zehn ganze Nelkenſtöcke hegt, wird 
man höchſtens niedlich nennen. 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 
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Für den Forſtmann iſt beſonders wichtig der Humor, als Tröſter 
in den mancherlei Widerwärtigkeiten des Daſeins. Eine luſtige Blüte 
dieſer Gattung des Schönen auf forſtlichem Gebiet verdanken wir 
O. von Rieſenthal, deſſen „Bilder aus der Tuchler Haide“ faſt klaſſiſch 
ſind. 

Wenn ein Bild oder eine Landſchaft oder ein Muſikſtück in beſonders 
einheitlicher Weiſe — und ſelbſtverſtändlich angenehm — unſer Gemüt 
berührt, dann nennen wir das ſtimmungsvoll. Selbſt minder be— 
deutende Erſcheinungen können uns ſehr lieb werden, wenn ſie unſerer 
Stimmung angepaßt ſind. Das eingeſchaltete Bildchen einer Waſſer— 
lache mit Erlen- und Weidengebüſch iſt dafür ein gutes Beiſpiel. Hier 
paßt alles trefflich zuſammen. Eine Fichte im Vordergrund oder eine 
belebende Staffage würde vom Übel ſein. Höchſtens einige Wildenten 
würden wir als zum Ganzen paſſend annehmbar finden (Abb. 3). 

Es ſei hier noch die Bemerkung angeſchloſſen, daß auch das Häßliche 
immer noch irgendwelche Schönheit beſitzt. „Jedes nicht ſchlechthin 
Schöne iſt zugleich häßlich, und jedes Häßliche iſt zugleich rückſichtlich 
ſchön.“ Man muß daher lernen, alles von der beſten Seite zu ſehen 
und zu zeigen. 


B. Die Schönheit der Natur. 


Drittes Kapitel. 


Vorbemerkung über das Verhältnis des Naturſchönen zu dem 
Kunſtſchönen. 

Das Naturſchöne iſt für uns Forſtleute vorzugsweiſe wichtig, weil 
wir mehr als viele andere Berufskreiſe im Freien leben und einen reichen 
Schatz an Naturſchönheit zu hüten und zu pflegen haben. 

Während der Alltagsmenſch es als ſelbſtverſtändlich anſieht, daß die 
Natur ſchön iſt, während die Dichter den Lenz faſt ſooft wie die Liebe 
begeiſterungsvoll beſungen haben, ſind die Philoſophen ſich nicht klar 
darüber, ob und inwieweit ſie die Natur ſchön finden dürfen. 

Hegel z. B. hat (ich folge in dieſer Beurteilung Zeiſing) eine 
Exiſtenz des Schönen innerhalb der Natur gar nicht gekannt, nur das 
Kunſtſchöne hat ihm als „das Schöne“ gegolten. Auch Schiller, welcher 
für ſeinen Naturſinn zahlreiche Proben abgelegt hat, ſetzt ſich mit ſeinem 
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beſſeren Selbſt in Widerſpruch, ſobald er zu philoſophieren anfängt. In 
einer Abhandlung „über das Erhabene“ verſteigt er ſich zu dem Satze: 

„Nun ſtellt zwar ſchon die Natur für ſich allein Objekte in Menge 
auf, an denen ſich die Empfindungsfähigkeit für das Schöne und Er- 
habene üben könnte; aber der Menſch iſt, wie in anderen Fällen, ſo auch 
hier, von der zweiten Hand beſſer bedient, als von der erſten und will 
lieber einen zubereiteten und auserleſenen Stoff von der Kunſt emp— 
fangen, als an der unreinen Quelle der Natur mühſam und dürftig 
ſchöpfen.“ 

Hermann hat beſtimmter als andere ſich über dieſe Fragen ge— 
äußert, indem er ausführt: 

„Der ganze Inhalt der Kunſt iſt alſo gewiſſermaßen angezeigt und 
präformiert in der Natur. Die Natur hat gewiſſermaßen ihre ganzen 
wirklichen Dinge ſo erſchaffen wollen, wie ſie uns von der Kunſt vor— 
geführt oder angezeigt werden; es ſind gleichſam die eigenen äſthetiſchen 
Grundgedanken der Natur ſelbſt, welche den Inhalt oder das Weſen der 
Werke der Kunſt ausmachen. Es iſt alſo an und für ſich immer etwas 
ſchlechthin Wahres und Objektives in den Werken der Kunſt enthalten 
und es iſt zuletzt eben nur hierin, daß der hauptſächliche Wert oder die 
allgemeine Bedeutung derſelben beſteht.“ 

„Das einzelne Ding in der Natur iſt durchſchnittlich immer in Rück— 
ſicht ſeiner äußeren Erſcheinung weniger vollkommen als das Werk der 
Kunſt, und eben dieſe Unvollkommenheit iſt es, durch welche das Be— 
dürfnis der Entſtehung dieſes letzteren in uns hervorgerufen wird. Alle 
Kunſt iſt inſofern zugleich eine Kritik oder Verurteilung der Natur in 
ihren gegebenen einzelnen Dingen oder Erſcheinungen. Dieſe Kunſt 
würde nicht in uns entſtehen, wenn die Natur ſelbſt vollkommen ſchön 
und äſthetiſch befriedigend wäre. Die Kunſt alſo erkennt überhaupt teils 
die Natur, teils übt ſie zugleich eine Kritik und eine Verbeſſerung derſelben 
aus. Es iſt aber nicht anzunehmen, daß die Natur im allgemeinen oder 
an ſich genommen unvollkommen ſei oder daß ſie die ihr eigentlich geſteckten 
Ziele verfehlt und irgendwie in einer unrichtigen Weiſe erreicht habe. 
Auch das an ſich vollendetſte Werk der Kunſt würde andererſeits, wenn 
es ein eigentlich wirkliches oder lebendiges Ding wäre, uns in gewiſſer 
Weiſe als unvollkommen, unbefriedigend oder nicht lebensfähig erſcheinen 
müſſen. Beide alſo, die Natur und die Kunſt, ergänzen ſich untereinander 
und müſſen eine jede mit einem ganz anderen und ſelbſtändigen Maßſtabe 
gemeſſen werden. Der Maßſtab für die Beurteilung der Kunſt kann nicht 
aus den einzelnen natürlichen Dingen ſelbſt abgeleitet und entnommen 
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werden. Dieſe letzteren müſſen vom künſtleriſchen Standpunkte aus ge— 
wiſſermaßen immer niedrige oder unvollkommene ſein. Inwiefern die 
Natur ſelbſt die Eigenſchaft eines künſtleriſchen Ganzen oder einer ge— 
ordneten Totalität an ſich zu tragen ſcheint, ſo ſind es nicht ihre einzelnen 
Dinge oder Erſcheinungen als ſolche, ſondern nur ihre Einrichtung oder 
ihre Idee im Ganzen, welche mit dem Weſen eines Kunſtwerkes ver— 
glichen werden zu dürfen ſcheint, und es beſteht inſofern die Bedeutung 
oder die Wahrheit der Kunſt zuletzt darin, daß ſie für uns eine Darſtellung 
oder Erſcheinung des ordnenden Einheitsgedankens der Einrichtung der 
Welt oder des Ganzen der wirklichen Dinge überhaupt iſt. Das, was die 
Kunſt verurteilt oder worüber ſie hinausgeht, iſt die empiriſch gegebene 
Einzelheit als ſolche in der ganzen Unbehilflichkeit und Schwere ihrer 
zuſammengeſetzten Eigenſchaften; dasjenige aber, was ſie in der Natur 
anerkennt oder in ſich zur Erſcheinung bringt, ſind die organiſchen Ge— 
danken und die Lebensgeſetze der Einrichtung des Wirklichen überhaupt. 
Das Individuelle in der Natur hat daher für die Kunſt überall nur inſofern 
einen Wert, als in ihm zugleich die Hinweiſung auf irgendein allgemeines 
natürliches Geſetz enthalten iſt, und es beſteht eben in der Läuterung 
des einzelnen zu dieſem ſeinem reinen und höheren Werte die allgemeine 
Aufgabe und der Charakter der Kunſt.“ 

Die Behauptung Hermanns, daß das „einzelne Ding in der Natur 
durchſchnittlich immer in Rückſicht ſeiner äußeren Erſcheinung weniger 
vollkommen“ ſei, als das Werk der Kunſt, ſcheint mir ebenſo ungerecht, 
wie weiter unten der Vorwurf, daß die empiriſch gegebenen Einzelheiten 
als ſolche an „Unbehilflichkeit und Schwere ihrer zuſammengeſetzten 
Eigenſchaften“ leiden. 

Dieſe Auffaſſung wurzelt in der an ſich richtigen Wahrnehmung, daß 
der Künſtler die Natur niemals einfach nachahmen kann. Während nun 
der Künſtler den Stoff, den die Natur ihm entgegenbringt, für die Be— 
ſonderheiten ſeiner Kunſt umgeſtaltet, bringt es die auch großen Männern 
innewohnende Eitelkeit mit ſich, daß er das eigene Werk für das Voll— 
kommenere hält. Was würde man aber ſagen, wenn der Bildhauer ſein 
Werk über dasjenige des Dichters erheben wollte, nur deswegen, weil 
Leſſing im Laokoon nachgewieſen hat, daß der Bildhauer den Stoff, 
welchen ein Homer ihm entgegenbringt, einesteils gar nicht, andernteils 
nur nach völliger Umgeſtaltung gebrauchen kann. 

Es verkennt übrigens Hermann nicht, daß auch das Kunſtwerk, 
„wenn es ein eigentlich wirkliches oder lebendiges Ding wäre, uns in 
gewiſſer Weiſe als unvollkommen würde erſcheinen müſſen.“ Er unter— 
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läßt es nur, aus dieſer Tatſache die entſprechenden Folgerungen her— 
zuleiten. 

Leider mißachtet mancher Menſch auch ohne Schuld philoſophiſcher 
Lehrer das Naturſchöne. Eine Wurzel dieſes Übels liegt bei uns Alltags— 
menſchen in der unſeligen Gewohnheit, Güter gering zu ſchätzen, welche 
uns ohne beſondere Koſten und Anſtrengungen zuteil werden. Was zahlt 
doch der Städter für ein dürftiges Sträußchen Frühjahrsblumen, wie 
glücklich iſt er, wenn er in ſeinem Hofe einige Farrenkräuter am Leben 
erhält, und was haben dagegen wir? Wenig Nachdenken nur gehört dazu, 
um ſich herauszurechnen, daß die Naturſchätze, welche unſere Forſten 
bergen, allein ſchon durch ihren Schönheitswert den Wert aller Kunſt— 
ſammlungen unermeßlich überſteigen, und in den erſteren ſind wir die 
Muſeumdirektoren! 

Noch auf einen weſentlichen Unterſchied muß ich aufmerkſam machen: 
die Beſchäftigung mit dem Kunſtſchönen ſtrengt an, bei längerer Dauer 
wird ſie aufreibend, das Naturſchöne aber erfriſcht uns. Wie das kommt, 
dafür fand ich eine treffliche Erklärung bei Di mitz, der ſie ſeinerſeits aus 
Hallier (S. 361) geſchöpft hat: „Es gibt zwei Organe unſeres Geiſtes 
zur Aufnahme des Schönen, Urteil und Empfindung. Die Beurteilung 
ſchöner Gegenſtände ſchreiben wir dem Geſchmack zu, die Empfindung 
des Schönen dem Schönheitsgefühl. Vergleichen wir Naturſchönheit und 
Kunſtſchönheit, ſo tritt uns in bezug auf Geſchmack und Schönheitsgefühl 
ein großer Unterſchied entgegen . . . Beim Naturgenuß wird das Ge— 
ſchmacksurteil zurücktreten, weil die Natur ſelbſt überall ſchön iſt. Sie 
wirkt unmittelbar auf das Schönheitsgefühl, ohne das Geſchmacksurteil 
herauszufordern . . . Die Natur haben wir nicht hervorgebracht, ſondern 
wir genießen ſie bloß; die Kunſt iſt Menſchenerzeugnis und will daher 
nicht nur genoſſen, ſondern auch beurteilt ſein.“ 

Auch Unwiſſenheit trägt vielfach die Schuld, wenn das Naturſchöne 
mißachtet wird. Selbſt ein Jung mann ſchreibt, ohne zu ahnen, welche 
Blöße er damit ſich gibt: „Was alſo zunächſt den Kieſel und das Stück 
Holz betrifft, an denen man keine Schönheit finden kann, ſo haben wir 
ja nicht geſagt, daß wir beſchränkten, an die Sinne gebundenen Menſchen 
in jedem Dinge Schönheit finden, ſondern daß jedes Ding ſchön iſt, 
d. h. daß jedes Ding innere Gutheit beſitzt und dadurch dem vernünftigen 
Geiſte, der es klar erkennt, Grund zur Freude wird.“ Die Richtigkeit 
des Schlußſatzes habe ich an mir ſelbſt erfahren, als mir R. Hartig und 
Remeleé vor nun bald 32 Jahren die „innere Gutheit“ des Stückes Holz 
und des Geſteins ſo klar wieſen, daß ich mir kaum noch vorſtellen kann, 
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wie jemand dergleichen nicht ſchön findet. Für das Gebiet der Tierwelt 
hat mir Altum die Augen geöffnet und zwar in ſolcher Weiſe, daß ich, 
vom Verſtändnis der Natur ausgehend, zur rechten Würdigung eines 
Kunſtwerkes gelangt bin. Nach Eberswalde reiſend beſah ich in Berlin 
die berühmte Gruppe von Kiß, den St. Georg im Kampfe mit dem 
Drachen. Das Kunſtwerk aber ließ mich kalt. Es war mir unverſtändlich, 
daß der Ritter ſich des Schwertes zum Kampfe nicht bedienen wollte. 
Auf der Heimreiſe ſah ich aber die Gruppe mit anderen Augen. Nun war 
mir der Drache belebt, nachdem mir Altum das Verſtändnis für die 
Kampfmittel der Tierwelt erſchloſſen hatte. Da war es mir mit einem 
Blicke klar, daß der Ritter mit dem Schwerte gegen dieſes ſo gewaltig 
gerüſtete Ungetüm nichts auszurichten vermöchte, daß nur der Beiſtand 
jener höheren Gewalt, die in der Kreuzesfahne ihr Sinnbild hat, ihm 
den Sieg verleihen kann. 

Kunſtverſtändnis und Naturverſtändnis ergänzen ſich alſo, wie dies 
Beiſpiel zeigt, in ſchönſter Weiſe. 


Viertes Kapitel. 


Farbenlehre der Landſchaft. 

Die Farbenlehre der Landſchaft iſt eine heikle Sache, hinſichtlich deren 
man erſt nach einigem Studium mit ſich ins klare kommt. 

Zum Sehen bedürfen wir des Lichtes, aber die Lichtſtrahlen ſelbſt 
können wir nur dann wahrnehmen, wenn ſie direkt unſer Auge treffen. 
Deshalb können wir den Weg eines Lichtſtrahles durch den Raum nur 
dann verfolgen, wenn der Strahl unterwegs Körper trifft, die er beleuchten 
kann. In vollkommen reiner Luft können wir den Weg des Lichtes alſo 
nicht verfolgen, wohl aber da, wo Trübungen vorhanden ſind. In ge— 
ſchloſſenen Räumen leiſten dieſen Dienſt am häufigſten und oft ſehr an— 
mutig die Sonnenſtäubchen, im Freien die Waſſerbläschen der Wolken— 
gebilde oder des Nebels. 

In zweierlei Art kann das Aufleuchten der beſtrahlten Gegenſtände 
geſchehen, nämlich indem ſie einen Teil des empfangenen Lichtes von 
ihrer Oberfläche zurückwerfen, z. B. Metallſplitter, oder indem ſie vom 
Lichte ganz durchtränkt gewiſſermaßen ſelbſtleuchtend werden. Beides kann 
gleichzeitig ſtattfinden, wie z. B. an Eiskriſtallen wahrzunehmen iſt. — 
Wenn man Wieſen und Teiche als Lichtquellen der Landſchaft, — in 
übertragenem Sinne als Augen der Landſchaft — bezeichnet, ſo trifft 
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dies deswegen zu, weil Gewäſſer und Gräſer einen guten Teil des ihnen 
zuſtrömenden Lichtes wieder abgeben. Durch Lichtwirkung können ſehr 
kleine Körper unverhältnismäßig große Bedeutung gewinnen, wenn ſie 
mehr Licht als ihre Nachbarſchaft zurückwerfen, oder durch reichliche 
Lichtaufnahme ſelbſtleuchtend zu werden ſcheinen. Beſitzen ſie dabei die 
Gabe, das Licht farbig zu brechen, dann iſt die höchſte Vollkommenheit 
erreicht. Am meiſten bewundert habe ich in dieſer Hinſicht Harztropfen, 
wie ſie an friſchen Abſchnitten von Kiefernſtämmen im Sonnenlichte 


Abb. 4. Lärchenbäume im durchſcheinenden Licht (Pontrefina). 


ſchillern. Ich glaube, daß ſie an farbigem Glanz ſogar die Tautropfen 
weit übertreffen, die in der Sonne doch auch wie Edelſteine leuchten. 
Ein friſchbetauter Spinnwebfaden in der Morgenſonne kann unſere Blicke 
bisweilen ſtärker feſſeln, als die großen pflanzlichen Gebilde, zwiſchen 
denen er geſpannt iſt. Unendlich großartiger it natürlich das Aufleuchten 
ganzer Baumwipfel, wenn ſie früher und lichter als ihre Nachbarbäume 
im erſten Strahl der Morgenſonne vom durchſcheinenden Licht ſelbſt— 
leuchtend werden. Die hier eingeſchaltete Abb. 4 kann den Reiz der 
herrlichen Erſcheinung leider nur zum Teil wiedergeben. 

Nicht nur die Lichtbilder, auch die Schattenbilder haben ihre Reize. 
Wundervoll zierlich erſcheint auf dem Boden die Schattenprojektion 
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niedrig herabhängenden Laubwerkes und gewaltig malt der überfallende 


Sonnenſtrahl h 
„auf den glänzenden Matten 


der Bäume gigantiſche Schatten“. 


Auf den Unterſchieden der Lichtitärfe beruht die Schönheit vieler 
landſchaftlicher Eindrücke. Schatten und Dunkelheit ſteigern, wie ſchon 
Gilpin treffend bemerkte, den erhabenen Eindruck des Waldes. Böcklin 
hat auf ſeinem berühmten Bild „das Schweigen im Walde“ nur fünf 
Stämme gemalt, und doch glaubt man einen großen Wald zu ſehen; denn 
die hinter den Stämmen gelagerte Dunkelheit verſinnbildlicht uns die 
Tiefe des weit ſich erſtreckenden Forſtes. 

Bei ſchwachem Licht vermag unſer Auge beſſer die Unterſchiede der 
Lichtſtärken abzumeſſen, als bei greller Beleuchtung; darum kommt uns 
beim Mondſchein der Unterſchied zwiſchen hell und dunkel beſonders 
groß vor. Lenau in ſeinem berühmten Vers von der Birke hat das fein— 
fühlig zur Geltung gebracht. Bei Tage wird uns die Helligkeit der Birken— 
rinde nicht ſo auffällig, wie in mondheller Nacht. — Längſt kennen die 
Künſtler das eben angeführte Geſetz. Wenn ſie die Gruppierung von 
Laubmaſſen ſtudieren wollen, dann wählen ſie mit Vorliebe den Beginn 
der abendlichen Dämmerſtunde. Alsdann ſondern ſich die belichteten Teile 
des Laubdaches am deutlichſten von den beſchatteten. 

Sehr zierlich ſieht man bisweilen die Schattenbilder des Laubwerks 
dem Waldboden eingewebt; wo aber das Kronendach ſo dicht geſchloſſen 
iſt, daß die Sonnenſtrahlen nur ganz vereinzelte kleine Lücken finden, 
da malt das Licht keineswegs ein Bild der Eingangspforten auf den Boden, 
im Gegenteil! Wir ſehen auf dem Waldboden belichtete Kreiſe, die aber 
bisweilen ſich teilweis decken, wie Münzen, die man ungeordnet auf eine 
Tiſchplatte ſchüttet. Jeder rundliche Fleck iſt ein kleines, liebliches Sonnen— 
bild. Die Sache erklärt ſich ſehr einfach, wenn man das Laubdach als 
die Decke einer großen Camera obscura anſieht. Betritt man eine Camera 
obscura, dann erblickt das Auge das verkleinerte Abbild der lichtſpendenden 
Außenwelt, jeden Gegenſtand in Form und Farbe, die ihm eigen ſind. 
Ganz ſo wie dort das Bild der Umgebung, ſo entſtehen im Waldinnern 
die kleinen Sonnenbilder (Abb. 5). 

So viel über das Tageslicht und den Schatten im Walde. — Ehe 
wir uns mit dem farbigen Lichte beſchäftigen, muß ich einige Bemerkungen 
über das Sehen im allgemeinen vorausſchicken. 

Sehen wir einen Gegenſtand an, ſo ſpiegelt ſich auf der Netzhaut 
unſerer Augen ein ſehr kleiner Teil ſeiner Oberfläche (ſo z. B. von einem 
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Stück Wild nicht viel mehr als etwas von der Oberfläche derjenigen Haare, 
welche uns zugewendet ſind), und wir ſehen nicht, ſondern zufolge 
unendlich oft wiederholter Wahrnehmungen wiſſen wir, daß dieſen 
Geſichtseindrücken das Vorhandenſein eines Körpers in der Richtung 
des Blickes entſpricht. Wieviel beim Sehen Übungsſache iſt, erfährt man 
am beſten in der Zeit, wenn die erſten Barthaare dem Raſiermeſſer zum 
Opfer fallen. Wie müſſen wir es da erſt lernen, was wir ſpäter doch bei 


Abb. 5. Sonnenflecke. (Zu Seite 41.) 


jedem Handgriff vor dem Spiegel unbewußt befolgen, daß wir jedes im 
Spiegel erblickte Bild erſt umkehren müſſen, damit es der Wirklichkeit 
entſpreche. In gleicher Weiſe haben wir es in früher Kindheit einſt lernen 
müſſen, die Größe, die Entfernung, die gegenſeitige Lage der Dinge 
richtig zu beurteilen. Dieſer Studien erinnern wir uns freilich nicht mehr, 
jetzt, wo wir im Gegenteil gar nicht mehr vermögen, einem Rehbock 
gegenüber davon abzuſehen, daß zu der uns zugekehrten Oberfläche ein 
Körper gehört, der Körper eines Tieres. Alles, was wir ſonſt noch von 
dem Tiere wiſſen, die Zierlichkeit ſeiner Bewegungen, ſeine Vorſicht, 
ſeine Eigenſchaft als Jagdtier, das ruft uns der eine Blick ſo deutlich mit 
in das Bewußtſein, daß wir (wie der Sprachgebrauch ſehr bezeichnend 
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jagt) gar nicht davon abſehen können. Das Sehen iſt alſo mehr, als 
wir gewöhnlich uns klar machen, eine Kunſt! 

Geläufiger als von dieſer Tatſache iſt uns die Kenntnis von den 
optiſchen Vorgängen beim Sehen. Wir haben alle einen mehr 
oder weniger deutlichen Begriff davon, wie das Bild auf der fein ver— 
zweigten Netzhaut zuſtande kommt. Unſere Netzhaut iſt nun aber nicht 
auf ihrer ganzen Ausdehnung in gleicher Weiſe empfindlich, vielmehr 
vermittelt, ſowohl hinſichtlich der Formen als der Farben, nur ein ſehr 
kleiner Teil von ihr ganz deutliches Sehen, weswegen wir unſer Auge, 
weit mehr als uns ſelbſt bewußt iſt, hin- und herbewegen. Zwei dicht 
nebeneinander befindliche Gegenſtände betrachten wir nicht gleichzeitig, 
ſondern einen nach dem andern, allerdings in ſo ſchneller Folge, daß wir 
uns des Wechſels in der Augenſtellung gar nicht erſt bewußt zu werden 
pflegen; wollen wir dagegen einen beſtimmten Punkt deutlich ſehen, 
ſo müſſen wir den Blick ihm zugewendet feſthalten, was wir nicht nötig 
hätten, wenn die Wahrnehmungen im ganzen Umfang des Geſichtsfeldes 
gleich ſcharfe wären. 

Dieſer Umſtand, daß wir vorwiegend nur einen kleinen Teil unſerer 
Netzhaut und immer wieder denſelben auszunutzen veranlaßt ſind, iſt 
inſofern von Wichtigkeit, als die Netzhaut die Eigenſchaft beſitzt, 
an einen Lichtreiz, welcher Art ter auch ſei, ſehr raſch ſich zu ge— 
wöhnen und ihn dann ſchwächer zu empfinden, um im Augen— 
blick darauf für den entgegengeſetzten doppelt zugänglich zu 
ſein. 

Ahnlich, wie uns nach dem hellen Aufleuchten eines Blitzes eine 
dunkle Nacht noch finſterer vorkommt, ſo erſcheint uns auch, nachdem 
wir einen hellen Punkt ſcharf angeſehen, eine dunklere Fläche, wenn wir 
ihr unmittelbar den Blick zuwenden, weit lichtärmer, als ſie iſt, und um— 
gekehrt. Was die Farben betrifft, ſo erſcheint dem Auge, nachdem es 
deren eine betrachtet hat, jedesmal die entgegengeſetzte, d. h. diejenige, 
welche die erſtere zu Weiß ergänzt, um deſto reiner. Rot alſo iſt um ſo 
feuriger, wenn es von Grün umgeben iſt, Blau ſteht mit Orange in vor— 
teilhafter Wechſelbeziehung, Gelb mit Violett uſw. 

Es iſt hier der Ort, auf die Art, wie Farbenempfindung 
bei uns zuſtande kommt, etwas näher einzugehen: Nach dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft ſcheint es erwieſen zu ſein, daß 
die feinen Nervenenden, welche die hintere Wand des Auges bekleiden, 
von dreierlei Art ſind, daß nämlich die einen für Lichtwellen größerer 
Länge beſonders empfindlich ſind, die anderen für ſolche von mittlerer, 
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die dritten für diejenigen von geringſter Länge. Man nimmt nun an, 
daß die Unterſchiede der Farbeneindrücke dadurch hervorgebracht wer— 
den, daß dieſe verſchiedenen Nervenarten gleichzeitig in verſchiedenem 
Verhältniſſe erregt werden. Dieſe Hypotheſe erlaubt die Erklärung 
vieler ſehr auffallender Erſcheinungen, zunächſt der Farbenblindheit, 
dann der Tatſache, daß ſehr verſchiedenartige Lichtmiſchungen einerlei 
Farbeneindruck hervorrufen können, wie z. B. dem Auge weiß erſcheinen— 
des Licht ebenſogut wie aus der Geſamtheit aller Regenbogenfarben, 
auch durch die Miſchung von nur zwei Komplementärfarben gewonnen 
werden kann. 

Legen wir irgendeinen beliebigen roten Gegenſtand, z. B. ein 
rotes Löſchblatt, auf ein weißes Blatt Papier, betrachten wir es mit un— 
verwandtem Blick etwa eine halbe Minute lang, und entfernen wir es 
dann raſch, ſo ſehen wir auf der Stelle, welche es eingenommen, ein 
grünliches Nachbild erſcheinen. Unſere Hypotheſe erklärt dieſe Erſchei— 
nung ſehr einfach folgendermaßen: Die für die roten Lichtwellen be— 
ſonders empfindlichen Nerven ſind auf einem Teile der Netzhaut augen— 
blicklich ermüdet, ſie werden daher nur noch ſchwach von den im weißen 
Licht enthaltenen roten Strahlen erregt, und infolgedeſſen iſt das Gleich— 
gewicht der Lichtwirkungen, bei welchem wir das Papier weiß ſahen, 
geſtört. Daraus folgt, daß wir mit der ermüdeten Stelle der Netzhaut 
das Papier für einige Augenblicke nicht weiß, ſondern farbig ſehen. Die 
hergebrachte Bezeichnung für dieſe Erſcheinung iſt ſukzeſſiver Kon— 
traſt. Außer dieſem kennt man eine noch wichtigere Art des Kontraites, 
den gleichzeitigen. 

Wiederholen wir den eben angeſtellten Verſuch, richten aber dabei 
unſere Aufmerkſamkeit nicht allein auf das entſtehende Nachbild, ſondern 
auch auf die benachbarte Fläche des weißen Papiers, ſo bemerken wir, 
daß auch dieſe ſcheinbar nicht ohne Veränderung geblieben iſt: Sie zeigt 
ſich dunkler und trägt einen Anflug der Komplementärfarbe des Nach— 
bildes, das iſt diejenige Farbe, deren wir uns bedienten, um das Nach— 
bild hervorzurufen, in unſerem Falle alſo Rot. Vielleicht erklärt ſich das 
ähnlich, wie jene oft gemachte Erfahrung, daß ungleiche Größen, dicht 
nebeneinander geſtellt, der Leichtigkeit wegen, mit der wir ihren Unter— 
ſchied wahrnehmen, meiſt falſch geſchätzt werden; wie wir z. B. geneigt 
ſind, einen großen und einen kleinen Herrn, wenn ſie nebeneinander 
ſtehen, den einen für größer, den anderen für kleiner zu halten als er iſt, 
wie es uns auch begegnet, daß wir raſch wechſelnde Gefälleverhältniſſe 
ganz falſch beurteilen. Geht auf einer Straße ſtärkeres Gefälle unmittel— 
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bar in ſehr geringes über, ſo überſchätzen wir die Differenz der Gefälle, 
wir halten, wenn wir nicht den Blick durch lange Übung geſchult haben, 
die wenig geneigte Fläche für eben, vielleicht ſogar für anſteigend und 
wundern uns dann nicht wenig, wenn wir eines ſchönen Tages Waſſer 
in einem Wagengleis in entgegengeſetzter Richtung laufen ſehen, als wir 
erwartet hatten. Ahnlich mag es ſich vielleicht erklären, daß wir ſelbſt 
dann, wenn wir den Blick unverwandt feſthalten, ſo daß alſo von nach— 
folgendem Kontraſt nicht die Rede ſein kann, Licht unmittelbar neben 
Schatten für heller, Schatten neben Licht für dunkler halten, als beide 
erſcheinen, wenn ſie durch Übergänge vermittelt ſind. In bezug auf die 
Farben wird der Verſuch mit dem Nachbild vielleicht nicht jedem ge— 
lingen, weil es nicht leicht iſt, den Blick völlig zu fixieren, man kann aber 
an jedem Winterabend auf die bequemſte Weiſe die Erſcheinung des 
gleichzeitigen Kontraſtes auch auf andere Art kennen lernen: Bringt 
man, während wir noch nahe am Fenſter das letzte Tageslicht zum Leſen 
benutzen, die Lampe in das Zimmer, und trifft ihr Licht das eine Blatt 
des geöffneten Buches, während das andere dem Fenſter zugekehrt 
bleibt, ſo erſcheint uns das erſtere rotgelb, das letztere auffallend und 
kräftig blau gefärbt, obwohl es nach wie vor von demſelben weißen 
Licht beleuchtet iſt. Wie nun auf ſolche Art Farben erſcheinen, wo keine 
ſind, ſo erfahren nach demſelben Geſetz vorhandene Farben, wenn 
ſie nebeneinander geſtellt werden, eine bisweilen ſehr auffallende Ab— 
änderung: Sie ſcheinen verſchiedener, als ſie es in der Tat 
ſind. 

Es bleiben uns nun noch zwei Eigenſchaften unſeres Auges zu er— 
örtern: Wie für das Ohr tiefe Töne lauter ſein müſſen, um hörbar zu 
werden, als hohe, ſo müſſen die Farben von größerer Wellenlänge das 
Auge lichtſtärker treffen, als die vom entgegengeſetzten Ende des Spek— 
trums, wenn ſie wahrgenommen werden ſollen. Wir ſehen daher einen 
Gegenſtand ganz verſchieden gefärbt, je nachdem wir ihn bei hellerem 
oder ſchwächerem Lichte betrachten: im erſten Falle nehmen wir vor— 
wiegend ſeine rötlichen und gelben Farbentöne wahr, im letzteren mehr 
die blauen und violetten. Den Malern iſt dieſe Unterſcheidung ſehr ge— 
läufig. Sie teilen die Geſamtheit der Farben in zwei Gruppen, welche 
ſie als warme und kalte Farben bezeichnen. Der Name mag ſich wohl 
davon herſchreiben, daß die einen mehr im warmen Sonnenſchein, die 
anderen auf der Schattenſeite auftreten. In ſeiner klaſſiſchen Sprache 
nennt Gilpin ſehr zutreffend, „das herrliche Geſchlecht der Tinten“, 
welche bald wärmer, bald kälter vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 


46 Die Schönheit der Natur. 


die Landſchaft von Minute zu Minute neu kleiden, „Kinder der Sonne“. 
Er widmet ihnen eine umfangreiche Betrachtung. 

Durch einen einfachen Kunſtgriff kann man in der Landſchaft die 
warmen Farben vorübergehend ſtärker hervortreten laſſen, wodurch 
das Bild in ungeahnter Weiſe verſchönert wird. Das allen Malern, aber 
ſonſt nur wenigen bekannte Verfahren beſteht darin, daß man den Kopf 
tief herabneigt, ſo daß ein Blutandrang nach den Augen ſtattfindet. Als— 
bald gewinnt die Landſchaft an Lebhaftigkeit und Tiefe der Farben, 
beſonders im Hintergrund. 

Die Scheidung in warme und kalte Farben deckt ſich faſt genau 
mit der Sonderung in vortretende und zurüdtretende. Die ver— 
ſchiedene Brechbarkeit der Lichtſtrahlen, welche durch das Spektrum 
aufgewieſen wird, macht ſich natürlich auch in den Medien unſerer Augen 
geltend, und wir müſſen daher den optiſchen Apparat derſelben anders 
einſtellen, je nachdem wir es mit Lichtſtrahlen von mehr oder minder 
brechbarer Natur zu tun haben, vorausgeſetzt, daß die Quellen, denen 
ſie entſtammen, gleich weit von uns entfernt ſind. Legen wir einen 
blauen und einen roten Faden nebeneinander, ſo können wir nicht von 
beiden gleichzeitig den Verlauf der Geſpinſtfaſern mit dem Auge ver— 
folgen, ſondern wir müſſen für den roten das Auge ſo einſtellen, als ob 
er näher, für den blauen, als ob er ferner wäre. Wir verfallen dann 
leicht in den Irrtum, zu glauben, daß der eine in der Tat näher ſei, als 
der andere. 

Der Eindruck kann noch geſteigert werden, wenn die vortretenden 
Farben gleichzeitig heller gehalten werden. 

Die Maler, welche die verſchiedenſten optiſchen Täuſchungen ſich 
zunutze machen, um uns die Ebenheit ihrer Tafel vergeſſen zu laſſen, 
wiſſen aus dieſen Verſchiedenheiten der Farbenwahrnehmung Vorteil zu 
ziehen. 

Bis hierher bin ich in der glücklichen Lage geweſen, meine Aus— 
führungen im weſentlichen an wiſſenſchaftlich erwieſene Tatſachen an— 
zuſchließen, leider läßt uns aber die Phyſiologie bei einer der wichtigſten 
Fragen, die wir noch vor uns haben, faſt gänzlich im Stiche, bei der 
Frage nämlich, warum von den möglichen Farbenzuſammen— 
ſtellungen Jo viele unſer Mißfallen erregen. Die Farben, nament— 
lich die reinen, ſind ziemlich unverträglich. So ſieht Grün neben Gelb ſo— 
wohl als neben Blau nicht gut aus, wie denn ſchon Goethe die erſtere 
Zuſammenſtellung als gemeinheiter, die letztere als gemeinhäßlich be— 
zeichnete. Dies Urteil iſt kaum zu ſtreng. Denken wir uns den Rock eines 
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Gendarmen der goldenen Treſſe beraubt, welche den blauen Aufſchlag 
vom grünen Armel trennt, er würde abſcheulich ausſehen. Nur wenn ſie 
ganz dunkel ſind, vertragen ſich Grün und Blau leidlich, wie die ſchottiſchen 
Tücher beweiſen. 

Im allgemeinen mißfällt die Nebeneinanderſtellung von Farben, 
welche gegenſeitig nahe verwandt ſind, ohne ſich doch ſo ſehr zu gleichen, 
daß man ſie als bloße Schattierungen einer und derſelben Farbe auf— 
faſſen kann, zwiſchen denen alſo weder eine genügend beſtimmte Schei— 
dung, noch eine enge Zuſammenfaſſung möglich iſt. Kann man nicht ver— 
meiden, ſie einander nahe zu bringen, ſo muß man wenigſtens eine ſchmale 
Trennungslinie mittelſt einer Schattenlinie oder durch Weiß oder einer an— 
deren, zu beiden zupaſſenden Farbe einſchalten. Welche Farben paſſen 
nun aber unbedingt zueinander? Am erſten ſollte man es von den 
Komplementärfarben vermuten, weil wir von ihnen wiſſen, daß ſie 
durch Kontraſt ihre Reinheit (oder, wie die Künſtler ſagen, ihre Sätti— 
gung) erhöhen, und dieſer Schluß erweiſt ſich auch inſofern als zutreffend, 
als ſie niemals ſchlecht miteinander ausſehen, jedoch wird man mittelſt 
derſelben die allerbeſten Zuſammenſtellungen noch nicht erzielen. Dieſe 
aufzufinden, vermag nur der gute Geſchmack, nicht die Wiſſenſchaft, 
und das iſt auch natürlich; denn wir erinnern uns, daß Freiheit ein Haupt— 
erfordernis für alle höheren Stufen der Schönheit iſt, und daß die Fülle 
der Schönheit daher den mathematiſch berechenbaren Formen und 
Verhältniſſen nicht innewohnt. Ebenſo, wie rechtwinkelige Kreuzungen 
minder ſchön ſind als manche andere Winkel, Kreisbogen minder ſchön 
ſind als freiere Kurven, ebenſo wird auch die Zuſammenſtellung der 
miteinander in genau ſich ergänzender Beziehung ſtehenden Komple— 
mentärfarben als die beſte nicht angeſehen werden können. 

Für die Mehrzahl der Fälle genügt es aber noch nicht, 
daß die Farben, welche man wählt, zueinander paſſen, es 
kommt noch ſehr viel darauf an, daß man ſie vernünftig, jede 
einzelne auf eine paſſende Stelle, verteilt. Wir müſſen daher 
noch die Grundſätze kennen lernen, von welchen ſich in dieſer Hinſicht 
die dekorative Kunſt leiten läßt. Von ihr können wir für unſere Zwecke 
mehr lernen, als von der Malerei, denn während letztere einen gefälligen 
Schein hervorzaubert, will die erſtere, ganz wie die Natur, daß die 
Wirklichkeit gefalle, indem ſie die Gegenſtände, welche der Menſch 
zu ſeinem Gebrauche herſtellt, durch Formen und Farben, die über das 
Maß des unbedingt Notwendigen hinausgehen, zu bereichern und zu 
beleben ſucht. Dieſe Belebung muß aber mit dem zu ſchmückenden Gegen— 
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tande in einem leicht verſtändlichen innigen Zuſammenhange ſtehen, 
lie muß uns das Verſtändnis des Gegenſtandes nach Form und Weſen 
erleichtern. Den bevorzugteren Stellen werden daher auch die 
ausdrucksvolleren Farben zuzuweiſen ſein. Von dieſem Geſichts— 
punkte aus hat man ſich die Farben in drei Klaſſen geteilt zu denken, 
nämlich: 

J. Gold, Silber, ſchwarz, weiß (wir rechnen dieſe in der Folge dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch gemäß mit zu den Farben) und an Stelle 
des Goldes: gelb. 

II. Die geſättigten Farben, d. h. die mehr oder weniger reinen 
Spektralfarben, in natürlicher Helligkeit. 

III. Die gebrochenen, d. h. die mit anderen Farben gemiſchten, 
die dunkeln und die blaſſen Farben. Letztere ſind ſolche, welche mit 
einem reichlichen Anteil weißen Lichtes gemiſcht ſind. 

Ein naheliegendes Beiſpiel für die glückliche Befolgung dieſer Re— 
geln bieten uns die forſtlichen Uniformen: Das Tuch der Walduniform 
trägt eine gebrochene Farbe, gehört alſo in die dritte Klaſſe. Zur Aus— 
ſchmückung ſind der Kragen und die Bieſe aus der nächſthöheren, der 
Klaſſe der reinen Farben, gewählt, ſie ſind grün. Die Interimsuniform 
dagegen, deren Tuch ſelbſt ſchon der zweiten Klaſſe angehört, erhält 
durch die goldenen Knöpfe einen Schmuck aus der erſten Klaſſe. 

Auch die Militär-Uniformen laſſen die Befolgung des gleichen Ge— 
ſetzes deutlich erkennen. 

Gegen die Angemeſſenheit der eben aufgeſtellten Klaſſeneinteilung 
laſſen ſich Bedenken kaum erheben, um ſo intereſſanter iſt aber die Frage, 
welche Verhältniſſe gewiſſen Farben die allgemein zuge— 
ſtandene bevorzugte Stellung einräumen. Teilweis mögen 
phyſiologiſche Eigenſchaften unſeres Auges den Ausſchlag geben: 
der metalliſche Glanz, Weiß und Gelb als die hellſten Farben mögen 
das Auge beſonders anreizen, ähnlich die reinen Farben des Spektrums, 
aber auch andere Gründe ſind ſicherlich mit im Spiele. Auf dieſe wird 
ſpäter zurückzukommen ſein. 

Die ſogenannten gebrochenen Farben bringt übrigens die deko— 
rative Kunſt gern in der Weiſe hervor, daß ſie die Farbſtoffe nicht miſcht, 
ſondern ſie in feinen Linien oder Punkten ſo dicht nebeneinander auf— 
trägt, daß das von ihnen ausgehende farbige Licht aus einiger Entfernung 
für das Auge des Beſchauers zu einer Geſamtfarbe verſchmilzt. Ab— 
ſchattierungen der Helligkeit werden nicht ſelten in gleicher Weiſe er— 
zielt, indem man weiße oder ſchwarze Linien auf den farbigen Grund 
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aufträgt, und es iſt einleuchtend, daß auf ſolche Art der harmoniſche Ein— 
druck der Zuſammenſtellungen gewählrleiſtet wird. 

Man braucht, um das zu ſehen, nicht bis zur Alhambra zu reiſen, 
ſo mancher Kleiderſtoff, ſo manche gewebte Tiſchdecke bieten vorzügliche 
Beläge. 

Ich muß übrigens darauf aufmerkſam machen, daß die vorſtehend 
entwickelten Regeln der Polychromie nur unter der Vorausſetzung gelten, 
daß überhaupt eine vielfarbige Ausſtattung angezeigt iſt. Es unter— 
liegt alſo keinem Zweifel, daß ein bunter Rock nur nach ihren Geſetzen 
zuſammengeſtellt werden darf, es ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß 
ein ſolcher unter allen Umſtänden ſchöner ſei, als ein einfarbiger. Die 
Wilden im Urwald und die Aſthetiker im Studierzimmer verkennen 
das bisweilen, die einen, indem ſie ſich tätowieren, die anderen, indem 
ſie zu unbedingt das „farbenfrohe“ Mittelalter zurückrufen möchten. 

Wir ſind jetzt endlich ſo weit gelangt, zu den Nutzanwen— 
dungen übergehen zu können. 

Beginnen wir mit einer Betrachtung der Beſonderheiten, der ein— 
zelnen Pflanzenteile, ſo finden wir an ihnen die Regeln, nach denen 
auch der Menſch zu Werke geht, wenn er einen Gegenſtand farbig ſchmückt, 
mit wunderbarer Genauigkeit beobachtet. Es drängt ſich uns hier 
ſogleich die Frage auf, wie die Übereinſtimmung deſſen, was 
die Natur uns bietet, mit den Anforderungen unſeres Schön— 
heitsgefühls zu erklären iſt. 

Hierauf weiß ich keine andere Antwort, als die Bezugnahme auf den 
Seite 17 und 19 verſuchten Nachweis, daß unſer Schönheitsſinn nach 
denſelben Vernunftgeſetzen, wie das übrige Daſein, hervorgebracht iſt. 
Man könnte auch umgekehrt ſagen: In der Natur herrſchen die näm— 
lichen Geſetze, welche für unſere Vernunft maßgeblich ſind. 

In dieſem Sinne ſpricht ſich auch Hermann aus wie folgt: „Das 
allgemeine Urteil des Menſchen über den äſthetiſchen Wert einer Farbe 
aber ſchließt ſich zuletzt auch überall in einer nicht zu verkennenden Weiſe 
an an die Stellung derſelben in der ganzen Einrichtung oder Okonomie 
der Verteilung der Farben an die verſchiedenen Gebiete oder Provin— 
zen der Erſcheinung in der Natur. Auch die Natur bedient ſich der 
Farben mit einer beitimmten Bedeutung oder Vernunft zur 
Illuſtrierung des Weſens der äußeren Dinge. Jede Farbe be— 
herrſcht im allgemeinen in der Natur oder der Objektivität einen be— 
ſtimmten Kreis von Gegenſtänden oder Erſcheinungen und ſie wird ebenſo 
auch in der Subjektivität oder im menſchlichen Leben vorzugsweiſe 
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auf einen beſtimmten Kreis von Gegenſtänden, Zwecken und Begriffen 
in Anwendung gebracht. Dieſer letztere Kreis aber ſchließt ſich gewiſſer— 
maßen immer als eine Fortſetzung oder Abſpiegelung an jenen erſteren 
an. So ſchließt ſich z. B. der äſthetiſche Wert der blauen Farbe für uns 
gewiß zunächſt an die allgemeine Bedeutung oder den Charakter der 
objektiven Naturerſcheinung des Himmels an. Es iſt hier an und für 
ſich ein weites Gebiet der empiriſchen Beobachtung des wirklichen Vor— 
lommens und des ſich hieran anſchließenden äſthetiſchen Wertes der 
Farben eröffnet. Allerdings iſt die Farbe an und für ſich nichts als ein 
bloßer leerer Schein für das Auge, aber wir legen doch unwillkürlich 
dieſem Schein eine Realität bei und es hängt derſelbe auch in einer not— 
wendigen und organiſchen Weiſe zuſammen mit der ganzen Natur der 
uns umgebenden Dinge.“ 

Von dieſem Standpunkt aus unſere Unterſuchungen wieder auf— 
nehmend, weit abgewendet von kaltem Materialismus, wie Roß mäßler 
ihn vertritt, werden wir unſern Stoff nur noch intereſſanter finden, denn 
geſetzmäßiges Walten ſteht höher, als die Fügungen des blinden Zu— 
falles. 

Zunächſt erinnern wir uns, daß die Farbenverteilung an den Ge— 
wächſen keine zufällige iſt. 

Wir wiſſen es für unendlich viele Einzelfälle nachzuweiſen, daß 
beſtimmte Farben an ihrer Stelle ganz beſtimmten Zwecken dienen, 
und man darf daher wohl die Behauptung wagen: Jede Farbe dient 
einem beſtimmten Zweck. Wo ſie nun wichtigeren Lebens— 
verrichtungen dienen, da müſſen wir auch den wirkſameren 
Farben begegnen, und auf dieſe Art iſt die ſchönſte Ordnung 
gewährleiſtet. Die Rinde, welche nur umſchließt und ſchützt, entbehrt 
der hellen und reinen Farbentöne, das Laub, welches den rohen Stoff 
in organiſchen verarbeitet, ſteht ſchon eine Klaſſe höher. Blüten und 
Früchte ſollen Inſekten und Vögel heranlocken, damit ſie der Pflanze 
unentbehrliche Dienſte leiſten; ſie ſind daher ſo gefärbt, daß ſie deren 
Auge beſonders reizen. Demgemäß tragen ſie dieſelben Farben, welche 
wir als ſolche, die auch unſere Sehnerven beſonders in Anſpruch nehmen, 
in die höheren Klaſſen ſtellten, nämlich die reinen Farben und die durch 
die eigenartige Beſchaffenheit der Oberfläche mit Glanz ausgeſtatteten. 
Bei den Samen fehlt ſogar das Schwarz nicht, welches auf das Auge des 
Samen verbreitenden Vogels wie auf unſere Sinne kräftig einwirkt, 
weil es in der Natur ſelten vorkommt. 

Es erſcheint uns nun nicht mehr wunderbar, daß wir den erſten 
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Grundſatz der Polychromie, die Verteilung der Farben nach verſchie— 
denen Gruppen, je nach der Bedeutung des Pflanzenteils von der Na— 
tur ſo genau beobachtet ſehen; in anderer Hinſicht bemerken wir jedoch, 
daß ſich die Natur viel freier als die menſchliche Kunſt bewegt. 
Nah verwandte Farben ſtellt ſie ſehr oft nebeneinander, ohne 
den Eindruck des Gemeinen zu fürchten, und doch hat die gelbe 
Blüte des Hahnenfußes auf grüner Wieſe, das blaue Vergißmeinnicht 
am grün bewachſenen Grabenrand, das grüne Blatt der Seeroſe auf 
dem blauen Waſſerſpiegel gewiß noch niemals jemandem mihfallen. 
Sehen wir zu, warum in der Natur angeht, was in der Kunſt 
mißfällt. Zur Erklärung erlaube ich mir an eine alltägliche Beobachtung 
zu erinnern: Es fällt uns ſehr unvorteilhaft auf, wenn einmal am An— 
zug eines Menſchen die Farben nicht zuſammenpaſſen, wogegen man 
kaum je beachtet, ob die Farbe eines Sofaüberzuges zum Anzug deſſen 
paßt, der eben darauf ſitzt. Wir ſind alſo in Hinſicht der Farben— 
zuſammenſtellung nur dann von ſtrengem Urteil, wenn uns 
die Gegenſtände, denen die Farben anhaften, veranlaſſen, 
dieſe einheitlich zuſammenzufaſſen. Solcher Zuſammenfaſ— 
ſung entzieht ſich nun die Freiheit der Natur. Daß hierin in der 
Tat zum großen Teile der Zauber beruht, mittelſt deſſen ſie Unſchönes 
vermeidet, erfahren wir ſofort, ſobald wir die Pflanzen zu Menſchen— 
werk benutzen wollen. Vereinigen wir Blumen zu einem Strauß oder 
auf ein Beet, ſo dürfen wir nicht ungeſtraft Roſe und Feuerlilie, Pelar— 
gonium und Phlox zuſammen ſtellen. Am gefährlichſten erweiſen ſich 
die Teppichbeete mit ihren eng aneinander gerückten, ſcharf begrenzten 
Farben. Vor ſolchen Wagniſſen hütet ſich die Natur ſorglich. Scharfe 
Begrenzungen drängt ſie uns nicht auf, ſondern ſie läßt uns völlige Frei— 
heit darin, was wir aus der Fülle, die ſie bietet, zuſammenfaſſen wollen. 
Da fällt es dann dem aufmerkſamen Auge auf, wenn einmal 
etwas ſo ganz beſonders hübſch zueinander ſtimmt, und das 
faſſen wir zuſammen, dagegen ſehen wir über das minder 
Schöne leicht und gern hinweg. Das Vergißmeinnicht nehme ich 
in die Hand — und freue mich des herrlichen Blau, des ſchönen Gelb in 
der Mitte der Blume und des feinen weißen Saumes, welcher beide 
Farben ſauber auseinander hält; ich beachte auch die ſchöne Abſtufung 
der Farbentöne, wie ſie zwiſchen den jüngſten roſa-roten und den älteren 
blauen Blüten ſtattfindet; aber man empfindet es durchaus nicht ſtörend, 
wenn wirklich einmal die blauen Blumen zu dem Laub irgendwelcher 
ſaftgrünen Nachbarpflanze nicht paſſen. Das ſtumpfe Grün der eigenen 
4 * 
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Blätter bietet den viel helleren und leuchtenderen Blüten eine ſehr gute 
Unterlage. 

Noch ein zweites, den Leſern vielleicht geläufigeres Beiſpiel will 
ich anführen: das Blaugrün der im Spätherbſt entblätterten Blaubeer— 
ſtengel und das Gelbgrün der Mooſe im Kieferwald paſſen ganz ent— 
ſchieden ſchlecht zueinander, aber wer bemerkt das? Höchſtens wer eben 
einen Aufſatz wie den vorliegenden geleſen hat oder ſelbſt ſchreiben 
will. Hier gehen die beiden Pflanzen unvermerkt ineinander über, dort 
trennen ſie Farnkraut und abſterbende Gräſer und in der Ferne ver— 
ſchmelzen die kleinen Horſte und Teppiche dem Auge ſo völlig zu einer 
gleichmäßig grünen Decke, daß wir uns dieſes Schmuckes unjerer lieben 
Kiefernwälder herzlich freuen, ohne auch nur im mindeſten an den im 
Vordergrund wahrnehmbaren Einzelheiten herumzukritteln. 

Gerade die verſchiedenen Abſtufungen des Grün ſind übrigens 
unter ſich unverträgliche Farben. Das wiſſen die Maler ſehr wohl und 
darum finden wir auf jeder Ausſtellung gewiß zehn Bilder mit braunen 
oder violetten Bäumen, ehe wir einem mit grünen Bäumen begegnen, 
und ſtammt dieſes dann nicht von erſter Meiſterhand, ſo pflegt das Publi— 
kum gar nicht erſt genau hinzuſehen, es ruft alsbald aus: „der reine 
Spinat“ und ſchreitet fort zu allen anderen Farben, nur nicht zu Grün. 

Wenn es nun der Natur trotz ſolcher Sprödigkeit ihrer Hauptfarbe 
dennoch gelingt, uns immer zu befriedigen, ſo muß ſie noch mehr Vor— 
teile, als die eben kennen gelernten, vor dem Künſtler voraushaben, 
und das iſt auch in der Tat der Fall. Sie beſiegt uns durch ihre Art 
zu miſchen, zu verbinden und zu trennen. 

In wie großartigem Maße bedient ſie ſich allenthalben des für den 
Künſtler immer beſchwerlichen Kunſtgriffes, Miſchfarben in der Weiſe 
herzuſtellen, daß ſie auf den gefärbten Grund in feinen Linien oder 
Punkten andere Farben aufträgt. 

Will ſie das Grün nach weiß, nach ſchwarz, nach blau, rot oder gelb 
hin abtönen, ſo überkleidet ſie die Blätter und Stiele mit feinen Haaren 
oder Drüſen, oder ſie durchzieht ſie mit Adern von der erforderlichen 
Farbe; und im Großen: wie reich und dabei wie vorſichtig ſtickt ſie den 
Teppich der Wieſen! Nie läßt ſie eine Farbe plötzlich auftreten, erſt 
bringt ſie ſie in wenigen Punkten, dann reichlich, hier ganz herrſchend, 
dort verſchwindend und einer andern Platz machend. So verſteht ſie es 
einzurichten, daß alle jene Tauſende von Farbentönen, welche die Wieſe 
vom Frühjahr bis zum Herbſt durchläuft, nie auch nur einen einzigen 
Mißton aufweiſen. Das Stahlblau des Fuchsſchwanzes, das Gelb des 
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Hahnenfußes, das zarte Roſa des Wieſenſchaumkrautes und das helle 
Violettgrün des Honiggraſes, das bräunliche Blau der Molinie, das 
Rot der Nelken, alle erhalten ihren Raum, und jede Farbe findet ihren 
Übergang zur anderen vermittelt. 

Ganz ähnlich entſteht das herrliche Farbenſpiel auf ſchwach vom Wind 
bewegter Waſſeroberfläche, indem die beſondere Farbe der Wellen und 
ihr verſchiedener Glanz ſich dem einheitlichen Grundton der Fläche einwebt. 

Derartig Meiſterin in feinſten Abſtufungen und zarteſten 
Miſchungen greift die Natur zu dieſer ihrer Kunſt immer da, wo ſie 
die vollendetſte Schönheit darſtellen will, wo ſie gleichzeitig durch 
Form und Farbe zu wirken beabſichtigt; denn rein nebeneinander 
geſtellte ungemiſchte Farben ziehen die Aufmerkſamkeit zu ſehr auf ſich 
und bringen nicht ſelten dem Geſamteindruck Schaden. So iſt die Wald— 
ſchnepfe zweifellos ſchöner als der Papagei, und die Natur wußte wohl, 
was ſie tat, als ſie der Eiche und Buche den Blütenſchmuck verſagte, wel— 
chen ſie der Saalweide, dem Schlehenſtrauch, dem Seidelbaſt geſchenkt 
hatte. 

Die feinen Übergänge ſind übrigens zum Teil nicht an den Gegen— 
ſtand ſelbſt gebunden, vielfach entſtehen ſie erſt dadurch, daß Laub, 
Waſſer und Luft das Licht, welches durch ſie hindurchgedrungen 
iſt, oder welches von ihnen zurückgeworfen wird, nicht unge— 
färbt laſſen. Sie geben ihm einen vermittelnden Ton, wel- 
chem die Landſchaft ganz weſentlich ihren einheitlichen Cha— 
rakter verdankt. So paßt z. B. das kalte Weißgrau der Buchenſtämme 
nicht gut zum warmen Grün des Buchenlaubes, man kann das aber in 
der Natur niemals bemerken, weil die Rinde von der Krone aus vom durch— 
gehenden und zurückgeworfenen Licht einen wärmeren, beſſer zupaſſen— 
den Ton erhält. Daß hierauf wirklich viel ankommt, beweiſt mir das 
ſorgfältig genaue Porträt einer alten, durch einen prachtvoll knorrig 
geſtalteten und auffallend hellen Stamm ausgezeichneten Poſteler Buche. 
Dieſem Stamme nun hat der Künſtler eine ganz beſondere Sorgfalt 
zugewendet, es iſt ihm aber vielleicht gerade deswegen begegnet, daß 
er ihn in der Farbe malte, welche der Rinde eigentümlich iſt (weißes Licht 
vorausgeſetzt), nicht aber ſo, wie er ihn draußen ſah. Die Folge iſt nun, 
daß der weißliche Stamm etwas fremdartig in der Landſchaft ſteht. Daß 
dies in der Tat die Urſache des Mißerfolges iſt, davon überzeugte ich 
mich eines Tages, als ich zufällig eine blaue Brille trug, und durch dieſe 
hindurch den Stamm nicht mehr grell abgeſondert und infolgedeſſen das 
ganze Landſchaftsbild harmoniſch gefärbt erblickte. 
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Wie konnte nun, wird man fragen, der Maler den Verſtoß begehen, 
etwas anders zu malen, als er es ſah? Ich glaube, das erklärt ſich ſehr 
einfach: Als er im grünen Wald ſkizzierte, da gewann ſeine Tafel den— 
ſelben Vorteil wie die Natur, indem ſich gefärbtes Licht über dieſelbe er— 
goß, und dieſes verlieh ſeinen Farben eine Harmonie, welche ſie im 
weißen Lichte wieder einbüßen mußten. Ahnliche Erfahrungen können 
wir am Waſſer machen. Dort ſind es auch die durch Spiegelung hervor— 
gerufenen ſchönen Übergänge, welche die Möglichkeit einer unvorteil— 
haften Zuſammenſtellung des dem Waſſerſpiegel eigentümlichen Blau 
mit dem Grün der Pflanzenwelt ausſchließen. Das Spiegelbild der 
letzteren ſchiebt ſich vermittelnd zwiſchen beide Farben ein. Theoretiſche 
Betrachtungen kann man nicht oft genug mit den Erſcheinungen der 
Wirklichkeit vergleichen. In bezug auf den letzten Satz fand ich, als er 
eben niedergeſchrieben worden, alsbald Gelegenheit zur Prüfung ſeiner 
Richtigkeit. Ich ſah auf einer größeren Wieſenfläche nach heftigem Regen 
eine Anzahl kleiner Waſſerpfützen ſtehen, von denen jede, entſprechend 
der Stelle des Himmels, die ſie abſpiegelte, eine verſchiedene Farbe hatte. 
Die rötlich leuchtenden waren zweifellos die hübſcheſten, doch auch die 
bläulichen nahmen ſich auf der grünen Wieſe ſehr gut aus, obwohl nicht 
die geringſte Übergangsfarbe durch Spiegelung, auf welche ich den har— 
moniſchen Eindruck (für die Mehrzahl der Fälle wohl mit Recht) eben 
zurückführte, wahrnehmbar war, denn das Gras war vom Weidevieh 
zu kurz abgehütet, als daß ſich davon etwas hätte ſpiegeln können. Nun 
wurde mir alsbald klar: das blaue Waſſer und die grüne Wieſe 
paßten deswegen recht gut, weil ihre Lichtſtärken ſo ſehr ver— 
ſchieden waren. Man wird ſich erinnern, daß ich die Erklärung des 
ſchlechten Eindrucks gewiſſer Farbenzuſammenſtellungen darin glaubte 
ſuchen zu dürfen, daß wir ihnen gegenüber in Verlegenheit geraten, 
ob wir ſie als verſchiedene Farben oder als Schattierungen derſelben 
Farbe auffaſſen ſollen. Im vorliegenden Falle nun erleichtert uns der 
große Unterſchied der Lichtſtärke das Sondern und beſeitigt jede ſtörende 
Verſchwommenheit. 

Daß dieſe Erklärung wohl die richtige ſein möchte, wurde mir um 
ſo wahrſcheinlicher, als ich mir die Wieſe als Teil eines Landſchafts— 
gemäldes dachte. Ich mußte mir da ſagen, daß ganz gewiß auf der Lein— 
wand die Farben der Wirklichkeit nicht unverändert hätten wieder— 
gegeben werden dürfen, ohne unſchön zu werden. An einem ſonſt ſehr 
ſchönen Bilde auf einer Breslauer Gemäldeausſtellung konnte ich mich von 
der Richtigkeit dieſer Vermutung überzeugen. Das Bild ſtellte einen 
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Alpenſee mit herrlich grünem Waſſerſpiegel dar. An einer Stelle im Hin— 
tergrund war die Oberfläche des Sees offenbar durch einen aus einem 
Seitental zuſtrömenden Luftzug bewegt geweſen, und die Wellen ſpie— 
gelten dort das klare Blau des Himmels wieder. Es gehört nur wenig 
Phantaſie dazu, um ſich vorzuſtellen, wie ſchön das in Wirklichkeit ge— 
weſen ſein muß, auf dem Bilde aber ſtanden die beiden Farben ſehr ſchlecht 
miteinander, offenbar, weil der Maler nicht über ſo große Unterſchiede 
in der Lichtſtärke verfügt, wie die Wirklichkeit. In ähnlicher Weiſe wird 
zu erklären ſein, daß die Gipfel der Bäume ſo ſchön zum Blau des Him— 
mels paſſen, wobei aber noch zu bemerken iſt, daß in der Regel die Kronen 
der Bäume gegen den Horizont geſehen werden, wo der Himmel meiſt 
andere Farben zeigt als reines Blau, während andererſeits die Blätter 
über dem Beſchauer ausgebreiteter Laubpartien im durchſcheinenden 
Licht einen gelblichen Ton erhalten. 

Wo es gilt, Gegenſätzliches zu vereinen, da ſteht der Natur noch 
ein überaus wichtiges Mittel zu Gebote: die Luftperſpektive. Nie— 
mals iſt die Luft ganz rein; ſie enthält immer, wenn auch in ganz kleinen 
Mengen, Waſſerbläschen und andere Trübungen, welche je nach ihrer 
Zahl und Größe und nach der jedesmaligen Stellung der Sonne einen 
mehr oder weniger bemerkbaren Einfluß ausüben. Vorgelagert vor ferne 
Gegenſtände werfen ſie einen Teil der von dieſen ausgehenden Licht— 
wellen wieder zurück und laſſen ſtatt deren andere Strahlen, welche ſie 
von anderen Lichtquellen, hauptſächlich von dem blauen Himmel oder den 
Wolken aus empfangen, in unſer Auge gelangen. Dieſem Verhältnis 
iſt es zuzuſchreiben, daß wir die Ferne nach einerlei Geſetz mit abnehmen— 
der Deutlichkeit der Farben in ſo wundervoller Einheitlichkeit abgeſtuft 
ſehen, die meilenweite Ferne nicht nur, ſondern ſchon weit geringere 
Abſtände, als wir gewöhnlich glauben. Man hat nur nötig, ein Bild von 
Böcklin, welches der roten Farbe der Gewänder gegenüber die Luft— 
perſpektive gefliſſentlich außer acht läßt, zu betrachten, um ſich den Unter— 
ſchied zwiſchen dem Bilde und den in der Wirklichkeit möglichen Farben— 
zuſammenſtellungen und zugleich die Vorzüge der Wirklichkeit klar zu 
machen. 

Die Mittel, welche wir bisher kennen lernten, genügen der Natur, 
um die große Fülle von Harmonie und Schönheit darzuſtellen, deren 
wir uns alltäglich erfreuen; bisweilen aber ſtellt ſie ſich zur Aufgabe, 
durch ſchärfer geſpannte Gegenſätze mächtiger auf uns einzu— 
wirken. Vorzüglich gilt das von den Morgen- und Abendbeleuchtungen, 
welche den Tag in feſtlicher Weiſe einleiten und abſchließen. Wie kommt 
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es nun, daß wir auch in ſolchen Bildern, welche die ſchärfſten 
Kontraſte zeigen, nie mals die Harmonie verloren gehen ſehen? 

In der Ebene ſind die ſchönſten Beleuchtungseffekte wohl bei 
Sonnenuntergang im Kiefernwalde zu treffen; nehmen wir dieſe da— 
her zum Beiſpiel, um an ihnen das Geſetzmäßige der Erſcheinung nach— 
zuweiſen. Wer es zum erſten Male erblickt, wie ſich die Kronen älterer 
Kiefern im Schein der ſcheidenden Sonne in herrliche Farbenglut 
kleiden, der wird wohl, von gehöriger Hochachtung vor den ehrenwerten 
Bäumen erfüllt, nach den Pinien des Südens zunächſt kein Verlangen 
tragen. Wie geht es nun zu, daß das für gewöhnlich ſo beſcheidene Kleid 
unſerer Freundin plötzlich ſo reich geſchmückt erſcheinen kann? 

Aus den vorangeſchickten phyſiologiſchen Betrachtungen iſt die Er— 
klärung jetzt ſehr leicht abzuleiten, und die im Eingang vielleicht zu groß 
erſchienene Ausführlichkeit kommt uns nun zugute. Es genügt jetzt, daran 
zu erinnern, daß reichliches Licht den warmen Farben zuſtatten kommt, 
ſpärliches den kalten. Wir vergegenwärtigen uns ferner, wie nachfol— 
gender und gleichzeitiger Kontraſt dieſen Unterſchied der Farbengebung 
mächtig ſteigern, und endlich erkennen wir in dem vortretenden und zu— 
rücktretenden Verhalten der entgegengeſetzten Farbengruppen die Ur— 
ſache, welche das beſchattete Innere des Waldes weiter zurückſchiebt 
und ſomit dem Landſchaftsbilde auch räumlich größere Unterſchiede ver— 
leiht, als ihm in der Wirklichkeit eigen ſind. 

Das einfache Beiſpiel gibt uns alſo die Antwort auf obige Frage: 
die Farbenkontraſte der Abendbeleuchtungen gehören nur zum kleinen 
Teil der Wirklichkeit an, zum größeren Teile finden ſie ihre Entſtehung 
durch Eigenſchaften unſeres Geſichtsſinnes, und darum iſt es nur natür— 
lich, daß ſie unſerem innerſten Weſen genehm ſind, daß ſie uns wohl— 
gefallen. 

Zu lehrreichen Beobachtungen in dieſer Richtung bietet auch die 
Winterlandſchaft Gelegenheit. So paradox es klingt, verdankt gerade 
dieſe ihren Hauptreiz den Farbenkontraſten, welche zwiſchen den 
beleuchteten gelblich oder rötlich erſcheinenden und den beſchatteten in 
das Blaue oder Violette ſpielenden Schneepartien zu ſehen ſind. Hier 
haben wir den gleichzeitigen Kontraſt in ſchönſter Ausbildung. 

Man iſt übrigens den Farben des winterlichen Waldes gegenüber 
vielfach ungerecht. Den biedern Tannenbaum rühmt das Lied wegen 
ſeines winterlichen Grüns, aber wer gedenkt des ſchönen Rotbraun, 
welches die Gipfel alter Erlen ihren Kätzchen und ihren vorjährigen 
Zapfen verdanken, des herrlichen ins Violett ſpielenden Braun, welches 
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die Kronen der Rotbuchenbeſtände, wenn man ſie von fern erblickt, um— 
ſchleiert. (Die Spitzen der Knoſpendeckſchuppen ſind es, von denen die 
Färbung herſtammt.) Der Schwärmer für die Fichte als den beſonders 
durch ſein Winterkleid ausgezeichneten Baum wolle ſich doch einmal die 
Winterlandſchaft recht unbefangen anſehen; ich glaube, ein ſchöner De— 
zembertag muß dann den eingewurzelteſten Vorurteilen einen gründ— 
lichen Stoß geben. Im Gegenteil geſtaltet gerade der Niederwald, weil er 
das meiſte junge Holz beſitzt, deſſen Rinde hell und lebhaft gefärbt iſt, 
die Winterlandſchaft ſehr freundlich. Auf das Grün der Nadelhölzer 
braucht man dabei keineswegs zu verzichten. Man kann dieſe in größeren 
oder kleineren Horſten einſprengen. Sparſam angewendet, erſcheinen 
ſie nicht ſo düſter, wie in größeren Maſſen, und ihre Farbe gewinnt durch 
Kontraſt noch an Lebhaftigkeit, ebenſo wie umgekehrt durch ihre Nach— 
barſchaft der warme Ton der Laubhölzer eine Steigerung erfährt. 

In einer Hinſicht allerdings ſind die Nadelhölzer unvergleichlich. 
Im Mittelgrunde der Landſchaft ſind ihre kräftigen Farben durch die 
Luftperſpektive noch wenig gebrochen, und ſie bewirken daher, daß der 
Hintergrund durch Kontraſt heller und zarter erſcheint. 

Doch ich ertappe mich darauf, dem zweiten, dem angewendeten Teil 
der Forſtäſthetik, vorzugreifen. Ehe wir zu dieſem gelangen, ſollen aber 
noch weitere Betrachtungen einzelnen Gebieten des Naturſchönen ge— 
widmet werden. 


Fünftes Kapitel. 


Aſthetiſche Betrachtung des Geländewurfes. 


Der Forſtmann kann nicht regelmäßig Kunſtausſtellungen beſuchen, 
im Theater und in Konzertſälen ſieht man ihn nur ſelten, zum Genuß 
der Werke der Dichtkunſt mittelſt Leſens guter Bücher fehlt ihm meiſtens 
die Zeit. Der Wald iſt ihm aber Kunſtausſtellung, Konzertſaal, Theater 
und Bibliothek, alles zugleich. Für unſere geſchulten Augen und unſer 
naturwiſſenſchaftliches Verſtändnis iſt die Landſchaft nicht mehr ein 
buntes Bild geblieben, ſondern ſie ſtellt ſich uns dar als ein ſelbſtge— 
wachſenes Kunſtwerk, in welchem der Zuſammenhang von Urſache 
und Wirkung zum Ausdruck gelangt. 

Für dichteriſche Anſchauungsweiſe entwickeln ſich in Feld und Wald 
alljährlich dramatiſche Vorgänge. Jeder Tag, vom Morgen bis wieder 
zum Morgen, jeder Witterungswechſel, die Jahreszeiten erneuern vor 
unſeren Augen in regelmäßiger Folge bald liebliche, bald erhabene Schau— 
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ſpiele; aber alles, was wir jetzt erleben, wie gering erſcheint es im Ver— 
gleich zu den gewaltigen Erſchütterungen, denen das runzelige Antlitz 
der Erde ſeine heutige Geſtalt verdankt. Wir Forſtleute ſind berufen, 
da zu wirtſchaften, wo die Spuren jener Kämpfe beſonders deutlich zu— 
tage treten — darum intereſſieren uns die Runzeln und die Falten und 
die alten Narben. — 

Ein Forſtmann, der ſich daran genügen ließe, zu wiſſen, was auf 
dem Boden, den er bewirtichaftet, wächſt — z. B., daß auf Muſchelkalk 
Buchen vorzüglich wachſen, daß auf zuſammengewehten Quarzſand— 
Dünen nur kümmerliche Kiefern gedeihen, daß im Schlick des Überſchwem— 
mungsgebietes Eſche und Eiche üppig aufſchießen, der wäre einem Ge— 
ſchäftsmann zu vergleichen, welcher den Rheinfall nur als Kraftquelle für 
elektriſche Betriebe anſehen würde. 

Wie die Geologie die Grundlage der Standortslehre iſt, 
ſo ſollte ſie auch die Grundlage der Forſtäſthetik ſein. Deſſen mir wohl 
bewußt habe ich dem vaterländiſchen Boden die nachſtehende Betrach— 
tung gewidmet. Wer die Formationen kennt und zu ihrer äſthetiſchen 
Würdigung geſchult iſt, der wird Schönheiten nicht leicht überſehen, 
die anderen verborgen bleiben. 

Theodor Viſcher, der verdienſtvolle Verfaſſer der allererſten 
Lehre vom Naturſchönen (II. Teil ſeiner Aſthetik), ſtellt klar, in wie ver— 
ſchiedener Weile der Naturforſcher und der Aſthetiker das Gelände be— 
trachten, alsdann führt er den Nachweis, daß nur der die Schönheit der 
Landſchaft recht zu erfaſſen vermag, der ihre Bildungsgeſetze kennt. Er 
erläutert das durch den Hinweis auf den Bildungsgang der Maler 
und Bildhauer. „Nicht umſonſt“, ſo ſchreibt er, „lieſt man Künſtlern 
Anatomie, denn an ſich zwar brauchen ſie das einzelne, was hinter der 
Oberfläche des menſchlichen Organismus liegt, nicht zu kennen, aber ſie 
kennen die Oberfläche erſt, wenn ſie wiſſen, nach welchen Geſetzen welche 
Teile in Ruhe oder Bewegung auf der Oberfläche hervortreten oder zurück— 
treten müſſen. Mit aller gelehrten Naturkenntnis verhält es ſich demnach 
in der Aſthetik jo: man muß jene in ſich aufnehmen, um ſie aufgenommen 
zu haben, um ſie als eine gleichſam verdaute in die äſthetiſche Anſchau— 
ung aufgehen zu laſſen; man muß wiſſen, um wieder zu vergeſſen, aber 
im Vergeſſen bleibt eine Frucht von dem Gewußten.“ 

Auch der gänzlich unbewanderte Laie — die alltägliche Erfahrung 
beweiſt es, und es würde traurig ſein, wenn es anders wäre kann ſich 
mit hohem Genuß in die Betrachtung einer ſchönen Landſchaft verſenken, 
wer aber tiefer zu blicken vermag, dem bietet ſie doch noch mehr als dem 
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Unbewanderten. Ich habe mich in dieſer Hinſicht früher auf Alexander 
v. Humboldt berufen. Es war mir erfreulich, vorſtehend den Nach— 
weis führen zu können, daß ein berufsmäßiger Uſthetiker zum gleichen 
Urteil gekommen iſt. 

Betrachten wir zunächſt die Reize, welche allen Hochgebirgen, gleich— 
gültig, welcher geologiſchen Formation ſie angehören, eigen 
ſind. Dann ſollen in gleichem Sinne Hügelland und Flachland an die 
Reihe kommen. 

Erſt die Neuzeit (ſeit Rouſſeaus „Neue Heloiſe“ 1761 den Ge— 
ſchmack ſeiner Zeitgenoſſen mächtig beeinflußte) hat Sinn für die Schön— 
heiten des Hochgebirges, welches auf die Alten mehr ſchauerlich und ab— 
ſchreckend wirkte. Jene Schauer zu mildern haben ſich zahlreiche Um— 
ſtände vereinigt. Die Gebirge, wenigſtens die europäiſchen, ſind zu— 
meiſt gut zugänglich geworden, und die gewohnten Annehmlichkeiten 
des täglichen Lebens begleiten den Bergſteiger des zwanzigſten Jahr— 
hunderts weit hinauf bis über die halbe Höhe der Alpengipfel. Aber 
dieſe Umgeſtaltung der alpinen Verhältniſſe iſt es nicht allein, welche den 
Kulturmenſchen auf die Berge führt. Es fehlt ja auch nicht an Bergen 
und ganzen Gebirgen, die noch jetzt wie vor Jahrtauſenden ſich unbe— 
rührt von menſchlichen Eingriffen erhalten haben und doch gerne auf— 
geſucht werden. Wir ſelbſt haben uns geändert. Unſere Neigungen 
und unſere Geſchmacksrichtungen haben Wandlungen erfahren. Es iſt 
darüber von Alexander v. Humboldt bis auf Riehl viel geiſtreiches 
geſchrieben worden. Aus dem aufreibenden Treiben des modernen Le— 
bens, aus unſerer hochentwickelten Kultur, wo man nur noch ſelten einen 
Quadratmeter Land findet, der nicht die Spuren menſchlicher Tätigkeit 
trägt, fliehen wir gern in Gefilde, denen der urſprüngliche Charakter be— 
wahrt blieb. Die einen fliehen auf die See, die anderen aufs Hochge— 
birge, die Worpsweder Malerſchule auf das Hochmoor! — So viel vom 
Reiz des Unberührten. 

Unabhängig von der geologiſchen Formation iſt der Reiz, den der 
Aufenthalt in jeder Hochlage darbietet und die Freude am Beobachten 
der verſchiedenartigen Geſtaltungen, welche man beim Aufſteigen an 
der begleitenden Pflanzen- und Tierwelt wahrnimmt. Höchſt anſchau— 
lich und mit feinem Verſtändnis für forſtliche Verhältniſſe hat das Ratzel 
geſchildert: „Ich ſehe die Lebensformen in einer Landſchaft; die zahl— 
loſen Bäume und Pflanzen, die, zerſtreut oder in Gruppen, durch ſie hin 
verteilt ſind; in dem Gedanken, daß Leben Bewegung iſt, ſehe ich ſie 
wandern, zuſammenſtreben, auseinanderfließen. Der ganze Berg dort 
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kommt mir wie belebt vor, ſeine Bäume ſcheinen ſich zu regen, die einen 
ſtreben aufwärts, die anderen ſteigen herab. An einigen Stellen recken 
ſie ſich empor, an anderen verkriechen ſie ſich faſt in den Boden. Im Tal 
ſind ſie aufrecht, gerade gewachſen und ſtehen dicht, dann ſchrumpfen ſie 
ein und werden ſtämmiger auf den ſteilen Gradhängen, bleiben oft wie 
Büſche am Boden, die Buchen ſo gut wie die Fichten, und erheben ſich 
wieder, ſobald eine ebenere Stufe ihren Wurzeln breiten Boden gibt. 
Dabei ſondern ſich die Fichten, die Felsboden lieben, in dem ſie ſich mit 
ihren biegſamen Wurzeln feſtklammern und auf dem ſie ſich zuſammen— 
ſcharen, von den Buchen und Ahornen, die die lichten Stellen vorziehen: 
Vorſprünge, Bachränder, wo ſie wenigſtens eine Seite frei der Luft und 
Sonne darbieten. Bis zur Höhe der erſten Almen (1000—1500 m) 
ſteigen Fichten und Buchen fröhlich miteinander und bilden noch in 
bunter Miſchung den Waldrand, an den die Buchen ſich vordrängen. 
Dann gewinnen die Fichten das Übergewicht und erklettern in ganzen 
Reihen die Felsriffe, die häufiger aus dem Boden heraustreten. Oben 
ſammeln ſie ſich wieder zu dichteren Beſtänden, und oft hat es den An— 
ſchein, als ſende der Wald bei jeder Felsnaſe eine Kolonne Fichten hinab, 
die ſofort verkrüppeln, wenn ſie auf ein Steinfeld geraten, während ſie 
am Bachrand ſich wieder aufrichten, um noch tief in die Latſchenzone 
hineinzuziehen, wo ſie dann als die äußerſten Vorpoſten aufrechten 
Baumwuchſes in wundervollen, wenn auch zerzauſten Exemplaren ſtehen. 
Dieſe an Felsrippen geklammerten und die ſteilſten Grate krönenden 
„Wetterfichten“ gehören zum Größten im Anblick der Kalkalpen, beſonders 
der weſtlichen.“ 

Nicht nur der Baumwuchs, auch die ſonſtige Vegetation bietet uns 
beim Steigen eine intereſſante Begleitung. Wie groß iſt doch der Gegen— 
ſatz zwiſchen den üppig wuchernden, reichbeblätterten Stauden, z. B. 
Ampferarten, welche mit Weiderich (Lythrum) und Waſſerdoſt (Eupa— 
torium) im Schwemmland am Fuße der Berge das Bachufer zieren 
und jenen Schattenpflanzen, die mit verborgen blühender Haſelwurz 
und duftigem Waldmeiſter, mit der frühlingsfrohen Leberblume und mit 
zartem Sauerklee weiter oben unter dem geſchloſſenen Kronendach 
der Buchen- und Fichtenwälder in den Teppich der Bodendecke eingeſtickt 
ſind, und endlich jenen lichtbedürftigen Sonnenkindern, der Alpenane— 
mone, dem Edelweiß, dem ſtengelloſen Enzian, welche mit vielen an— 
deren die Grenze des oberen Plenterwaldes überſchreiten. Das ſind 
Eindrücke, die jede Formation darbietet, wenn ſie ſich zu entſprechender 
Höhe erhebt. 
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„Wo es dem Menſchen vergönnt iſt, ſeinen Blick noch über die Grenze 
des pflanzlichen und tieriſchen Lebens im Hochgebirge hinaufſchweifen 
zu laſſen, da begegnen ihm die Bilder erhabener majeſtätiſcher Ruhe 
mitten in dem bewegten Treiben der organiſchen Welt, die feſten Angel— 
punkte in dem Gewoge des ewig kreiſenden Stoffwechſels. Kalt freilich 
und teilnahmslos gegen den Herzſchlag der Schöpfung und dennoch dieſer 
Schöpfung herrlichſte Monumente, zu denen das fühlende Auge ſtets 
begeiſtert und gerührt emporſchaut — erſcheinen die Berge beſonders 
zu Zeiten, wo der feindliche Schnee ihre höchſten Gerüſte bedeckt, wie 
losgelöſt von der heimatlichen Erde, wie ſchwebende Körper im Raume, 
Himmelskörper, unerreichbar und geheimnisvoll wie dieſe.“ (Graf 
Meitarp). 

Wie die Berge, jo haben auch alle ebenen Flächen miteinander 
viel gemeinſam, gleichgültig, ob ein weites Schwemmland in der Fluß— 
niederung oder ob die Oberfläche eines ausgedehnten Quaderſandſtein— 
gebietes oder ob das Plateau eines Kalkſteingebirges die Ebene bildet. 
Für den Reiz weitausgedehnter ebener Flächen hat ſchon der Vater 
der Forſtäſthetik, Gilpin, feines Verſtändnis bewieſen. Ich ſchalte ſeine 
diesbezügliche Meinungsäußerung hier ein, indem ich immer wieder 
bedaure, daß das hochintereſſante Buch bei uns in Deutſchland ſo völlig 
hat in Vergeſſenheit geraten können. Gilpin alſo ſchreibt über den 
Reiz der Ebenen: 

„Die Eigenheit dieſer Grasebene beſteht darin, daß ihre weit aus— 
gedehnte Fläche vollkommen platt iſt; ſie muß daher der wellenförmig 
hinſpielenden Fläche zwar an Schönheit nachſtehen, übertrifft ſie aber an 
Einfachheit und Großheit. Eine kleine platte Fläche iſt von keinem Be— 
lang. Sie iſt ein großer Kegelplatz. Sie beſitzt weder Schönheit in ihren 
Teilen, die ſie hebt, noch Größe in ihrem Ganzen, die ſie wichtig macht. 
Ein kleiner Erdplatz ſollte daher allemal abändern. Aber eine ausge— 
breitete platte Fläche erregt eine erhabene, gleichförmige Vorſtellung, 
welche die Einbildungskraft erfüllt. Die erhabenſte dieſer Art iſt die Vor— 
ſtellung des Ozeans“. 

Das Bindeglied zwiſchen Gebirge und Ebene bilden die Hügel— 
landſchaften. Für die äſthetiſche Betrachtung zerfallen ſie in zwei 
große Klaſſen, in ſolche mit ungleichartiger Bildung und in andere mit 
gleichartig geſtalteten Bodenerhebungen. Die erſteren mögen intereſſan— 
ter ſein, die letzteren wirken auf das Gemüt teils Sehnſucht erweckend, 
teils beruhigend. — Vor mir liegt ein Bild, welches den gealterten Goethe 
darſtellt, wie er von einer Bank aus über eine harmoniſch abgeſtufte, 
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nach weiter Ferne hin aufſteigende Folge gleichartig geſtalteter Berge 
hinblickt. Unter dem Bilde ſteht: „Über allen Gipfeln iſt Ruh.“ Bild 
und Unterſchrift ſtimmen trefflich zuſammen. 

Langgeſtreckte, flache Höhenzüge, welche wellenförmig einer 
an den andern ſich anſchließen und in weiter Ferne gegen den Horizont 
nur noch wenig ſich abheben, wirken ähnlich. Hat man etwa auf eine 
Meile Entfernung oder in weiterer Ferne einen Bergrücken vor ſich, 
der das Geſichtsfeld begrenzt, ſo nimmt dieſer die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, und man denkt wenig daran, was etwa dahinter liegt; folgen 
ſich aber in ſcheinbar unabſehbarer Reihenfolge gleichartige Gebilde, 
dann wird der Blick in die Ferne geführt, das Gemüt weitet ſich, man 
hat die Empfindung der Sehnſucht. — Der Eindruck kann verſtärkt wer- 
den, wenn in weiter Ferne bemerkenswerte Einzelheiten in unbeſtimm— 
tem Umriß hervortreten. Am lebhafteſten habe ich das empfunden, 
als ich im Spätherbſt des Jahres 1870 vor Verdun lag. In weitlicher 
Richtung in meilenweiter Entfernung überragte das hochgelegene Mont— 
faucon flach geſchichtete Hügelrücken. Von Tag zu Tag mehr feſſelte 
die maleriſche Silhouette meinen Blick. Gar zu gern wäre ich hinge— 
ritten. — In ähnlicher Weiſe können ſelbſt kleine Holzungen auf meilen— 
weite Entfernung den Blick auf ſich ziehen und die Ausſicht bereichern. 

Die Eigenartigkeit der Berglandſchaften hängt weniger 
von dem Geſtein ab, aus dem ſie zuſammengeſetzt ſind, als 
von den Schickſalen, die das Gebirge erfahren hat. Je älter die 
Formation iſt, deſto mehr Umwälzungen darf man bei ihr vorausſetzen, 
und welches auch die Geſtalt ſein mag, welche die Umwälzung ihr ge— 
geben, ob gehoben wurde, ob Einbrüche ſtattfanden, ob Gletſcherſtröme 
oder Waſſer oder vom Wind getriebener Sand unvertilgbare Spuren 
hinterlaſſen haben, ſo verſchieden dieſe Einwirkungen geweſen ſein 
mögen, in einer Hinſicht wirkt der Anblick des Geſtalteten gleichartig 
auf unſer Gemüt: Wir werden hingeriſſen zur Bewunderung 
des Geſchehenen, wir fühlen uns als vergängliche Weſen klein 
gegenüber der Erhabenheit der langen Zeiträume, in deren 
Tiefe wir den Blick zurückverſenken. Auch wer nicht die Einzel— 
heiten, die unſerem Auge ſich darbieten, alle richtig würdigen kann, der 
erkennt doch, daß das jetzt erſtarrt vor uns Liegende einſt bewegt war. 
Es ſei mir geſtattet, hier wiederum eine bezeichnende Stelle von Viſcher 
einzuſchalten, welcher ſich über die Formen der Erdoberfläche wie folgt 
äußert: „Sie ſind durch eine Bewegung entſtanden, dieſe Bewegung 
und die Art ihrer Urſache ſieht man ihnen dunkler oder deutlicher an, 


Aſthetiſche Betrachtung des Geländewurfes. 63 


und jo rufen ſie die gewaltigen Gärungen und Umwälzungen vor die 
Seele, wodurch der Planet ſeine jetzige Geſtalt ſich gegeben hat. Dieſe 
Bewegung ſcheint ſich im Anſchauen zu wiederholen, die toten Formen 
leben auf, und der tätige Planet iſt daher das Individuum, welches als 
das eigentliche Subjekt der Schönheit in dieſem Schauſpiele ſich darſtellt. 
— Das rechte Sehen iſt ein inneres Nachzeichnen; man braucht dazu 
nicht Künſtler zu ſein, aber man muß ſehen gelernt haben. Indem ich 
ſo die Erdbildungen ſehend nachzeichne, hebe ich ſie eigentlich auf und 
ſchaffe ſie neu; ich verſtehe und ahne in ihren Linien die Gewalt, die ſie 
einſt aus einem Chaos wirklich ſchuf, und mitgeriſſen, lege ich mich ſelbſt 
in dieſe Gewalt und wiederhole ihren Prozeß.“ — Würde Viſcher 
heutzutage geſchrieben haben, ſo würde er ſicherlich nach dem gegen— 
wärtigen Stande der erdgeſchichtlichen Forſchung auch der geſtaltenden 
Einflüſſe des Waſſers und Gletſchereiſes Erwähnung getan haben, deren 
unauslöſchliche Spuren jo manchem Landſchaftsbild eingeprägt ſind. 

Hat Werden und Vergehen an der Geſtaltung unſerer Erdober— 
fläche gearbeitet, ſo wirken dieſe beiden Erſcheinungen ſehr ungleich— 
artig auf das Gemüt des Beſchauers. Der Eindruck des Werdens 
erhebt, der Eindruck des Vergehens drückt nieder. Letzteres 
habe ich am ſtärkſten empfunden, als ich die großen Schuttablagerungen 
bewunderte, auf welchen die Albulabahn waghalſig ihre Straße gebettet 
hat. Man kann ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß die gewaltigen Berg— 
rieſen, wie ſie dem Zahn der Zeit ſchon ſo viel haben opfern müſſen, 
dereinſt ganz in Trümmer aufgelöſt ſein werden. 

Den Eindruck von Kampf und Leben hat man am deutlichſten an 
der Meeresküſte, wo die ſturmgepeitſchte Welle ſich an den Klippen 
bricht, denen ſie die Geſtalt gegeben hat, und auch die Meeresdünen 
verdanken ihren Reiz nicht zum mindeſten der Leichtigkeit, mit welcher 
wir uns über ihr Werden und Vergehen Rechenſchaft geben. 

Nicht immer wollen wir Kampf ſehen, öfter verlangen wir nach 
Ruhe, die unſer Gemütsleben wohltuend beeinflußt. Darin liegt der Reiz 
ausgedehnter Ebenen, und es gibt auch Bergformen, deren Anblick be— 
ruhigend und zugleich erhebend auf uns wirkt. Minder maleriſch als die 
vielfach verwitterten Zinnen der Kalk- und Dolomitklippen, aber dafür 
beruhigender wirken auf das Gemüt die ſtandhaften Gebilde der feſten 
Urgeſteine, die unter anderem im Rieſengebirge eine ſo große Rolle ſpielen. 
„Jede Bergform“, ich laſſe wieder Ratzel für mich reden, „zieht uns an, 
in der eine gewiſſe Ruhe iſt, ſei es, daß ſie ſich ſymmetriſch aufbaut, daß 
ſie ſich der einfachen Pyramidenform nähert, wie der Venediger, oder 
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daß lie die Größe mit einer gewiſſen breiten Maſſigkeit verbindet, ohne 
daß dabei die Kühnheit der Gipfelformen leidet. Das bezeichnet vielleicht 
am deutlichſten, was man am Montblanc als Vornehmheit des Aufbaues 
rühmt, wobei man allerdings die ſtolze Weite ſeines Firnmantels mit in 
Anſchlag bringen muß. So begrüßt unſer umherwanderndes Auge die 
Gruppierung um eine zentrale, dominierende Geſtalt, wie in der Ortler— 
oder Berninagruppe, als ruhebringend.“ — Bei uns entſpricht das Zob— 
tengebirge in ſeiner unvergleichlich ſchönen Gliederung ſo ſehr wie wohl 
kaum ein anderes den Anforderungen, welche der große Geograph im 
Hinblick auf alpine Verhältniſſe ſo ſchön entwickelt hat. 

Nunmehr einzelnen Gebirgsarten mich zuwendend, lehne 
ich mich an Cotta an. Nur im Gebiete des Diluviums, weil es den Boden 
meiner Heimat bildet, fühle ich mich zu Hauſe und arbeite mehr aus eige— 
nem Wiſſen. 

Die granitiſchen Geſteine pflegen, am häufigſten mit kriſtal— 
liniſchen Schiefern verbunden, flache oder hohe Gebirgsrücken zu 
bilden, in denen ſie oft als zentrale Kerne hervortreten. Wo es an ſolchen 
Erhebungen fehlt, ſind die Bergformen ſo wenig entwickelt, daß man hier 
und da von einem „Gebirge ohne Berge“ reden darf. Dieſen Ausdruck 
gebraucht ganz treffend Seyfert von der ſächſiſchen Seite des Erzge— 
birges, deſſen Hauptmaſſe von Gneis und Glimmerſchiefer gebildet wird. 
Nur tief eingeſchnittene Täler gewähren uns dort den Genuß, Fels— 
wände bewundern zu können. Wo dagegen, wie in den weſtlichen Alpen, 
ihre Schieferung ſtark aufgerichtet iſt, da bilden ſie oft ſehr ſchroffe und 
zackige Felsſpitzen. 

Für das Gebiet der Grauwacke ſind Talbildungen charakteriſtiſch, 
wie ſolche durch ſtarke Windungen ausgezeichnet im Harz und im Fichtel— 
gebirge reizvoll geſtaltet ſind. 

Kalkſteingebirge bilden häufig breite, faſt ebene Plateaus, welche 
an ihren Außenwänden oder gegen die wenigen ſie durchſchneidenden 
Täler hin ſteil, oft felſig enden. Am Südharz ſieht man Kalkberge mit 
langgeſtrecktem, geradem Kamm ſargartig entwickelt. Sie machen einen 
melancholiſchen Eindruck. 

Am intereſſanteſten ſind die Formen des Quaderſandſteins, wo 
er ſeine Flächen der Verwitterung darbietet. Aus zumeiſt ſenkrechten 
und waagerechten Linien geſtaltet die Formation Gebilde von großartiger 
Pracht oder von anziehender Wunderlichkeit. Es gehört wenig Phantaſie 
dazu, um in den Felſen der ſächſiſchen Schweiz Schlöſſer und Burgen, 
Tierköpfe und Menſchengeſichter zu erblicken. — Die wechſelvollen Bil— 
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der der Felswände machen um ſo mehr Eindruck, als ſie zu der beinahe 
ebenen Oberfläche der Formation in ſchroffem Gegenſatze ſtehen. 

Am meiſten belebend auf das Landſchaftsbild wirken Durchbrüche 
der jüngeren Eruptivogeſteine. Porphyre, Grünſteine, Baſalte, 
Phonolithe und Trachyte treten felſig und kuppig aus den umgebenden 
Landſchaften hervor, oft als Wahrzeichen weiter Gebiete, wie z. B. in 
Schleſien der vereinzelt aus der Ebene aufragende Gröditzberg. Gabbro 
bildet den Gipfel des herrlichen Zobtengebirges. In alter Zeit haben 
ſolche Berge nicht ſelten den günſtigſten Standort für Befeſtigungen 
geboten, deren Trümmer ihnen heute noch Reiz verleihen. — Als un— 
vergleichlich ſchön habe ich die Silhouette des vulkaniſchen Rhöngebirges 
wiederholt mit Genuß betrachtet. 

Von vereinzelt aus der Ebene aufragenden Baſaltbergen genießt 
man zwar weite, aber nicht die ſchönſten Fernſichten; denn es fehlt an 
Vorder- und an Mittelgrund. Am Rande einer Berglandſchaft beleben 
Kegel und Kuppen der Eruptivgeſteine ebenſoſehr den Blick auf das 
Gebirge, wie ſie ſelbſt zur Bewunderung desſelben günſtigſten Standort 
gewähren. 

Bei uns in Norddeutſchland breitet ſich über die Gebilde der älteren 
Formationen weithin das Diluvium aus, deſſen Entſtehung wir dem 
nordiſchen Gletſchereis verdanken. In manchen Landſtrichen nimmt das 
Diluvium ſehr anmutige, ja ſogar großartige Formen an. Letzteres gilt 
beſonders dort, wo zwiſchen die langgeſtreckten Rücken oder in das kup— 
penreiche Hügelland Seen eingelagert ſind; aber auch wo dieſer beſondere 
Schmuck fehlt, wird ein heimatfrohes Auge ſelten unbefriedigt bleiben. 
„Die Modellierung eines Hohlweges, eines Raines zeigen dem kundigen 
Auge“, wie Viſcher ohne Übertreibung ſagt, „eine Welt von Reizen.“ 

Dies gilt beſonders vom Lößboden. „Der Löß ſtellt in ſeiner ur— 
ſprünglichen Ausbildung eine hellgelbe, kalkhaltige, feinſandige Bildung 
dar, die infolge des geringen Tongehaltes im naſſen Zuſtande nur geringe 
oder gar keine Plaſtizität, wohl aber durch ihre Feinkörnigkeit im trockenen 
Zuſtande einen bedeutenden Zuſammenhalt beſitzt. Hierdurch erhält 
der Löß die Neigung, an den Rändern von Tälern und Schluchten in 
ſteilen Wänden abzubrechen.“ (Wahnſchaffe.) — Wie maleriſch ſind 
die Hohlwege in den Trebnitzer Bergen! 

In meilenweiter Erſtreckung begleiten nicht ſelten ſogenannte Binnen— 
dünen den Fuß des diluvialen Hügellandes. Schon in meiner früheſten 
Jugend erregten zwei meinen Heimatkreis durchſchneidende Dünen— 
züge mein Intereſſe. Beſonders lieb war mir der „Chimborazzo“, eine 
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Sandkuppe im Klein-Kommerower Wald (Kreis Trebnitz in Schleſien). 
Worin liegt nun der Reiz dieſer nur zu geringer Höhe anſteigenden Bil— 
dungen? Zum Teil wohl in ihrer eigenartigen Verſchiedenheit, durch 
welche ſie mit der wieſenreichen und zumeiſt fruchtbaren Umgebung in 
Kontraſt treten, und auch in der Steilheit der Böſchungen, im bunten 
Wechſel der eigenartigen Formen. Damals wußte man noch nichts von 
ökologiſcher Pflanzengeographie, nichts von xerophilen Pflanzen, aber 
das ſah ich doch: es war eine eigenartige, in ihrer Erſcheinung einheit— 
liche Vegetation, die ſich auf dem warmen Sande ebenſo wohl fühlte, 
wie ich ſelbſt, dem es lieb war, einen ſogar nach dem ſtärkſten Regen 
immer gleich wieder trockenen Spielplatz zu wiſſen. Auch bot der „Chim— 
borazzo“ eine Fernſicht nach dem Trebnitzer Katzengebirge im Süden, 
nach den Königlichen Forſten im Norden und Oſten, die einzige Fern— 
ſicht, deren Klein-Kommerowe ſich rühmen durfte. Beſonders früh 
und abends war ſie nicht zu verachten. Von Oſt nach Weſt ſtreicht meilen— 
weit der Dünenzug und oft fragte man ſich: Verdankt er ſeine Entſtehung 
einem Meere, deſſen Wellen einſt hier gebrandet haben? 

Das Angeführte bezeichnet die Mehrzahl der Gedankenverbindungen, 
welche mir die Dünenzüge im Binnenlande lieb gemacht haben, der Haupt— 
reiz aber liegt in der Form ſelbſt. Dieſe Form erzählt von Jahrhunderte 
und Jahrtauſende langem Werden und Vergehen, von Aufbauen und 
Einreißen. Langſam baut der Wind im Verein mit den Sandgrälern 
die Düne. Größere Pflanzungen befeſtigen das Gewordene. Dann 
fährt der Sturm darein, bricht Lücken und erweitert die Angriffsſtellen 
zu tief eingeſchnittenen Pforten, zu ausgehöhlten Keſſeln, während er 
gleichzeitig an anderen Stellen im Übermut rundliche Kegel aufſchüttet, 
um welche er ſpielt. Der Neigungswinkel der Böſchungen läßt deut— 
lich erkenen, aus welcher Richtung Wind und Sturm zumeiſt geblaſen 
haben. Schließlich ſiegt die Pflanzenwelt. Hat die Kiefer Wurzel ge— 
faßt, dann iſt es mit der Herrſchaft des Windes vorbei. Wie in plötzlicher 
Erſtarrung liegt die jüngſt noch ſo bewegliche Sandmaſſe für alle Zeiten 
beruhigt, wenn nicht etwa menſchlicher Unverſtand den Wald vernichtet 
und den Sand als Geſpielen des Sturmes wieder freigibt. — Es iſt wie 
im Märchen, wo alles Lebendige ſtillſtand, als Dornröschen von der 
Spindel geſtochen war. Wie ſie gingen und ſtanden, in voller Bewegung, 
ſo ſchliefen ſie ein, die Hofleute und die Dienſtboten, die Pferde im Stall 
und die Tauben auf den Dächern! 

Die eingeſchaltete Abbildung 6 gibt eine vortreffliche Darſtellung, wie 
Wind und Pflanzenwuchs an der Nordſeeküſte Dünen bauen und Dünen 
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einreißen. — Wer ſein Auge ſchult, wird an den alten Binnendünen 
annähernd ſo viel Gefallen finden, als an den Meeresdünen. 

Faſt gehört es zu den Ausnahmen, wenn ein Dünenzug vereinzelt 
bleibt. Meiſt bilden ſie zu mehreren parallel laufende Ketten, und in den 
Tälern zwiſchen ihnen liegen dann anmoorige Erxlenbrüche, Wieſen 
oder auch Waſſertümpel. Da findet dann der Naturfreund, ſei er Bo— 
taniker oder Zoologe oder bodenkundlicher Forſcher, ebenſo auch der 
Weidmann, unſäglich viel anziehendes und erquickliches. Vom ſtolzen, 
knotenloſen Halm des blauen Perlgraſes, unter dem der Haſe ſo gern ſich 
drückt, bis zum Heidekraut, deſſen Triebſpitzen im Winter dem Wild 


Abb. 6. Dünenhang von der Inſel Norderney. 


rettende Aſung darbieten, von der dunklen Erle, der hellen Eſche, der 
weißen Ruchbirke bis zur Kiefer, deren Wurzel ſich bis zu den feuchteren 
Bodenſchichten herabſenkt, vom Ameiſenlöwen, der im kunſtvollen Trich— 
ter auf Beute lauert, bis zum Dachs, der viel verzweigte Stollen weit 
in den Sand vortreibt, von der ſtolz hinſegelnden Libelle bis zum ſtür— 
miſchen Hühnerhabicht, vom luſtigen, aber leider ſo läſtigen Kaninchen 
bis zum König des Waldes, dem jagdbaren Hirſch, der ſo gern am Fuß 
der Düne die vom Moorwaſſer geſchwärzte Suhle aufſucht, zu ſeiner 
Zeit aber am ſandigen Hang den Brunftſchrei ertönen läßt, das alles 
und noch viel mehr birgt die Dünenlandſchaft, wenn ſie in guter Hand 
iſt, wenn ſie einem größeren gepflegten Walde zugehört, 

Ein lange Zeit rätſelhaft gebliebener Schmuck iſt der Moränen— 
landſchaft eigen: die Findlinge. Gerade dieſe, welche einſt ſo viel zu 
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raten gaben, ſind berufen gewejen, Rätſel zu löſen; denn ihnen ver- 
danken wir die ſicherſten Aufſchlüſſe über den Gang der allgemeinen 
Vereiſung. Wenn rechter Schmuck nur ſolcher iſt, der eine Sprache 
redet, ſo gehören Findlinge zum ſchätzenswerteſten Schmuck weiter Ge— 
biete. Sie erzählen uns von den fernen Landen, aus denen ſie her— 
ſtammen, vom Vorrücken und Zurückweichen der Gletſcher, mit welchen 
ſie bis zu uns gelangt ſind. Oft durch Rundung oder wunderliche Form 
(Dreikanter!), faſt immer durch ſchöne Farben ausgezeichnet, imponieren 
ſie nicht ſelten durch Größe. Ich erinnere an die Markgrafenſteine der 
Rauenſchen Berge, von deren einem im Jahre 1827 etwa die Hälfte ab— 
geſprengt worden iſt, um daraus die Steinſchale für den Berliner Luſt— 
garten herzuſtellen. Im rohen Zuſtande ſoll das verwendete Stück Granit 
1600 Ztr. gewogen haben. Im märkiſchen Provinzialmuſeum in Berlin 
ſah ich den größeren Markgrafenſtein in noch unverſehrtem Zuſtand bildlich 
dargeſtellt. — Nach Wahnſchaffe befindet ſich das größte Geſchiebe 
der Provinz Pommern, vielleicht Norddeutſchlands, auf dem Kirchhof 
von Großtychow, woſelbſt es mit einem Kreuz geſchmückt wurde. Der 
Block beſteht aus granitenem Gneis, hat 44 m Umfang, 3,14 m Höhe, 
16,9 m Länge und 11,25 m Breite. Sein Inhalt wird auf 600 cbm 
geſchätzt. 

Jegliche Landſchaft, ſei es Hochgebirge, ſei es Hügelland oder Ebene, 
zeigt ſich am ſchönſten da, wo ſie von Waſſer belebt wird. 

Vom Gipfel bis zum Fuß der Berge, oft das Gebiet zahlreicher 
Formationen durchſetzend, folgen die Waſſerläufe mit Vorliebe den 
Bruchſtrecken, in der Regel aber den Tälern, die ſie ſelbſt ausgewaſchen 
oder doch wenigſtens erweitert haben. Tal und Waſſer gehören zuſammen. 
Die trocken liegende Talſohle befriedigt weniger. Genußreich iſt die Be— 
obachtung, wie das fließende Waſſer an der Geſtaltung ſeiner Ufer arbeitet. 
Dabei gilt einerlei Geſetz für das kleine Rinnſal im Oberlauf, wie für den 
mächtigſten Strom, der dem Meere zueilt, daß nämlich Mäanderwin— 
dungen immer weiter ſeitlich ausgreifen, ſobald ſie begonnen haben, 
ſich zu bilden — und wo fehlten ſie ganz, ſolange die Waſſerbautech— 
niker den Fluß nicht „begradigt“ haben! Bei Krümmungen eines Waſſer— 
laufes fließt das Waſſer an der konvexen Seite ſtärker und greift das 
einſchließende Ufer an. An den Windungen iſt ſomit das ausgeſchweifte 
Ufer das ſteilere, das vorſpringende das flachere. Die größte Waſſer— 
tiefe liegt an der ausgeſchweiften, der konvexen Seite. In Flußkrüm— 
mungen iſt der Waſſerdruck vermehrt, weil hier noch ein Faktor hinzu— 
tritt, die Schwungkraft, dieſelbe Kraft, die das Waſſer in einer ſchnell 
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gedrehten Schüſſel über den Rand ſchleudert und ſtets nach außen in der 
Richtung der Tangente wirkt. Wie dieſe Schleuderkraft an der kon— 
vexen Seite der Flußkrümmungen wirkt, kann man zur Zeit jedes Hoch— 
waſſers ſehen. Eine einzige ergiebige Schneeſchmelze, ein einziger Ge— 
witterregen kann hier zur Verlegung des Flußbettes führen. 

Sit es dem Waller nicht vergönnt, murmelnd oder rauſchend unge— 
hemmt ſeinen Talweg fortzuſetzen, wird es zu Weihern oder Seen geſtaut, 
dann erregt es unſer Intereſſe um ſo mehr, je höher der See gelegen iſt. 
Bergſeen verfehlen niemals ihre Wirkung. Man hat den Eindruck, als 
beſchaue die Gebirgswelt ſich ſelbſt in deren klarem Spiegel. 

Ich widerſtehe der Verſuchung, meinerſeits das Waſſer zu verfolgen, 
bis es, wieder aufwärts geſtiegen, als Wolke am Himmelszelt unſerem 
Auge von Minute zu Minute wechſelnde Bilder darbietet und bald die 
Sonne verhüllt, um im Augenblicke darauf dem freundlichen Sonnen— 
ſtrahl neue Pforten zu öffnen. Roß mäßler, der verdiente Verfaſſer 
des populär⸗-äſthetiſchen Werkes „Der Wald“, hat auch dem Waſſer einen 
ſtattlichen Band gewidmet. In dieſem iſt eine anſprechende Studie 
über die Schönheit der Wolkenbildungen enthalten. Um dem 
Andenken Roß mäßlers gerecht zu werden, ſchalte ich hier wenigſtens 
die Schlußzeilen dieſes Abſchnittes ein. Man kann ſie faſt einen Dithy— 
rambus nennen: 

„Das Kommen und Scheiden der Sonne wird durch die Wolken 
zu einer Feſtlichkeit voll Glanz und Leben, während es ohne ſie eine 
majeſtätiſche Feierlichkeit iſt. Scheinen nicht die in allen Abſtufungen 
geröteten Wolken einander zuzurufen, welche von ihnen der ſcheidenden 
Herrin näher ſtehe — welche ſie, nachdem ſie ſchon geſchieden iſt, noch 
ſieht, bis endlich auch die am Abendhimmel am höchſten ſtehende Wolke 
ſich entfärbend eingeſteht, daß auch ſie die geſchiedene nicht mehr er— 
blicken kann. Wenige Minuten noch, und in dem düſtern Grau der Trauer 
ſtehen die Verlaſſenen am dunkelnden Himmel.“ 


Sechſtes Kapitel. 


Steine als Schmuck der Waldungen. 


Im vorigen Kapitel iſt bereits von den Findlingsblöcken die Rede 
geweſen, welche den Diluvialbildungen eigen ſind; dieſen und anderen 
Ablagerungen von Steinen und Felsblöcken widme ich dieſes beſondere 
Kapitel. Weil es nur wenige Forſtreviere gibt, denen Steine ganz fehlen, 
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hoffe ich, daß dieſe Unterſuchungen, wenn auch nicht alle, jo doch viele 
Leſer intereſſieren werden, zumal die gewonnene Einſicht im angewendeten 
Teile dieſes Buches verwertet werden ſoll. 

Angeregt durch Moltke, welcher den bei Peterhof künſtlich her— 
geſtellten felſenreichen Forellenbach rühmt, verſuchte ich eines Tages, 
dem Waſſerlauf eines kleinen Grenzbaches durch Hineinwälzen von Feld— 
ſteinen mehr Abwechſelung zu verleihen. Die kleinen Stromſchnellen 
waren, wie mir ſchien, ganz hübſch ausgefallen, bald aber kam ein 
Wolkenbruch, deſſen Fluten alles durcheinander wirbelten. Nun erſt, das 
Werk der Naturgewalt mit meinen Künſteleien vergleichend, erkannte ich, 
wie kläglich meine Verſuche geweſen waren. Dieſe Erfahrung veranlaßte 
mich, in der Literatur Rat zu ſuchen, aber in den mir zugänglichen 
Büchern habe ich über den Gegenſtand nur wenig vermerkt gefunden. 

Von der Gartenkunſt hergeſtellte Steingruppen pflegten nur zu 
zeigen, wie man es nicht machen ſoll. Von der Natur zu lernen hat aber 
auch ſeine Schwierigkeit. Begibt man ſich in die Berge zum Studium 
der Erſcheinungen, dann überwältigt zunächſt deren unendliche Mannig— 
faltigkeit. Wer aber „den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ 
ernſtlich ſucht, dem wird eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit ſich offenbaren, 
die um ſo augenfälliger zutage tritt, je größere Verhältniſſe man betrachtet. 
So z. B. bleibt im Gebiet der Donau das Gerölle zumeiſt im Bette der 
Wildbäche liegen, und nur ſelten gelangt es in den Bereich der Gebirgs— 
flüſſe. Der gröbere fauſtgroße Schotter wird allenfalls bis Preßburg 
vom Stromwaſſer getragen, leichterer Schotter gelangt bis Ofen-Peſt, 
ſodann bloßer Sand bis Widdin, endlich Schlamm bis zu den Mündungen 
des Stromes in das Schwarze Meer. 

Daß dem ſo ſein muß, leuchtet ſelbſt dem Laien ohne weiteres ein, 
aber viel ſchwieriger geſtaltet ſich die Erklärung der Ausſortierung im 
oberen Flußlauf. Wenn dieſer wechſelnde Gefälle beſitzt, ſo ſollte man 
eigentlich glauben, daß alle Steine, große und kleine, da zuſammen zu 
finden ſein müßten, wo das Gefälle am geringſten iſt — denn auch die 
großen Steine müſſen am häufigſten da liegen bleiben, wo ſie ſich am 
leichteſten behaupten können. 

Tatſächlich iſt das Gegenteil der Fall, denn man findet die meiſten 
und die größten Steine auf den ſteilſten Stellen. Dieſe Erſcheinung lernte 
ich begreifen durch eine Arbeit von F. Wang, welcher ausführt: 

„Jeder vermehrte Materialtransport vermindert unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen die mittlere Geſchwindigkeit des Waſſers, alſo auch deſſen 
Stoßkraft und demzufolge auch die Eroſion.“ 
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Abb. 7 möge andeuten, wie ich mir den Vorgang denke. 

Auf der gleichmäßig verlaufenden Bachſohle AD habe ſich von 
A bis B größeres Geſtein gelagert. Dann iſt auf dieſer Strecke die Sohle 
geſchützt. Unterhalb dauern die erfolgreichen Angriffe fort; zunächſt wird 
die Sohle dicht unterhalb B ſo erheblich angegriffen, daß ein Waſſerloch 
entſteht; weiter unten wird ſie derartig abgetragen, daß ſie ſich ſtellen— 
weile faſt eben zeigt. Dieſe Strecke geringeren Gefälles reicht dann bis 
an neue Hinderniſſe der Auswaſchung, welche die Sohle ſchützen (C—D der 
Figur). Daß dieſe Erklärung zutrifft, unterliegt mir jetzt, nachdem ich 
ſie gefunden, keinem Zweifel mehr. Ihre Richtigkeit ergibt jeder Spazier— 
gang an einem Erlengraben. Da findet man die ſtärkſten Gefälle allemal 
zwiſchen Baumſtöcken und Baumwurzeln, während doch die Annahme 
ausgeſchloſſen iſt, daß die Erlen ſich nur dort hätten anſiedeln können, 


Abb. 7. Schematiſche Darſtellung von Gerölle im Wildbach. 


wo das Waſſer raſcher ſtrömt. Hier iſt es daher ohne weiteres erſichtlich, 
daß die Geſtalt des Waſſerlaufes durch die Abflußhinderniſſe, nicht um— 
gekehrt dieſe von jener bedingt wurden. 

Auch noch in anderer Weiſe werden die Geſetze der „Material— 
ſortierung“, welche für ganze Flußgebiete gelten, im felſigen Wildbach 
ſtreckenweiſe durchbrochen, denn gar häufig trifft man die ſchwerſten Blöcke 
den kleineren Geſchieben vorgelagert. Dieſer Widerſpruch erklärt ſich 
dadurch, daß das größere Geſchiebe nur im Murgang talabwärts bewegt 
werden kann. Ein ſolcher aber folgt ſeinen eigentümlichen Geſetzen. 
Wang beſchreibt das ſehr anſchaulich: 

„.. . im Falle eines Murganges, wenn das Waller infolge der 
Verunreinigungen eine breiartige Konſiſtenz mit höherem ſpezifiſchen 
Gewicht angenommen hat, werden außerordentlich große und ſchwere 
Steinblöcke, ja oft häuſergroße Felstrümmer mit Leichtigkeit talwärts 
geführt.“ 

„Wie eine geſchloſſene Phalanx rückt der Murgang, in welchem die 
Maſſe des Geſchiebes jene des Waſſers oft weit überwiegt, und in welchem 
die Steine vorerſt im bunten Durcheinander hart nebeneinanderliegend 
und ſich berührend, mit Schlamm vermengt, fortgeſchoben werden, langſam 
gleichmäßig heran, alles mit ſich reißend, was ſich ſeinem Talgange 
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entgegenſtellt. In dieſer außerordentlich tragfähigen, weil ſpezifiſch 
ſchweren Maſſe, findet aber bald eine Materialſortierung in der Weiſe 
ſtatt, daß das größte Geſchiebe vermöge der erhöhten lebendigen Kraft 
vorwärts zu eilen trachtet. Die Geſchiebsmaſſen des Murganges löſen 
ſich ſozuſagen langſam aus ihrem innigen Kontakt und ſortieren ſich in 
einer dem Einzeltransport entgegengeſetzten Weiſe. 

Das gröbſte Material iſt nunmehr voraneilend, am nächſten der 
Sohle, das feinſte zurückbleibend und in der Strömung hoch oben zu 
finden.“ 

Kaum bedarf es des Hinweiſes, daß Übergangsformen vorkommen. 
Wenn der Murgang zum Stillſtand gekommen, greift wieder der Einzel— 
transport Platz und ordnet nach ſeiner Weiſe die Steine um. Das geht 
aber nicht ſo raſch, wie es ſich niederſchreibt. Die kleinen leichten Steine, 
welche zurückblieben, ſollen nun vorauseilen. Gar oft aber müſſen 
ſie Halt machen auf der beſchwerlichen Reiſe. Die Urſache ſolchen Auf— 
enthaltes kann gar verſchiedener Art ſein. Die gewöhnlichſte Urſache iſt, 
daß der kleinere Stein, geſchützt durch einen größeren oder an den flachen 
Rand geſchleudert, der Strömung widerſteht. Seine eigene Richtung 
gegen den Strom kann auch ſeine Reiſe aufhalten, wenn er eine Lage 
gewonnen hat, in welcher er dem Strom die geringſte Angriffsfläche 
bietet. Dies geſchieht z. B. bei walzenförmigen Steinen, wenn ihre 
Längsachſe in der Stromrichtung liegt. Kleinere Steine finden vorüber— 
gehend auch dicht unterhalb von großen Steinen und ebenſo an breiten 
Stellen des Flußbettes Ruhe, weil in beiden Fällen die Strömung ge— 
mildert iſt. 

Ofter noch hemmen ſich die wandernden Steine gegenſeitig. Dies 
kann in dreierlei Weiſe geſchehen: Hat ſich ein größerer Stein im Waſſer— 
laufe feſtgeſetzt, dann können andere durch dieſen aufgehalten werden. 
Ferner kann man beobachten, daß flache Steine an anderen hinaufſchieben, 
wie ſchematiſch die Abb. 7 bei B zeigt. Solche Platten liegen dann ſehr 
feſt und halten weitere Maſſen in der Bewegung auf. Seltener ſtauen 
ſich die Geſteine gewölbeartig, dann aber immer ſo, daß die geſchloſſene 
Seite des Bogens bergauf weiſt. Auf dieſe Art entſtehen Waſſerfälle 
und Stromſchnellen, welche deshalb ganz beſonders hübſch zu ſein pflegen, 
weil die über Steine abſtürzenden Waſſeradern nach einem Brennpunkt 
gerichtet ſich vielfach kreuzen und ſich vereinen, um ſich dann wieder zu 
trennen (Abb. 8). 

Wunderbar iſt, daß Gartenkünſtler es umgekehrt zu machen pflegen. 
Unter Aufwand von viel Zement wird allen Regeln der Baukunſt zuwider 
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die Wölbung talabwärts gerichtet, als hätte man an Stelle der Natur lieber 
die Schnauze eines Sahnenkrügleins ſich zum Muſter genommen. 
Runde Steine folgen anderen Geſetzen. Man findet ſie in zweierlei 
Lagen — oft eingeklemmt oder doch gefangen zwiſchen größeren kantigen, 
öfter jedoch am Rand oder auf Un— a 
tiefen geſtrandet zwiſchen viel klei— 
neren, flachen und eckigen Steinen; 
denn große Kugeln, wenn einmal in 
raſche Bewegung geraten, pflegen 
nicht ſo bald wieder Halt zu machen. 
Ihre eigene Schwungkraft entreißt 
ſie dem Einfluß der Strömung. 
Die Richtigkeit der vorſtehend entwickelten Regeln, die auch für die 
Meeresbrandung gelten, konnte ich vor Jahren im Leſezimmer des 
Reichstagsgebäudes an dem vortrefflichen Bilde des Oſtſeeſtrandes von 
Eugen Bracht ſtudieren, auf welchem die länglichen Steine alle (es ſind 
ihrer gegen 30 abgebildet) ohne auch nur eine Ausnahme mit der Längs— 
achſe vom Ufer nach dem Meere hinweiſen. Dies iſt auch ganz begreiflich, 
denn ſo lange ein Stein parallele Richtung mit dem Wellenſchlag behält, 
bleibt er ein Spiel der Brandung und wird vorwärts und rückwärts be— 
wegt, was ſofort aufhört, ſobald er ſich dem Anſturm des Waſſers mit 
der ſchmalen Seite entgegenſtellt. In dieſer Lage verharrt der Stein. 
Auch die nicht vom Waſſer bewegten Geſteins— B 
trümmer jtreben zu Tale, die Reiſe gebt aber 
langſam, und ſie haben da— 
her Zeit, ſich recht gemütlich 
einzurichten. Sie liegen des— 
halb meiſt auf der breiteſten 
Fläche und ſtets mehr oder Abb. 9. 


- - E AB urſprüngliche Neigung des Bodens. Die punktierte 
0 x 
weniger tief in den Boden Linie bei c deutet die durch Rutſchungen hergeſtellte neue 


gebettet, wo ſolcher unter Oberfläche dar, die Neubildung bei d iſt durch das Tier— 
ihnen vorhanden iſt. Bilden . 
aber andere Steine oder gar feſte Felſen den Untergrund, oder hemmen 
Baumſtämme die Wanderung, ſo reiſt der Stein langſamer als das Erd— 
reich, welches gleichfalls zu Tale ſtrebt. Dieſes aufhaltend bildet dann 
der Stein eine Stufe (Abb. 9). 

Sehr wechſelvolle Bilder kann man auf Trümmerfeldern antreffen, 
deren ganze Oberfläche mehr oder weniger dicht mit Steinen bedeckt iſt. 
Wie der Menſch ſchwere Laſten auf untergelegten Walzen zu bewegen 
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pflegt, jo hilft ſich auch die Natur. Große Steinplatten begeben ſich auf 
die Wanderſchaft am liebſten auf beweglicher Unterlage und mit 
möglichſt kleiner Reibungsfläche (Abb. 10 u. 11). 

Oft ſtockt die Wanderung vor feſten Hinderniſſen. Dabei entſtehen 
meiſt treppenartige Abſätze (Abb. 12). 

Steine, die meiſt zu Waſſer gereiſt ſind, nun aber ſchon lange auf 
dem Trockenen ſitzen, wie die Findlinge, folgen in bezug auf das Ver— 


Abb. 10. 5 Abb. 11. 


ſinken in den Boden und die langſame Wanderung zu Tale den nämlichen 
Geſetzen. 

Nun gibt es noch Steine, die überhaupt noch nicht auf der Wanderung 
geweſen ſind. Durch ungleichmäßig fortſchreitende Verwitterung vom 
Grundgeſtein getrennt, befanden ſie ſich 
zufällig in Gleichgewichtslage oder 
doch annähernd in ſolcher, ſo daß ſie 
den Reibungswiderſtand der Grund— 
fläche nicht überwinden konnten und in 
7 N ſcheinbar recht unbequemer Stellung 
em 1 5 15 verharren mußten. Solche Bildungen 

ſind es, welche der Einheimiſche dem 
fremden Gaſt mit beſonderem Stolz zu zeigen pflegt. 

Daß Füchſe, Kaninchen und andere Höhlenbewohner gern unter 
und zwiſchen Steinen ſich eingraben, wird jedem Leſer gegenwärtig ſein, 
ebenſo, daß die Pflanzenwelt ſich gern bei Steinen anſiedelt. Mooſe und 
Flechten vermehren am meiſten den Eindruck, daß ein Block ſchon lange 
an Ort und Stelle lagert. 

In ſeinem Gedicht „Atmoſphäre“ bricht Goethe in die Klage aus: 


„Ich muß das alles mit Augen faſſen, 
Will ſich aber nicht recht denken laſſen.“ 


Dieſe Klage trifft wie für die Wolkenſchichten ſo für die Lagerung der 
Steine zu. Ebenſo paßt aber auch des Dichters Troſtwort: 
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„Dich im Unendlichen zu finden, 
Mußt unterſcheiden und dann verbinden.“ 


Möchte dem Leſer — ich hoffe es — das Verbinden der Einzel— 


- 


— 
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Abb. 13. Geſchiebe führender Wildbach. Nach einem Gemälde von Karl Haſch. (Zu Seite 76.) 


erſcheinungen in der Natur zu einem von Geſetzen beherrſchten Ganzen 
leichter werden, wie mir das Trennen geweſen! 
Aber wer ſich daran wagt, das Trennen und Zuſammenfaſſen nicht 
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nur geiſtig beim Bewundern der Natur zu üben, wer ihren Vorbildern 
folgend ſich der rohen Steine zu Verſchönerungszwecken bedienen 
will, der erſt wird die Schwierigkeit in vollem Umfange ermeſſen können. 

In einem ſpäteren Kapitel werde ich verſuchen, durch einige 
praktiſche Winke die ſchwere Aufgabe zu erleichtern. Hier galt es zunächſt 
nur, die Freude am Schönen, wie es die Natur bietet, insbeſondere das 
Verſtändnis für ihre ſteinerne Sprache (saxa loquuntur!) zu erhöhen. 

So möge ſich ein Ausſpruch Selenkas bewahrheiten: 

„Der Sch mück iſt nichts anderes als eine allge meinverſtänd— 
liche natürliche Sprache, geeignet, dem Nächſten von unſeren 
Vorzügen bildlich zu berichten.“ 

Dieſer Satz gilt nicht nur vom Schmuck des Menſchen. Auch der 
Wald erzählt durch ſeinen Schmuck (dazu gehören die Steine) ſeinem 
Nächſten — das iſt der Forſtmann — gar viel. Möchte es mir gelungen 
ſein, das Verſtändnis für dieſe „natürliche Sprache“ ein wenig zu fördern. 

Das Bild 13 dieſes Kapitels läßt erkennen, daß der Künſtler genau 
die Natur zum Vorbilde genommen hat, und deshalb iſt es lehrreich. Wir 
ſehen die Wellen des Gießbaches über Steine ſchäumen, welche ſeine 
Sohle vor Eroſion ſchützen, während er im Vordergrund eine ebenere 
ſteinfreie Strecke erreicht. Am Ufer rechts ſehen wir den T-fürmigen 
Block durch Auflagerung auf kleinere Steine feſtgehalten. Durch den 
Block vor der ſtarken Strömung geſchützt hat ſich Schotter behauptet. 
Von beiden Ufern her ſchieben ſich Felstrümmer abwärts, alle mit der 
Längsachſe in der Richtung des ſtärkſten Gefälles gelagert. Diejenigen, 
welche der Gießbach noch nicht freigelegt hat, ſind in den Boden ein— 
geſunken und bilden treppenartige Abſätze. 


Siebentes Kapitel. 


Allgemeines über den äſthetiſchen Wert der Pflanzenwelt. 


Vor mir liegen die Beiträge zu einer Aſthetik der Pflanzenwelt von 
F. Th. Bratranek, im Jahre 1853 in Leipzig erſchienen, ein Band von 
438 Seiten, überreich an geiſtreichen Bemerkungen, faſt jede Seite an— 
ſprechend. Der romantiſch veranlagte Verfaſſer beleuchtet die Be— 
ziehungen, welche zwiſchenunſerer Innigkeit und der Pflanzen— 
welt beſtehen. Unter Innigkeit verſteht er denjenigen Teil unſeres Weſens, 
welchen Goethe im Anſchluß an Sokrates den Dämon des Menſchen 
genannt hat, den man wohl auch das Herz nennen könnte, nämlich den 
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Kern des individuellen Lebens, in welchem die allgemein menſchliche oder 
geiſtige Anlage ſich zur Erſcheinung bringt. — Dieſe unſere Innigkeit 
tritt der Pflanzenwelt leihend gegenüber, d. h. wir legen dem 
pflanzlichen Leben ein unſerer Natur verwandtes Streben 
und unſere Empfindungen unter, wie ſich das in unzähligen Auße— 
rungen der Volksſeele, und zwar ganz beſonders in dichteriſchen Leiſtungen, 
kundgibt. Bratranek ſtattet ſein Werk demgemäß mit Wiedergabe von 
Volksmärchen der verſchiedenſten Nationen und mit zahlreichen Dichter— 
ſtimmen aus, wobei Lenau und Geibel beſonders reichlich zu Worte 
kommen. — Die letzten Zeilen des hierher übernommenen Lenauſchen 
Gedichtes ſind in dieſer Hinſicht beſonders charakteriſtiſch: 

„Wie reitet ſich's durch einen Wald ſo traut, 

Wenn nur die Wipfel noch von Sonne wiſſen, 

Nur noch zuweilen eines Vogels Laut 

Verhallt in ahnungsvollen Finſterniſſen. 

Das Auge kann kein Tier des Walds erkunden, 

Ein Eichhorn nur erblickt' ich in den Zweigen; 

Es kam behend und ſtill und iſt verſchwunden, 

Die Einſamkeit des Waldes uns zu zeigen. 

Und doch hier lebt des Lebens welche Fülle! 

Ein ſtummes Rätſel, das ſich nie verraten, 

Die Pflanze iſt ſein Bild und ſeine Hülle, 

Und allwärts grünen ſeine ſtillen Taten. 

Die Wurzel holt aus ſelbſtgegrabenen Schachten 

Das Maß des Stamms und treibt es himmelwärts, 

Ein raſtlos Drängen, Schaffen, Schwellen, Trachten 

In allen Adern; doch wo bleibt das Herz?“ 

Wie vorſtehend das Drängen und Trachten, ſo preiſt in gleich 

poetiſcher Form derſelbe Dichter das Glauben der Pflanze: 


„Liebliche Blume Gläubig dem erſten 
Primula veris Winke des Himmels 
Holde, dich nenn ich Eilſt du entgegen, 
Blume des Glaubens. Offneſt die Bruſt ihm.“ 


Ich füge noch eine Probe Platenſcher Dichtung hinzu, zwei Verſe 
eines Liedes, in welchem die Pflanzenwelt als klagend aufgeführt wird: 


„Die Nebel, ach, verdüſtern Es iſt, als ob das ganze 
Des Himmels lichte Zone, Gefild erfroſtet ſchaure, 

Die Winde weh'n und flüſtern Und als ob jede Pflanze, 
Im Laub erhabner Rüſtern Entblättert vor dem Kranze, 
Und in der Pappelkrone. Das eigne Los bedaure.“ 


Solche Naturbetrachtung, ſo anſprechend ſie in vieler Hinſicht iſt, 
genügt aber nicht für den Leſerkreis dieſes Buches, denn ich hoffe, daß 
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es von tatkräftigen Wirtſchaftern in die Hand genommen werden wird, 
die ſich nur ſelten den Luxus gönnen, ſentimentalen und romantiſchen 
Stimmungen nachzuhängen. Ich werde mich darum bei der Betrachtung 
der Schönheiten der Pflanzenwelt mehr an Viſcher als an Bratranek 
anlehnen. In Viſchers Sinne bemerke ich: Das Neue, welches die 
organiſche Natur vor der unorganiſchen voraus hat, iſt nicht 
nur ihr Leben, ſondern das Auftreten von Formen und Farben, 
die nur ganz gelegentlich und in verſchwindendem Umfang 
dem mineraliſchen Gerippe der Erde eigen ſind. Rundung, 
wie wir ſie an Baumſtämmen und beſonders an Früchten auftreten ſehen, 
grüne Farbe, die auf unſere Augen und dadurch auf unſer Gemüt jo 
wohltätig wirkt, labender Duft, das allestritt uns mitder Pflanzen— 
welt neu entgegen. Beſonders ins Gewicht fällt für uns der ver— 
ſtärkte Einheitsbezug des Ganzen und ſeiner Teile, denn Wurzel 
und Stamm, Beaſtung, Laubwerk und Blüten, alles iſt aufeinander 
angewieſen, und die morphologiſche Betrachtungsweiſe, zu welcher Goethe 
ſich durch die Blattentwickelung einer Palme angeregt ſah, erſchließt uns 
beim Anblick des Blattwerkes ſelbſt ſehr ſchlichter Gewächſe (3. B. der 
Scabiosa Columbaria) die Freude am Werden, an der Entwickelung. 
Der Einheitsbezug bekundet ſich u. a. auch durch ſy m metriſche 
Anordnung, die ſich beſonders in Blüten geltend macht, noch öfter durch 
verwickeltere, aber die ganze Pflanze beherrſchende Geſetze der Blatt— 
ſtellung, wie ſie ſo deutlich zutage treten, wenn man einen Kieferzweig 
entrindet und die ſpiralig geordneten Anſatzſtellen der Nadeln mit der 
ebenſo kunſtvollen Ordnung der Zapfenſchuppen vergleicht. Am merk— 
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würdigſten iſt die / -Stellung, bei welcher immer das fünfte Blatt nach 
zwei Windungen über dem erſten ſteht. Dieſe Stellungsverhältniſſe 
kehren bei allen fünfblättrigen Blütenpflanzen wieder. Zuerſt hat man 
ſie bei der Roſe beobachtet. Verbindet man in der 

Roſenknoſpe die Anſatzſtellen der Blumenblätter oder 

die Spitzen der Kelchzipfel durch Linien in der Reihen— 

folge wie die Blätter einander decken, ſo entſteht der 

Drudenfuß, jenes Symbol des Geheimnisvollen, die 

uralte Hieroglyphe, welche die pythagoräiſchen Phi— 

Abb. 14. loſophen über ihre Briefe ſetzten, die Druiden auf 

ihrer prieſterlichen Kleidung geſtickt trugen, und die Baumeiſter des 
Mittelalters in die Fenſterroſen der gotiſchen Dome (3. B. St. Quen 
zu Rouen) zeichneten (Abb. 14). Schließlich wurde die Roſe, weil in keinem 
Naturdinge auffälliger dieſes Symbol zutage tritt als in der Roſenknoſpe, 


Allgemeines über den äſthetiſchen Wert der Pflanzenwelt. 79 


ſelbſt zum Symbol des Geheimniſſes. An der Decke der Ratsſtuben an— 
gebracht ſollte ſie zur Amtsverſchwiegenheit mahnen. Daher der Aus— 
druck sub Rosa. 

Die Geheimniſſe nicht nur der Pflanzenwelt, ſondern der 
ganzen Schöpfung, haben zu ernſtem Nachdenken veranlagte Ge— 
müter gerade beim Anblick der Roſe oft beſchäftigt. Indem ich mich nicht 
ſcheue, die Grenzen der Myſtik zu ſtreifen, führe ich hier zwei Zeilen an, 
in denen der Seraphiniſche Wandersmann (Angelus Silesius) Gedanken 
eingeſchloſſen hat, die zu den tiefſinnigſten gehören, welche ſich der Men— 
ſchenſeele offenbart haben: 

„Die Roſe, welche hier dein äußeres Auge ſieht, 
Die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht.“ 

Nach Zeit und Ort werden wir auch vor anderen Blüten als vor der 
Königin der Blumen mit gleicher Bewunderung, gleicher Erſchütterung 
uns ernſten Betrachtungen hingeben dürfen, und nicht nur die Blüte, 
auch die Frucht und das ſommerliche und winterliche Gewand von „Gras 
und Kraut, die ſich beſamen und fruchtbaren Bäumen, da ein jeglicher 
nach ſeiner Art Frucht trägt und ein jeglicher ſeinen eigenen Samen bei 
ihm ſelbſt hat auf Erden“, können und ſollen uns zur Andacht ſtimmen. 

Von der Myſtik eines Angelus Sileſius kehre ich zu nüchterner 
Betrachtung unſerer Waldungen zurück. 

Vor anderen ſonſt begünſtigteren Erdſtrichen hat unſere Pflanzen— 
welt den Zauber voraus, den ihre Erſcheinung im Wechſelder Jahres— 
zeiten durch wunderbar harmoniſche Anpaſſung darbietet. 

Alle dieſe Reize treten an ſo vielerlei Pflanzenfamilien und Arten 
und an jeder Art ſo verſchiedentlich auf, daß wir immer aufs neue An— 
regung empfangen. 

Hierbei denke ich weniger an das Auftreten ſogenannter terra— 
tologiſcher Erſcheinungen, vereinzelt bleibende, wunderbare, aber 
doch für das Verſtändnis des Pflanzenlebens wichtige Bildungen, die 
man hin und wieder beobachtet, wie z. B. durchgewachſene Lärchen— 
zapfen oder Weißbuchentriebe mit gegenſtändigen Blättern, — ungleich 
wichtiger iſt die Umwandlung, welche pflanzliche Arten erfahren, indem 
ſie neue Abarten, Spielarten und Formen bilden. 

Wenn ich weiterhin auf vorkommende Spielarten und auf beſonders 
merkwürdig entwickelte Einzelbäume eingehen werde, ſo geſchieht dies 
nicht aus Vorliebe für Abſonderliches, und ich weiß auch ſehr wohl, daß 
ſelbſt den Landſchaftsgärtnern die unzählige Menge der kultivierten 
Spielarten unbequem zu werden anfängt. — Mein Intereſſe für die 
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Spielarten ſteht im Einklang mit der Naturauffaſſung eines Orſted, 
welchem ich den Nachweis entlehne, daß auch minder ſchöne Abarten, 
Spielarten und Formen wichtig ſind, weil ſie „die Idee des Dinges 
offenbaren“. 

„Die Natur führt jede ihrer Ideen in unzähligen Abänderungen 
und in Werken aus, deren Hervorbringung in unüberſchaulichen Zeiten 
ſtattfindet; in der Geſamtheit aller ſoll ſich die ganze Idee ausdrücken. 
Gleichwie ein Denker ſich einen Grundgedanken in den verſchiedenſten 
Formen ausbildet, gleichwie ein Tonkünſtler dasſelbe tut, wenn er ein 
Motiv variiert, ebenſo die Natur, nur in einer unſäglich größeren Mannig— 
faltigkeit. Jedes einheitliche Weſen (Individuum) iſt eine ſolche eigen— 
tümliche Ausführung der Grundidee des Gegenſtandes. Aber die reiche 
Natur beſchränkt ſich nicht darauf, uns Ausführungen zu zeigen, in welchen 
die Gedanken gleichſam abgeſchloſſen vor uns ſtehen; nein, ſie zeigt ſie 
uns mit zahlloſen Abwechſelungen von Endlichkeitsverhältniſſen, welche 
ein einſeitiger Betrachter die am meiſten in die Augen fallende Un— 
vollkommenheit nennen wird, die aber der, welcher ſich die Naturauf— 
faſſung zu der Höhe gebracht denkt, wozu ſie ſich in dem ganzen Menſchen— 
geſchlecht entwickeln ſoll, dazu beſtimmt finden muß, die Idee des Dinges 
in ihrer ganzen Fülle für einen mächtigen, klarſchauenden Geiſt zu offen— 
baren.“ 


Achtes Kapitel. 


Der äſthetiſche Wert der Holzarten. 


Zunächſt gilt es, den äſthetiſchen Wert der Holzarten kennen 
zu lernen. 

Bei der nachſtehenden Betrachtung unſerer Hauptholzarten ſtelle 
ich dem forſtlichen Gebrauch entſprechend die harten Laubhölzer voran, 
dann laſſe ich das Nadelholz und die Weichhölzer folgen, um mit dem 
Strauchwerk zu ſchließen. Ein beſonderer Abſchnitt iſt einigen wichtigen 
forſtlichen Ausländern gewidmet. 


1. Die harten Laubhölzer. 
Eiche. 
Der erſte Platz gebührt unſtreitig der Eiche, weil ſie im Alter bis 
zum Charakter des Erhabenen heranwächſt. Sie verdankt dieſen 
Vorzug ihren Größenverhältniſſen und der kräftigen Gliederung aller 
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Abb. 15. Suſanneneiche in Poſtel. Umfang in Bruſthöhe 6,20 m. 


ihrer Teile, denen man es anlieht, daß jeder einzelne Stamm neben den 
Geſetzen der Art auch eigenen, ihm innewohnenden Geſetzen folgt. 
Schon in der Stellung der Knoſpen, welche zwar alle ſpiralig ge— 
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ordnet, aber oft an Größe untereinander ſehr verſchieden am Zweige 
ſtehen, offenbart ſie ihr eigenwilliges Weſen. Dem entſpricht auch der 
Wuchs der Zweige, der Aſte, ſogar der Wurzeln, wenn ſie überirdiſch 
ſichtbar hervortreten. 

„Tum fortes late ramos et brachia tendens huc illuc“, rühmt ſie 
der Dichter. Hier- und dahin nach Belieben reckt ſie die gewaltigen Aſte, 
aber ſie behält dabei Gleichgewicht — media ipsa ingentem sustinet 
umbram. 

Esculus inprimis, quae quantum vertice ad auras 
Aethereas, tantum radice in Tartara tendit. 

Ergo non hiemes illam, non flabra neque imbres 
Convellunt: immota manet multosque per annos 
Multa virum volvens durando secula vincit. 

Tum fortes late ramos et brachia tendens 

Huc illuc, media ipsa ingentem sustinet umbram. 


Virgil. Georg. II. 290. 


Ich ſchalte hier die „dicke Eiche“ bei Kirchgöns in Darmſtadt ein, 
nicht als eine der ſtärkſten, wohl aber als beſonders charakteriſtiſch. Ihr 
Umfang beträgt in Bruſthöhe 5,50 m (Abb. 16). 

Der Eindruck, welchen die Sinne unmittelbar durch ihren Anblick 
empfangen, wird geſteigert durch das, was wir von ihr wiſſen. 
Wir kennen ihre Widerſtandskraft gegen die Elemente. Während 
ſie es verſchmäht, im ſanften Wind zu flüſtern, erhebt ſie brauſend ihre 
Stimme im Sturm und widerſteht ihm im Streite. Poetiſch wiſſen wir 
es zu ihren Gunſten zu deuten, daß die gewaltige Kraft des Blitzes jo oft 
an ihr ſich erprobt. Wir finden ſie aus dem Kampfe hervorgehend, nicht 
ohne ehrenvolle Narben, doch gerüſtet, im Zeugen neuer Wite, neuer 
Wipfel ihre Lebenskraft nur um Jo gewaltiger zu entfalten, jene Lebens— 
kraft, von welcher der Dichter das Bild hernimmt, um die Blütezeit ſeines 
Volkes ihr zu vergleichen. Des Volkes, nicht eines einzelnen Mannes, 
denn wie verſchwindet der einzelne Sterbliche, wenn er ſeine Lebens— 
dauer vergleicht mit der ihrigen, wenn er zurückrechnet vor dem Stamm, 
deſſen Querſchnitt die Bruſthöhe überragt: wer iſt wohl Kaiſer geweſen 
in deutſchen Landen damals, als das Schwarzwild von der Überfülle 
der Maſt die Sameneichel im jungfräulichen Boden des alten Plenter— 
waldes barg; wenn er ſich zagend fragt, wohin wir angelangt ſein werden, 
wohin die Kinder und Kindeskinder, bis aus einer der Eicheln, die wir 
heute mühſelig in gegrabenen Streifen auslegen, ein Stamm erwachſen 
kann, jenem gleich, der vor uns liegt. 


Der äſthetiſche Wert der Holzarten. 83 


Manche Beobachtung kommt noch hinzu, untergeordneterer Art, 
aber doch immerhin geeignet, den Eindruck zu verſtärken: Oft ſehen wir 
die Eiche andere Holzarten überragen: ſie ſcheint königlich ſie zu beſchützen. 


Abb. 16. Die „dicke Eiche“ bei Kirchgöns. 


Als die letzte ergrünt ſie: ſie kommt als die vornehmſte nach den anderen. 
Niedere Pflanzen macht ſie ſich dienſtbar als ihr Gewand, um mit herrlicher 
Farbe und ſanfter Umhüllung die allzugroße Rauheit ihres Borken— 
kleides zu mildern. Dem zahlreichen Getier des Waldes Ipendet ſie Nahrung 
und Obdach, und zuletzt wird ſie noch geadelt durch den Gebrauch, zu 
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welchem der Menſch ſie beſtimmt, denn zu gemeinem Dienite iſt ihr Holz 
nicht feil. 

Ihr Laub, — vom Bruch des glücklichen Waidmanns bis zu dem 
Ehrenkranz des heimkehrenden Kriegers und den Ehrenpforten für 
Fürſten und Könige, — vertritt für uns Deutſche den Lorbeer. 

Maler und Dichter, berühmten ſowohl als unberühmten Namens, 
haben es ſich von jeher angelegen ſein laſſen, die Vorzüge unſeres Baumes 
in das rechte Licht zu ſtellen. Die forſtlichen Zeitſchriften aus dem erſten 
Dritteil unſeres Jahrhunderts ſind vorzugsweiſe reich an zum Teil treff— 
lichen Gedichten zum Preiſe der Eiche. 

Fleißiger noch ſind die Maler bei der Sache. Ihr Pinſel iſt zwar 
nicht jeder Eiche gewachſen, ſolchen am wenigſten, wie ſie der Forſtmann 
am liebſten erzieht: den ſchlanken Schäften des geſchloſſenen Hochwaldes 
und den gerundeten Kuppeln der gepflegten Oberholzbäume im Mittel— 
walde, deſto beſſer aber nützen ſie jene Geſtalten aus, wie ſie im alten 
Plenterwald und vorzüglich im Hudewald erwuchſen. Das hat ſchon 
Gilpin erkannt, als er die maleriſchen Schönheiten der Eichen ſeiner 
Heimat rühmte, einer weiten Waldgegend am Ufer des Avon, in welcher 
von hundertzwanzig Jahren noch verwilderte Pferde ihr Weſen trieben. 

Jene Eichen des New-Foreſt, die dem Zahn der frei weidenden 
Ponys entwachſen waren, erkannte er als „die maleriſcheſten Bäume, 
die man ſehen kann. Sie bekommen ſelten hohe Stämme, wie andere 
Eichen in fetterem Boden, allein ihre Aſte (Krummholz für den Schiff— 
bauer) ſchlingen ſich gemeiniglich in den maleriſcheſten Formen ineinander. 
Überhaupt glaube ich, daß, je magerer der Boden iſt, deſto maleriſcher 
iſt der Baum — d. h. um ſo ſchöner iſt die Veräſtung, die er bildet.“ 

„Überdies ſind die Eichen im Neuwalde nicht jo ſehr mit Belaubung 
überladen, als andere in fetterem Erdreich. Eine überladene Belaubung 
verdirbt alle Form, ſo wie im Gegenteil, wenn das Laub zu dünn iſt, 
der Baum verdorben, verſchrumpft und dürftig ausſieht. Maleriſch voll— 
kommen iſt ein Baum, wenn er Belaubung genug hat, eine Maſſe zu 
bilden; aber doch nicht ſo viel, daß ſie ſeine Aſte verſteckt. Eine der größten 
Schönheiten eines Baumes iſt ſeine Beaſtung. Dieſe muß hier und da, 
ſelbſt wenn der Baum voller Blätter iſt, unter der Belaubung hervor— 
blicken.“ 

Ich bin überzeugt, der geneigte Leſer wird an vorſtehendem Zitat 
gar nichts Beſonderes finden, vielmehr das darin Geſagte für ſelbſt— 
verſtändlich halten. Das iſt es aber keineswegs. Die theoretiſche Be— 
trachtung, wenn ſie uns in klaren Worten entgegengebracht wird, finden 
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wir einleuchtend, aber vor die Wirklichkeit geſtellt, gelingt es dem ungeübten 
Auge nicht immer, die maleriſche Schönheit ſicher herauszuerkennen 
und den Blick an ihr zu weiden. 

Selbſt abſterbende Eichen können maleriſch ſchön ſein. Oft iſt der 
Verſuch gemacht worden, architektoniſche Bildungen aus pflanzlichen 
Formen herzuleiten. Wer mit einiger Phantaſie die dürren Eichenäſte 
betrachtet, kann wohl allerhand Ungeheuer herauskennen — Schlangen, 
Drachen, Hundsköpfe, wie ſie als Waſſerſpeier die gothiſchen Bauten 
wunderlich zieren. 

Nächſt der Gliederung des Aſtbaus und der hierdurch bedingten Ver— 
teilung des Laubes in große Maſſen ſind es die Anordnung der Blätter 
im einzelnen am Zweige, außerdem ihre Größe, Geſtalt und Farbe, die 
für das Ausſehen des Baumes entſcheidend ſind. 

Die Blattſtellung unſerer beiden heimiſchen Eichenarten zeigt eine 
durchgreifende und äſthetiſch wichtige Verſchiedenheit. 

Allgemein bekannt iſt der Unterſchied der Länge der Blattitiele, 
aber nicht genugſam ſcheint beachtet zu werden, daß die Blattflächen 
nach Lage und Form ganz weſentlich durch die Länge des Stieles be— 
einflußt werden. Den Blättern der Stieleiche nämlich, kurz angeheftet 
am Zweig, wie ſie ſind, gelingt es nicht oder nur zum Teil, die vorteil— 
hafteſte Stellung gegen das Licht einzunehmen, wogegen die Trauben— 
eiche nur ihre langen Blattſtiele zu wenden braucht, um das Laub völlig 
eben ausgebreitet der Sonne zuzukehren. Man darf alſo in gewiſſem 
Sinne ſagen, wie es G. L. Hartig auch getan hat, daß ihre Blätter 
wechſelweiſe an den Zweigen ſtehen nach Art der Buchenblätter. 

Während nun die erſtere Form der Anordnung an älteren Bäumen 
am beſten zur Geltung kommt, indem ſie jeden Kurztrieb durch einen 
wohlgeordneten fein abſchattierten Strauß ziert, nehmen ſich die in 
einer Ebene ausgebreiteten Blätter der Traubeneiche an jüngeren 
Stämmen, welche vorwiegend Langtriebe entwickeln, beſonders gut aus. 

Wie mit der Stellung, ſo iſt es auch mit dem Glanz des Laubes. 
Deſſen Mangel ebenſowohl wie ſein Vorhandenſein kann je nach Umſtänden 
als Vorzug aufgefaßt werden. Der Glanz eines Körpers rührt bekanntlich 
davon her, daß er einen Teil der auffallenden Lichtſtrahlen als ungefärbtes 
weißes Licht von ſeiner Oberfläche abprallen läßt. Lebhafte Farben— 
wirkungen kann man darum nur von nicht glänzenden Körpern erhalten 
oder von ſolchen, welche das Licht nur in einer einzigen Richtung als 
Glanzlicht reflektieren. In letzterem Falle natürlich nur dann, wenn man 
einen Standpunkt wählt, der nicht in der Richtung jener ungefärbten 
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Strahlen liegt. Die minder glänzenden Blattroſetten der Stieleiche 
vertragen daher wie ein Aquarellbild jede Richtung der Beleuchtung, 
während glänzendes Laub im Sonnenſchein aus einiger Entfernung 
geſehen ebenſo mißfarbig erſcheinen kann, wie Olgemälde der Anfänger, 
denen die Ausſtellungskommiſſion einen Platz mit falſchem Lichte an— 
gewieſen hat, um einem Mackart, einem Achenbach diejenigen Be— 
leuchtungen einzuräumen, welche den Glanz der ebenen Tafel unſchädlich 
in irgendeinen Winkel des Saales hinwerfen, während ſie die paſtos 
aufgetragenen Stellen („Farbenklexe“, jagt der profane Laie, wenn er 
näher hinzutritt, um zu ſehen, wie es gemacht wird) bald als Edelſtein, 
bald als Vollmond, bald als Welle aus dem allgemeinen Düſter hervor— 
leuchten läßt. So leuchtet oft aus dem Halbſchatten lichter Kiefern ein 
Zweig der Traubeneiche weithin durch den Beſtand. 

Auch im abgeſtorbenen Zuſtand bildet das Eichenlaub einen Schmuck 
des Waldes. Beſonders zum Grün der Nadelhölzer paßt ihr herbſtlicher 
Farbenton. Zur Farbe der Kiefer wie der Fichte bietet er eine herrlich 
abgeſtimmte Ergänzung, indem das blaſſe Braungelb im Verhältnis 
zur mattgrünen Kiefer ein wenig vor-, im Verhältnis zur lebhaft grünen 
Fichte ein wenig zurücktritt. 

Junge Eichen und ein Teil der älteren halten das Laub den ganzen 
Winter über feſt. Der Sturm, der damit raſchelt, kann es ihnen nicht ent— 
reißen, nur freiwillig laſſen ſie es fallen, wenn ſie, eine nach der andern, 
im Lenz ihre Knoſpen öffnen und neues Laubwerk und die verſchwen— 
deriſche Fülle ihrer zarten Blütentrauben entwickeln. 

Im winterlichen Zuſtand ſind alte Eichen farbenprächtig, weil 
grüne Mooſe, blaugraue und gelbe Flechten, in ihrer maleriſch zerklüfteten 
Rinde angeſiedelt, dem Stamme ein buntes Kleid verleihen, aber im 
Stangenholzalter ſehen laubloſe reine Eichenbeſtände nicht ſchön aus. 
Dieſe Beobachtung hat mir den erſten Anſtoß zu forſtäſthetiſchem Nach— 
denken gegeben, als ich in der Oberförſterei Alten-Plathow förſterte und 
meine Tätigkeit hauptſächlich darin beſtand, reine Eichenſtangenorte zur 
Durchforſtung auszuzeichnen. Dort fehlte es völlig an belebendem Ein— 
druck einer eingeſprengten Buche, Birke oder Kiefer. „Dat's Kruppzeug“ 
— hatte Ahlemann geſagt, wo er eine angeflogene Kiefer ſah. War ſie 
auch ganz tadellos gewachſen, ſo ließ er doch die Kiefer ſelbſt auf ärmeren 
Sandboden heraushauen. 

Rotbuche. 

Buchen ſind ſchwer zu malen. Ihre Darſtellung bietet dem Pinſel 

ſo große Schwierigkeiten, daß ſie nur der Meiſterhand gelingt, denn der 
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regelmäßige fächerförmige Bau ihrer Zweige ſieht im Bilde leicht ſteif 
aus, namentlich an den Kronen jüngerer Buchen, deren obere Aſte ziemlich 
ſteil aufwärts ſtreben. 

Die Natur läßt aber den Eindruck von Steifheit nicht aufkommen, 
am wenigſten dann, wenn dem eben raſch verlängerten Triebe noch nicht 
genugſame Kraft innewohnt, um ſich zu tragen, ſo daß er ſich in ſchönem 
Bogen abwärts neigt. In dieſem Zeitpunkt gewährt die junge Buche 
wohl den lieblichſten Anblick, welchen unſer Wald bietet. Man ſieht es 
da den Stämmchen nicht an, daß ſie beſtimmt ſind, wenn erſt das Stangen- 
holzalter hinter ihnen liegt, zu einer noch höheren Stufe der Schönheit 
heranzuwachſen, zu jenen Beſtänden der feierlichſten und großartigſten 
Pracht, wie keine andere Holzart ſie aufweiſen kann. Die ſchönſten deut— 
ſchen Wälder liefert uns die Buche, beſonders dort, wo die erhabene Ein— 
heit des Beſtandes durch Wechſel in den Formen des Geländes vor Ein— 
tönigkeit geſchützt wird. Bei den Eichen kann es begegnen, daß man vor 
Bäumen den Wald nicht ſieht, denn dieſe wollen einzeln, jede in ihrer 
Eigenart, gewürdigt werden. Anders die Buchen: In ſtrenger Form 
ſich aufbauend, eine wie die andere als ſchlanke, mächtige Säule in eben— 
mäßigem Abſtande, fügen ſie ihre Kronen dicht zuſammen zum hohen 
Kuppeldach, welches ſie über leichtem Aſtwerk mit wohlgeordnetem 
Laube wölben. Ein wunderbar feines, mattſchillerndes Silbergrau, 
belebt durch den zarten Überzug der Flechten und Mooſe, umkleidet die 
langen, wohlgerundeten Schäfte, die jene gewaltigen Hallen urwüchſiger 
Altholzbeſtände tragen. Mehr wie andere ſtimmen ſie den Menſchen 
zur Andacht und vieles ſpricht dafür, daß ſie zum Entſtehen des gotiſchen 
Bauſtiles die Anregung gegeben haben. Noch geſteigert wird der feierliche 
Eindruck durch das Fernhalten allen Beiwerks, welches den Charakter 
des Ganzen ſtören könnte. Nur Waldmeiſter, Sauerklee und zarte Gräſer 
durchbrechen ſchüchtern die gleichmäßig ausgebreitete Decke des ab— 
gefallenen rotbraunen Laubes, denn nur ſelten erreicht ein Lichtſtrahl 
in ungeſchwächter Kraft den Boden. 

Ja, durch die verſchiedenſten Bilder und Tugenden erfreuſt du das 
Herz des Forſtmanns, du deutſche Buche! Wir wiſſen deine Zartheit 
zu ſchätzen, wenn wir dich mit ſanfter Vermittelung zwiſchen den rauhen 
Stämmen alter Eichen jede Beſtandeslücke ausfüllen ſehen, wenn wir 
dich betrachten, wie du mit mütterlicher Sorge über deinen jungen Nach— 
wuchs ſchützend die Arme breiteſt, wenn unſer Auge an den Farben ſich 
weidet, mit denen deine Knoſpen anſchwellend den erſten warmen Sonnen— 
ſtrahl begrüßen, um dich dann, herrlich zu gewimperten Blättern ent— 
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faltet, für Frühling, Sommer und Herbſt in dreimal neues Prachtgewand 
zu kleiden. Bringſt du endlich das Laub dem Winterfroſt zum Opfer dar, 
ſo läßt du dir neue Feſtkleider von ihm verſprechen. Aus feinen Zweig— 
ſpitzen, welche mit den ſtattlichen Knoſpen regelmäßig beſetzt ſind, webſt 
du ſelbſt den Grund, damit der Reif ſtrahlende Muſter, mit Edelſteinen 
verziert, hineinſtickt. 

Wer vergißt jemals den herrlichen Anblick eines mit Rauhreif in 
wunderbarſter Schönheit gezierten Buchenaltbeſtandes oder eines von 
friſchem Schneeanhang belaſteten Gertenholzes, wenn ein ſonniger 
Wintermorgen ihm auch nur einmal ſolche Herrlichkeit enthüllt hat. 
Und dieſes Schauſpiel darf man ohne ſtörende Nebengedanken be— 
trachten, denn als echter Mittelgebirgsbaum vermag die Buche einen 
Schmuck zu tragen, der andere Holzarten unter ſeiner Laſt begraben 
würde. 

Sehr abweichend beurteilen die verſchiedenen Aſthetiker den Charakter 
der Buche. Während ich Roß mäßler beipflichten möchte, der in der 
Buche den weiblichen (in der Eiche den männlichen) Typus verkörpert 
zu erblicken glaubt, findet Grottewitz, daß man für die Buche das Bild 
eines ſchönen, ſtattlichen Ritters wählen müßte aus der Zeit der Minne— 
ſänger, im Gegenſatz zu der einem alten biderben germaniſchen Recken 
vergleichbaren Eiche. Weniger günſtig urteilte Bratranek, der in der 
Buche den Charakter rückſichtsloſer Energie des Mannes ſieht, oder gar 
Viſcher, wenn er ſagt: „Die ſteifen, nur in der Mitte nach unten etwas 
ausgebogenen Uſte ſtehen in ſchneidender, kratzender Linie ab, das ge— 
zähnte breit elliptiſche Blatt ſitzt auf kurzem Stiele, abwechſelnd gegen— 
ſtändig, und ſpielt wenig im Winde, der Körper der Krone ſchließt ſich 
wenig modelliert feſt zuſammen. Dem Stamme ſieht man die Härte des 
Holzes an, ſtrenge Kraft iſt der Ausdruck, der ebendaher eine in ſich zu— 
ſammengefaßte geſunde und tüchtige, aber herbe Stimmung bewirkt.“ 
Dieſes Urteil kann ſich nur auf ſolche Buchen beziehen, die ihren Stand— 
ort in ungünſtiger Lage haben, denn dann nehmen ſie leicht harte und 
wunderliche Formen an. 

Von fernher geſehen bilden Buchenwaldungen in der Landſchaft 
einen herrlichen Hintergrund, vor deſſen ruhigen Maſſen Mittelgrund 
und Vordergrund ſich trefflich abheben. Beſonders eigenartig wirkt aus 
der Ferne der violette Farbenton, den Buchenwipfel annehmen, wenn 
ihre Knoſpen im erſten Frühjahr ſchwellen, und das Rotbraun des Buchen— 
waldes im Spätherbſt findet unter den deutſchen Holzarten nicht ſeines— 
gleichen. 
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Hainbuche. 

Nomen — omen. In hainartig lichter Stellung nehmen die viel— 
geſtaltigen Hainbuchen ſehr ſchöne Formen an. Ihr knorriger Stamm 
zeichnet ſich durch die oft hoch hervortretenden ſtarken Rippen aus, die 
ihm ein maleriſches Außere geben. Die Beaſtung iſt bald aufſtrebend, 
bald mehr oder weniger wagrecht oder gar hängend. Die Zweige tragen 
reichlich eine tief grüne Belaubung, die ſich in ſchöne Maſſen gliedert. 
Darum iſt dieſe Holzart bei den Landſchaftsgärtnern ſehr beliebt. 

Die Hainbuche beſitzt einen wunderbar zähen Charakter. Niemals 
läßt ſie ſich vom Spätfroſt verunſtalten, und der Schere des Gärtners 
ſetzt ſie wie dem Zahn des Wildes und des Weideviehs eine unverwüſtliche 
Triebkraft entgegen. Fehlen ihr unter den fortwährenden Angriffen 
Zeit und Kraft, einen Stamm zu bilden, ſo breitet ſie an den Boden an— 
geſchmiegte ſchlanke Zweiglein aus, welche Senker bildend ſich bewurzeln 
und einen eigenartigen Raſen bilden. 

In ſamenreichen Jahren werden die Zweigſpitzen durch die Laſt der 
geflügelten Samentrauben ſo tief herabgebogen, daß man Trauerbäume 
zu ſehen glaubt. Dann iſt der ernſte Baum der Tummelplatz des ver— 
ſchwenderiſch freſſenden Kernbeißers. 


Eſche. 

Die Eſche nimmt im äſthetiſchen Sinne eine eigenartige Mittel— 
ſtellung ein zwiſchen den Weiden und Pappeln einerſeits und den Eichen 
andererſeits; denn ihr gefiedertes Laub bewegt ſich bei jedem Windhauch 
wie das Laub der Weidenhölzer, ihre Zweige dagegen beugen ſich wie 
Eichenzweige erſt ſtärkerem Wind. 

In der freien Landſchaft ſind die Eſchen mit ihren maleriſch ge— 
gliederten Kronen heitere Bäume. Am Rande des Wieſenbaches ent— 
zücken ſie uns, wenn ihr ſchlanker Stamm unſern Blick von der blumigen 
Wieſe hinauflenkt zu den in tiefem Blau ruhig dahinſchwebenden Sommer— 
wölkchen! Gegen den Himmel geſehen bilden ihre Fiederblätter, einander 
überſchneidend, ein entzückendes feines Netzwerk. Als Straßenbäume 
gefallen ſie durch ihre vornehme, ruhige Haltung, wenn ſie, von den 
Bäumen des Beſtandes ſich abhebend, die Straße im Walde begleiten, 
oder wenn ſie im Dorf durch ihre ſtrenge architektoniſche Form die Traulich— 
keit der ländlichen Bauten zu noch höherer Geltung bringen. Als be— 
ſonders reinliche Bäume paſſen ſie gut in die Dorfanlagen, ſie hegen 
wenig Inſekten und der glatte Schaft ſieht oft wie friſch gewaſchen aus. 

Der gewaltigen Entwickelung älterer freiſtehender Eſchen 
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entſpricht die Wertſchätzung, die ſchon unſere Altvordern ihnen zuteil 
werden ließen, obwohl ſie keine Maſt brachten. Sie verehrten die Eſche 
Bggdraſil als den Weltenbaum, der mit Wurzeln, Stamm und Witen 
die Wohnſitze der Menſchen und der Götter umſpannte. Dazu, daß die 
Eſche zum Weltenbaum geſtempelt wurde, mag eine Eigenſchaft beitragen, 
die wir Forſtleute ihr zum Vorwurf machen: ihre Neigung zur Zwieſel— 
bildung, die früh beginnend, ſich in die oberen Veräſtungen fortſetzt. 
Feſtgefügt haben derartig reichgegliederte Kronen einen Charakter, den 
man als Sinnbild weltumſpannender Triebkraft wohl auffaſſen darf. 
Unter unſeren heutigen ziviliſierten Verhältniſſen kennen wir die Eſche 
nur noch als wohlgepflegten Baum an der Landſtraße oder im Forſt, und 
was wir da ſehen, paßt allerdings nicht zu der Vorſtellung, die man ſich 
von der Yggdraſil machen muß. Um den Begriff, der bei uns von der 
Eſche lebt, angemeſſen zu erweitern, ſchalte ich hier die Beſchreibung eines 
Eſchenbaumes ein, der im Jahre 1891 im Auguſtenburger Schloßpark 
dem Sturm zum Opfer fiel: „Die Gipfelhöhe betrug 34 m, in Sm Höhe 
teilte ſich der Baum in drei ziemlich gleich ſtarke Hauptäſte. Zwei dieſer 
Aſte teilten ſich in ca. 15 m Höhe, der eine Aſt in drei, der andere in zwei 
noch immer baumſtarke Aſte. Der Umfang des Baumes betrug am Fuße, 
40 em über der Erde, Sm. In 5 m Höhe hatte der Baum die gleich— 
mäßigſten Proportionen bei einem Umfange von 4,35 m. Der Durch— 
meſſer des Beſchattungskreiſes betrug 32 m.“ — (Schleswig-Holſteiniſches 
Forſtbotaniſches Merkbuch.) 

Auch um ihrer Wehrhaftigkeit willen mag die Eiche den Herzen unſerer 
Vorfahren nahegeſtanden haben; denn ſie lieferte die Lanzenſchäfte und 
die Palliſadenpfähle. Schon das angelſächſiſche Alphabet weiß von ihr 
zu rühmen: 


„Eſche iſt überhoch, Hält recht Stand, 
Den Menſchen wert, Wenngleich ſie anfallen 
Feſt im Grund, Viele Männer —“ 


(Nach Maſius.) 


Eingefügt in den ſtarren Rahmen des forſtlichen Hochwald— 
betriebes kann die Eſche nur einen Teil ihrer Vorzüge entwickeln. Ein 
Eſchenſtangenort von größerer Ausdehnung iſt, der blaſſen Rinde wegen, 
nicht recht ſchön, die kraftvoll dunkle Erle und die weißrindige Ruchbirke 
müſſen ergänzend hinzukommen. 

Horitweile im Buchenbeſtand eingeſprengt bietet die Eſche eine will- 
kommene Abwechſelung. Man ſoll ihr die feuchteren Lagen einräumen, 
wo dann unter ihrem milden Schirm eine reichliche Bodenbegrünung 
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von zarten Schachtelhalmen, Farnkräutern und einigen hübſchen Blüten— 
pflanzen (goldgelbe Lyſimachia, architektoniſch aufgebaute Diſteln u. a.), 
ſich einſtellt und doppelt gewürdigt wird, weil das Kronendach des um— 
gebenden Buchenbeſtandes kein blattgrünes Pflanzenleben unter ſich 
duldet. — Eng umſchloſſen in Einzelmiſchung bildet die Eſche zwiſchen 
Buchen auf beſten Böden himmelhohe, glatte Schäfte heran, auf welche 
das Beiwort elegant trefflich paßt. Solche erſtklaſſige Stämme habe ich 
unter anderem auf der Inſel Alſen bewundert. 

Die Eſche iſt ein ſchlagender Beweis, daß es ſich auch wirtſchaftlich 
ſchwer ſtraft, wenn man Schönheitsrückſichten außer acht läßt. Ihrer 
äſthetiſchen Vorzüge uneingedenk hat man ihren Anbau mißachtet, und 
jetzt, wo Technik und allerhand Luxus nach Eſchenholz verlangt, fehlt 
es daran! 

Ahorn. 


Vor einigen Jahren hatte ich mit Ahornbäumen ein kleines Erlebnis. 
Dr. Karl Bolle, der inzwiſchen hochbetagt und doch zu früh verſtorbene 
verdiente Dendrologe, wollte mir in der ehemaligen Tegeler Baumſchule 
die alten über hundertjährigen Roteichen zeigen, welche von Burgsdorff 
dort angebaut hat. Wir freuten uns zunächſt am prachtvollen Wuchs der 
Lärchenbäume, die auch aus Burgsdorffs Saaten ſtammen, und dann 
glaubten wir die Roteichen zu erblicken, die ich an der glatten Rinde ſofort 
erkannte. Die mächtigen vollbelaubten Bäume leuchteten in prächtigem 
Frühlingsgrün durch den Wald, und ich geſtand mir: der Roteiche habe 
ich Unrecht getan, ſie iſt doch wirklich ein unvergleichlich ſchöner Baum, 
— als wir aber näher kamen, da erkannten wir: Die Gruppe, die uns 
entzückt hatte, das waren keine Eichen, ſondern zwei Spitzahornbäume und 
ein Feldahorn. Weiterhin fanden wir dann auch die Roteichen. Die 
ſtanden noch ganz kahl da, in bezug auf Beaſtung und auf Farbe ihrer 
Rinde blieben ſie hinter der Schönheit der Ahorngruppe weit zurück. 
Die Schönheit der Belaubung, den Vorzug früh zu ergrünen und 

lebhafte Herbſtfarben anzunehmen, haben alle drei Ahornarten gemeinſam. 
Die großartigſte Entwickelung der Laubmaſſen zeigt der Bergahorn, 
den auch die platanenartig abblätternde helle Rinde auszeichnet. Spielend 
trägt der glatte Schaft die ſchwere Laſt reicher Belaubung. In wunder— 
volle Worte hat dies Goethe gefaßt, die er dem Fauſt in den Mund legt: 

Altwälder ſind's! die Eiche ſtarret mächtig, 

Und eigenſinnig zackt ſich Aſt an Aſt; 

Der Ahorn mild, von ſüßem Safte trächtig, 

Steigt rein empor und ſpielt mit ſeiner Laſt. 
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Der Spitzahorn wirkt durch die Lebhaftigkeit ſeiner Farben: durch 
goldige Blüte, die, vor dem ſaftig grünen Laub erſcheinend, uns das 
Frühjahr verheißt, durch hellgelbes Laub im Herbſte, deſſen Schein mit 
der Sonne wetteifert, und das bisweilen durch karminrote Flecken be— 
lebt wird. 

Der Feldahorn iſt ſowohl als Strauch wie als Baum eins der 
äſthetiſch wertvollſten Glieder des Waldbeſtandes. Sein tief und zierlich 
eingeſchnittenes rundes Laub nimmt im Herbſt leuchtend goldgelbe Farbe 
an. Altere Bäume wachſen ſich zu eichenartigen, höchſt maleriſchen 
Formen aus. 

Der geflügelte Same, der beim Spitzahorn in ſchweren Büſcheln, 
beim Bergahorn in langen Ketten herabhängt, bildet einen maleriſchen 
Schmuck und lockt das Kunſtgewerbe zu ſchöner Stiliſierung. 

Im weſtlichen Deutſchland kommt der franzöſiſche Ahorn (A. Mon- 
spessulanum) vor, den habe ich im Nahetale ſtrauchartig wachſen ſehen. 
Seine zierliche, efeuähnliche Belaubung erregte mein Intereſſe. Die im 
zeitigen Frühjahr reichlich auftretenden gelben Blüten werden zum 
Schlehenſtrauch eine ſchöne Ergänzung bilden. Unter günſtigen Um— 
ſtänden erreicht der franzöſiſche Ahorn 6—8 m Höhe. Ein derartiges 
Bäumchen habe ich in den Magdeburger Anlagen, unweit der Elbe, 
ſehr reich und hübſch blühen ſehen. 


Rüſter. 


Feldrüſter, Bergrüſter und Flatterrüſter haben den herr— 
lichen Kronenbau und die reiche Belaubung gemeinſam. In dieſer Hinſicht 
ſind die ſchönſten, welche ich kenne, die Bergrüſtern auf der Höhe des 
Zobtens. Schon Gilpin ſchreibt, daß kein Baum mehr geeignet ſei, 
große Lichtmaſſen aufzunehmen, ein Lob, welches ſehr begreiflich iſt, 
da er vorzugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich, Bergrüſtern gekannt haben 
wird. Alle drei Arten erfreuen uns durch zeitige Blüte. Viele Feldrüſtern 
und einige Flatterrüſtern nehmen im Herbſt eine herrliche rotbraune, 
zum Teil auch karminrote Laubfärbung an. Die Flatterrüſter bedeckt 
ſich faſt alljährlich nach dem Abblühen mit einer Unmenge bräunlicher 
Samen und in dieſem Zuſtand iſt der Baum im Vordergrunde un— 
ſchön. Er bietet aber einen günſtigen Hintergrund für vortretende 
Farben. In den letzten Jahren meiner Reichstagstätigkeit hatte ich nur 
zu oft Gelegenheit, aus dem ſüdöſtlichen Turmzimmer des Reichstags— 
gebäudes über die Baumwipfel der Tiergartens nach dem Branden— 
burger Tor hinzublicken. Da war es mir eine Freude, zu ſehen, wie 
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ſchön die blühenden Spitzahorne ſich von den abgeblühten Flatterrüſtern 
abheben und umgekehrt, wie gut ſich die blaßbräunlichen Kronen 
hinter den hellgrüngelben ausnehmen. Dieſe Beobachtung war mir 
ein neuer Beweis, daß jede Farbe ſchön iſt, wenn ſie in der richtigen 
Verbindung auftritt. 

Wilde Obſtbäume. 

Die wilden Obſtbäume, nämlich Apfelbaum, Birnbaum und Vogel— 
kirſche, ſchmücken das Frühjahr durch reiche Blütenpracht, den Herbſt durch 
bunte Laubfarben. Beſonders der Birnbaum zeichnet ſich durch Farben— 
wechſel aus. Er kleidet ſich im Frühjahr weiß, im Sommer grün, im 
Herbſt rot, im Winter ſchwarz. 
Freiſtehende Birnbäume ma— | 
chen im Winter durch ihre \ 
Farbe und die an wirres Haar 8 . g 


erinnernden feinen Zweig— N; ER) 
ſpitzen einen melancholiſchen N, 
Eindruck. Der alte wilde S VEN 
Apfelbaum dagegen, „bor- BE 17 

ſtig wie ein Keiler“, ſteht A I — 


trotzig da „als ein urwald?— N 

licher Zeuge“, wie Burk— | „ RN 
hart ſehr bezeichnend ſchreibt. 
Fröhlich erſcheint der Kirſch— 
baum; gerade aufſchießend kleidet er ſeinen Stamm in glatte Rinde, 
ſchmückt er ſeinen Wipfel mit glänzendem, an Lorbeerblätter erinnernden 
Laube. Während ſeines Blütenſchmuckes beherrſcht er das Waldbild und 
im Sommer deckt er nicht nur „dem Spätzlein ſeinen Tiſch“, wie es in 
Hebels anmutigem Gedicht heißt, ſondern auch Amſeln, Stare, Dohlen, 
Krähen und andere gefiederte Gäſte werden von den bunten Kirſchen 
herbeigelockt. 

Was man von wilden Obſtbäumen in der Nähe der Dörfer und 
an den Waldrändern zu ſehen bekommt, iſt meiſt nur verwildert und 
reicht nicht heran an die Eigenartigkeit der im Innern zuſammen— 
hängender Waldungen vorkommenden wirklich wilden Formen. Die 
Abb. 17 zeigt einen Zweig der hier in Poſtel heimiſchen Formen des 
wilden Birnbaumes. Mit ihren langgeſtielten runden Blättchen ähneln 
derartige dornige Sträucher und Bäumchen den kultivierten Formen 
nur wenig. 


Abb. 17. Zweig eines wilden Birnbaumes. 
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2. Die Nadelhölzer. 
Kiefer. 

Aus der Zahl der Nadelholzarten ſtelle ich die Kiefer voran, dieſe 
bevorzugend, weil ſie, wenn nicht das ſchönſte, ſo doch ganz gewiß das 
intereſſanteſte Nadelholz iſt. 

Faſt hätte ich Luſt, etwas überſchwänglich ihr Lob zu ſingen, aber ſo 
beſcheiden wie ſie iſt, würde es gar nicht in ihrem Sinne ſein, wenn ſie 
jemand über Gebühr herausſtreichen wollte. Das hat nun auch keiner 
getan, im Gegenteil, recht viel unverdienter Tadel iſt ihr Los geweſen. 
Die Kiefern auf vierter oder fünfter Bodenklaſſe, mit beſonderer Vorliebe 
die Eiſenbahnen begleitend, haben für den Blick des abgeſpannten Rei— 
ſenden ja nicht viel Erheiterndes, das muß ich zugeben; aber auch unter 
günſtigeren Verhältniſſen pflegen ſie den modernen Kulturmenſchen 
wenig anzuſprechen, denn für die Einzelheiten fehlt ihm meiſt Zeit und 
Verſtändnis, zur tieferen Auffaſſung des Ganzen aber der Überblick und 
die Ruhe des Gemütes, und da iſt dann der verwöhnte Touriſt mit ſeinem 
abſprechenden Urteil bald fertig. Anders wir, denn wir ſehen mit wohl— 
wollendem und mit geſchultem Auge. 

Iſt doch das Wohlwollen auf Gegenſeitigkeit begründet, denn ſchon 
beim Empfang ſtreckt uns freundlich einladend die Kiefer die Arme 
entgegen. Ihre Aſte am Waldesſaum, die das Innere gegen Wind 
und Sonne ſchützen, S-fürmig ſchön abwärts geſchwungen und an der 
Spitze wieder ſich hebend, neigt ſie uns entgegen, freundlich wie die Zweige 
der Linde, der gaſtlichen. Wer uns jo entgegentritt mit hohler Hand, das 
kann kein Feind ſein. Feindlich iſt das Konvexe, das ſpitz Starrende, 
darum meidet, darum mildert die Kiefer ſolche Formen, ſo viel ſie ver— 
mag. Der gerundete Stamm iſt in elaſtiſche Borkeſchuppen gekleidet, 
von freundlich warmer Farbe, friedlich bewohnt von anſpruchsloſen 
Flechten. Weich und nachgiebig ſind die langen Nadeln, zur Geſtalt ſchwel— 
lender Ruhepolſter vereinen ſich deren leichte Büſchel. 

Man darf drei ganz verſchiedene Erſcheinungsformen der Kiefern 
unterſcheiden: Junge Kiefern, alte im Schluß erwachſene und freiſtehend 
erwachſene Kiefern, dieſe weichen mehr voneinander ab, als z. B. Linde von 
Rüſter, Tanne von Fichte; denn wer möchte wohl, wenn es ihm nicht von 
Kindheit an geläufig geworden wäre, das Muſterbild ſymmetriſcher Regel- 
mäßigkeit des erſten Jahrzehntes in ihren ſpäteren Ausgeſtaltungen (ei es 
nun als hoher ſchlanker Schaft mit ſchirmförmiger Krone, ſei es ein tief und 
unregelmäßig beaſteter frei erwachſener Sonnenbrüter) wieder erkennen. 
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In der Jugend zeigt ſie den typiſchen Nadelholzcharakter durch 
die vollkommene Regelmäßigkeit ihres Baues, die Symmetrie ihrer 
Zweigſtellung und die kegelförmige Geſtalt des Wipfels. Nun unterliegt 
es zwar keinem Zweifel, daß die auf Symmetrie beruhende Schönheit 
eine Stufe niedriger im Range ſteht, als die freie und doch im Gleich— 
gewicht gehaltene Gruppierung der Laubhölzer; wo aber ihre ſtarre Form 
durch Zierlichkeit einen eigenen Reiz gewinnt, ſolange ſie alſo noch jung 
und klein ſind, da vermögen die Nadelhölzer gar wohl mit den Laub— 
hölzern um den Preis zu ringen. Wer möchte wohl den Chriſtbaum 
geringer ſchätzen als die Pfingſtmaien! Nun wählt man zum Chriſtbaum 
zwar nicht leicht die Kiefer, ſondern die an Farbe lebhaftere, durch die 
Menge der Seitenzweige zierlichere Fichte, aber über dieſe Zurückſetzung 
weiß ſich unſere Freundin zu tröſten. Schmücken wir ſie nicht mit Lichtern, 
ſo ſetzt ſie ſelbſt ſich die Kerzen auf. Lange im voraus rüſtet ſie ſich auf 
ihre Feſttage, denn das weiß ſie gar wohl, daß ſie haushälteriſch mit 
ihren Mitteln ſchalten muß, wenn ſie auf ihrem armen Standort beſtehen, 
mit Ehren beſtehen will. So hat ſie denn ſchon im Herbſte den jungen 
Trieb herangebildet. In warmer Knoſpe eingeſchloſſen hält ſie ihn für 
den kommenden Mai bereit. Schon kennt jedes Nadelpaar die Stelle 
der zierlichen Spirale, an der es hervorbrechen und dreißig Monate lang 
grünen ſoll, denn dort harrt ſeiner ſchon das Deckblatt, ſeine erſte Jugendzeit 
umhüllend zu beſchützen. Jenes Deckblatt, nur zum Schützen beſtimmt, 
nicht in das ſtoffumwandelnde Grün gekleidet, gibt dem jungen gerade 
aufrecht ſtehenden Trieb die ſchimmernde helle Färbung. Das trifft 
gerade zu der Jahreszeit, wo die Kulturen fertig ſind und der Forſtmann 
Muße hat, einmal die liebe Familie alleſamt, groß und klein, mit in den 
Wald zu nehmen. Dann ſpringt das kleine Volk von einem Bäumchen 
zum anderen: „das iſt mein Chriſtbaum, das iſt deiner, den zündeſt du 
an, den ich“, und nun geht es an die Arbeit, ein Stäbchen in der Hand 
zum Anzünden, ohne Flamme zwar, aber mit lebhafter Phantaſie und 
recht lauter Fröhlichkeit, immer von einer Kiefer zur anderen. Das iſt 
dann ein Familienfeſt, ein Frühjahrsfeſt, des guten alten Claudius „Herbſt— 
ling“ und „Eiszäpfel“ an die Seite zu ſtellen, über welche im Wands— 
becker Boten, Teil 2, das Feſtprogramm nachgeleſen werden kann. Meine 
Kinder haben es ſelbſt erfunden, doch werden ſie dem guten Roß mäßler, 
bei welchem ſich der Keim des gleichen Gedankens ſchon vorfindet, die 
Priorität nicht ſtreitig machen. Der Kiefernwald iſt übrigens auch im 
Winter ein rechter Kinderwald, warm, windſtill, trocken und reich an 
tauſend Kleinigkeiten, wie ſie den Kindern Freude machen. Da ſind die 
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alten Zapfen ein ſchönes Spielzeug für die Kleinſten, von den Größeren 
wird ſchon das Korallenmoos gewürdigt und die Pracht der Hypnumarten. 
Aus dieſen kriecht in der warmen Stube das Marienkäferchen heraus (die 
Schleſier Jagen Sommerkälbeh; das iſt dann ein Ereignis, dieſer Beſuch 
im Winter im Zimmer; draußen aber gibt es ganz andere Dinge noch zu 
bewundern. Da iſt das zutrauliche Goldhähnchen, das ſich ſo hübſch 
von nahe betrachten läßt, da ſind die geſchäftigen Meiſen, der hämmernde 
Specht, und unter dem Wachholderſtrauch ſitzt der Haſe und denkt nach. 
Da muß auf den Teckel acht gegeben werden, der die Kinder ſo gern be— 
gleitet, ſonſt ſtöbert er ihn auf und jagt ihn unermüdlich. Meinerſeits 
aber will ich es nicht treiben wie der ungezogene Teckel, will mich nicht durch 
die warme Spur des Haſen auf Nimmerwiederſehen von meinem Wege 
abbringen laſſen, ſondern ſo ſyſtematiſch, pedantiich meinen Weg gehen, 
wie die Kiefer bis über das Stangenholzalter hinaus im geſchloſſenen 
Holzbeſtande ſich aufbaut! Die Zierlichkeit ihrer Jugendjahre iſt nun längſt 
dahin, und doch verſteht ſie es noch, obwohl ſie ſteif iſt, nicht ſteif zu 
ſcheinen. Denn die Triebe ſind nicht mehr ſo lang wie anfangs, darum 
kann das kleine Gezweig die Krone anſehnlich verdichten und deren ei— 
förmigen Umriß wohltätig abrunden. Nun ſteht die Kiefer nicht mehr 
wie in ihrer erſten Jugend im Gegenſatz zur Erſcheinung der Laubhölzer, 
ſondern ſie paßt ſich ihnen harmoniſch an, darum kann ſie in der Zuſammen— 
ſtellung mit ihnen zwar oft nützen, aber niemals etwas verderben, ſo daß 
ſie ebenſo als vereinzelte oder horſtweiſe Einſprengung in Laubholz— 
beſtände paßt, wie umgekehrt das Laubholz, in die Kiefernbeſtände ein— 
dringend, zu jeder Jahreszeit gute Wirkung tut. Wie das gemeint ſei, 
wird man ſich durch den Vergleich mit der Fichte leicht klar machen. Dieſe 
mit ihrem ſpitzigen Wipfel und den ſpitz zulaufenden Zweigen, ihrer 
regelmäßigen etagenförmigen Gliederung, ihrer Nadelfülle und dunklen 
Farbe, ſteht in jeder Hinſicht in einem Gegenſatz zum Laubholz, darum 
kann ſie zwar am rechten Orte mehr wirken als die Kiefer, aber auch am 
unrechten einiges verderben. 

Wo die Kiefer frei erwachſen darf, da löſen ſich die rundlicheren 
Formen ihrer Verzweigung immer mehr in einzelne geſonderte Gruppen 
auf, und immer vollkommener wird dann von Jahr zu Jahr ihre An— 
näherung an den Laubholzcharakter. Es gewährt viel Unterhaltung, 
ſolche Stämme einzeln darauf hin zu betrachten, wie bei einem jeden 
von ihnen die Umwandlung ſich vollzogen hat oder ſich anbahnt. Bei 
genauer Beobachtung wird man dann finden, daß gerade das geſpannte 
Gleichgewicht, zu welchem der Bildungsgang der Kiefer angelegt iſt, die 
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Urſache wird für ihre Entwickelung zu freieren Formen. Gerade deshalb, 
weil um die Mittelknoſpe jeden Jahrestriebes geſchart alle Seitenzweige 
aus einerlei Höhe und in einerlei Richtung entſpringen, braucht deren 
einer nur durch einen zufälligen Umſtand (etwas ſteiler aufwärts gerichtete 
Stellung) vor ſeinen Altersgenoſſen begünſtigt zu werden, ſo gewinnt er 
ihnen, die ſich alle gegenſeitig die Wage halten, alsbald einen großen 
Vorſprung ab, wie in einer demokratiſch nivellierten Republik gar leicht 
ein Diktator ſich aufſchwingt. Ein ſolcher pflegt ſein Machtgebiet gewalt— 
tätig zu erweitern, ſo auch unſer Kiefertrieb. Mehr Licht genießend als 
ſeine Brüder vom ſelben Jahrgang, überwächſt er nicht nur dieſe, ſondern 
auch die höher ſtehenden jüngeren Quirläſte und erobert ſich immer mehr 
Lichtraum, bis er an einem gleichfalls durch bevorzugte Stellung be— 
günſtigten Aſte einen ebenbürtigen Gegner findet. So iſt der regelmäßige 
Verlauf. Die Eingriffe der Inſekten- und Pilzwelt, auch Schneedruck 
und Schneebruch, die Angriffe des Wildes, des Weideviehes, hin und 
wieder auch menſchliches Zutun pflegen dieſen regelmäßigen Gang zu 
durchbrechen und zu intereſſanten, oft ſehr ſchönen, nicht ſelten mehr 
phantaſtiſchen als ſchönen Bildungen den Anlaß zu geben. 

Meiſtens wirken ſolcher Einflüſſe mehrere nacheinander, um einem 
Baum ſein Gepräge zu geben. Die Pflanzenwelt im ganzen und jedes 
Glied derſelben im beſonderen iſt uns ja dadurch mehr als die unorganiſche 
Natur interreſſant, daß ſie wie der Menſch ihre Schickſale hat, denen ſo 
leicht der Schein geliehen werden kann, als „erlebe die Pflanze auch, 
was ſie lebt. Wie ganz natürlich dies Leihen vor ſich geht, zeigt die tägliche 
Erfahrung. Man hofft mit den Pflanzen, man ſieht ſie an, als hätten ſie 
Gefühl ihrer Kraft, man fühlt etwas wie Achtung vor jenem Greiſe des 
Waldes, an dem ſo manche Geſchlechter der Lebenden vorübergegangen, 
man bedauert den vom Froſte vernichteten Fruchtbaum, die vom 
Blitz entwurzelte Eiche, als wäre ihr Schickſal tragiſch“. Die Kiefer wird 
der Feinheit ihrer Verzweigung und der Leichtigkeit ihrer Nadelbüſchel 
wegen allerdings niemals den großartigen, den tragiſchen Eindruck 
machen wie die Eiche, obwohl ſie, unvermögend, durch Austreiben ſchlafen— 
der Augen (wie die Laubhölzer es tun) kahl gewordene Stamm- und Aſt— 
ſtellen wieder zu bekleiden, die Spuren früherer Erlebniſſe unverlierbarer 
trägt als dieſe. Es werden nämlich jene Spuren oft zwar nicht verwiſcht, 
aber doch verſchleiert, denn ein jeder Kiefernzweig beſitzt die Fähigkeit, 
nach dem Lichte hin, wenn das Licht von einer Seite, die ihm früher 
verſperrt war, Zutritt gewinnt, Triebe zu entſenden, oft in entgegen— 
geſetzter Richtung als in welcher der Aſt ſein Wachstum begonnen hat 
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und noch fortſetzt. So entſtehen die runden Formen ihrer Gruppierung, 
welche einen ſo freundlichen Eindruck auf uns machen, weil wir nur die 
Geſamtform beachten, während die Einzelheiten des feinen Gezweigs, 
auf welchen ſie beruht, erſt dem gefliſſentlich prüfenden Blick auffallen. 
(Ganz anders wie bei der großartiger angelegten Eiche, bei welcher gerade 
das Zurückwachſen einzelner Zweige einen kräftigen, energiſchen Eindruck 
macht.) 

Die einſeitig beaſteten erſt ganz ſpät ihrer Altersgenoſſen beraubten 
Kiefern werden allerdings immer melancholiſch bleiben, doch brauchen wir 
deswegen noch nicht mit Roß mäßler alle Nadelhölzer anzuſehen als 
„vereinſamte und wie trauernde Fremdlinge, denn ſeit die 
Steinkohlenperiode dahin iſt, haben die Genoſſen von damals, aus jenen 
anderen Pflanzengeſchlechtern, die ihre Wipfel unter die ihrigen miſchten, 
ſie verlaſſen, ſie fühlen es faſt wie ein trauriges Vorrecht, nur allein zu 
herrſchen, wo ſie früher mit Anverwandten gern die Herrſchaft teilten“. 

Schöner als die erſt nach längſt vollendetem Höhenwuchſe frei ge— 
ſtellten Stämme erſcheinen ſolche, die, ſchon von früh an auf ſich ſelbſt 
angewieſen, ſich gegen manchen Angriff zu wehren hatten. Ihnen ſind 
die Narben ein Zeichen des Kampfes, ein Schmuck. Da ſehen wir dürre 
Wipfel, durchtränkt mit Harz, jahrzehntelang das Gedächtnis an einen 
zähen Kampf gegen den Blaſenroſt, an ein raſches Erliegen vor unzähligen 
Mengen der Kieferneule bewahren. Noch nach einem halben Jahrhundert 
zeigen bei jo manchem Stamm dürre Uſte, wie er einſt frei erwachſen 
ſchon einmal ſeine Krone niedrig angeſetzt und ausgebreitet hatte, bis er 
ſpäter, durch nachwachſendes Geſchlecht gezwungen, höher einen neuen, 
den jetzigen Wipfel bildete. Die Mannigfaltigkeit wird noch vergrößert 
durch den individuellen Charakter, welcher unſerer Holzart innewohnt, 
und durch die Verſchiedenheit des Standortes. Aufſtrebender und in 
die Breite gehender Wuchs, Drehwüchſigkeit des Stammes oder der Wite 
oder des ganzen Baumes, ſchlanke oder knickige Stammform, Neigung 
der Zweige oder der Aſte oder beider zum Herabhängen, das alles ſind 
Erſcheinungen, welche ſowohl durch die ererbten Eigenſchaften der ein— 
zelnen Kieferſpielarten, wie durch den Standort bedingt werden. Dieſe 
Verſchiedenheiten kommen bei eintretenden Störungen erſt recht zur 
Geltung. 

Wie ja auch wir Menſchen im gewöhnlichen alltäglichen Leben die 
Vorzüge und Fehler unſeres Charakters nicht ſo zuverläſſig erkennen 
laſſen, als in Zeiten der Not oder ungewöhnlichen Glückes, jo wächſt auf 
mittleren Standortsgüten die Kiefer ſchlecht und recht; aber auf Ortſtein, 
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bei ſtauender Näſſe, auf ärmſtem Sand weicht ſie von der alltäglichen 
Form ebenſogern ab, wie auf üppigem Humusboden. Unter ſolchen 
Verhältniſſen kommen die Eigentümlichkeiten der Spielarten und der 
einzelnen Individuen alsbald zum Vorſchein. Ich erinnere zunächſt an 
die merkwürdigen Kiefernwipfel bei Eberswalde, die, vom „Waldgärtner“ 
in Zypreſſenform erzogen, Ratzeburgs Intereſſe ſo ſehr erregten, daß 
er das Titelblatt ſeiner „Forſtinſekten“ mit der künſtleriſch aufgefaßten 
Abbildung zierte. Das Bild wird älteren Fachgenoſſen in Erinnerung 
ſein, weniger vielleicht der begleitende Text, welchen ich hier wörtlich 
mitteile der (von mir) geſperrt gedruckten Stelle wegen, aus welcher 
hervorgeht, daß Ratzeburg die Erſcheinung gerade vom äſthetiſchen 
Standpunkte aus bemerkenswert fand. Er ſchreibt: 

„Wir haben hier nahe bei Neuſtadt, unmittelbar hinter dem Schieß— 
hauſe, etwa ein Dutzend alter Kiefern, welche nicht bloß deshalb ſehr 
merkwürdig ſind, weil ſie den Fraß ſchon ungewöhnlich lange aushielten 
und einen ganz anderen Wuchs dadurch erhielten, ſondern auch weil ſie 
alle auf der Höhe ſtehen und, über das Laubholz hervorragend, 
gegen den Horizont vortrefflich abſtechen. Einige haben die auf— 
fallendſte Ahnlichkeit mit Zypreſſen, andere mit den beſchnittenen Taxus— 
bäumen, welche ſonſt in Kunſtgärten Mode waren, und Herr Hyleſinus 
iſt daher gewiß nicht unpaſſend von Linn é der hortulani naturae 
famulus genannt worden. Unſer genialer Röſel gewann ſie daher 
auch ſo lieb, daß er ſie, in einem ſchönen Bilde dargeſtellt, dem Werke 
verehrte.“ 

Meinerſeits habe ich an den Schützenhauskiefern nicht ganz ſo viel 
Geſchmack finden können wie Ratzeburg, den wohl entomologiſche 
Leidenſchaftlichkeit zu günſtiger Beurteilung verführte. Unvergleichlich 
ſchöner waren — ich weiß nicht, ob jetzt noch einige von ihnen am Leben 
ſind — jene herrlichen Stämme des Lieper Revieres, welche in den Be— 
läufen Maienpfuhl und Breitefenn auf ehemaligen alten Eichenräumden 
durch Grunert ſeiner Zeit übergehalten worden ſind, Jahrhunderte alte, 
längſt freigeſtellte Kiefern mit mächtigen, weit ausgedehnten maleriſchen 
kupferroten Aſten und rieſigen gleichgefärbten Stämmen. Aus eigener 
Anſchauung kenne ich zwar jene Kiefern nicht. Die ſchönſten mir bekannt 
gewordenen Kiefern zeigte mir Keßler auf den Rauener Bergen. 

Die Kiefern meines einſtmaligen Lehrreviers, der Kgl. Oberförſterei 
Katholiſch-Hammer, zeichnen ſich durch Bildung großartig ſchöner Horſte 
aus. Haben wir die Kiefer bis jetzt begleitet, wie ſie, von ſtarrem Nadel— 
holzcharakter zu immer freierer Bildung ſich entfaltend, Laubholzformen 


7 * 
10 


100 Die Schönheit der Natur. 


annimmt, ſo ilt dieſer Vorgang natürlich auch in Katholiih-Hammer zu 
verfolgen, wenn auch in minder großartigem Maßſtabe, als auf mär— 
kiſchem Boden. 

Es iſt aber jene Geſtalt, welche die Kiefer in von Jugend an 
freiem Stande erreicht, meines Erachtens nach nicht die ſchönſte, zu der 
ſie ſich aufſchwingen kann. Zur höchſten Pracht erhebt ſie ſich, wenn 
ſie ganz ihrer Natur gemäß erwächſt. Wo ein Plätzchen im Beſtand 
durch Windbruch oder andere Urſache genügenden Lichteinfall erhält 
und der Boden gerade in rechter Verfaſſung ſich befindet, da ſehen wir 
ja die Kiefer überaus reichlich anfliegen und bis zu anſehnlicher Höhe ſo 
dicht gedrängt emporwachſen, wie wir ähnlichen Schluß bei unſeren 
Freiſaaten niemals erzielen oder wenigſtens nicht erhalten können. In 
ſolcher Stellung behaupten ſich dann aus der großen Zahl der Mit— 
ſtrebenden nur die würdigſten Stämme, denen der Trieb innewohnt, 
unbeirrt gerade aufwärts ſtrebend, der Schwerkraft der Erde Trotz zu 
bieten, bis ſie die Höhe erreicht haben, wie der Standort ſie ihnen er— 
laubt. 

Ein Jahrhundert verfließt währenddeſſen. Nun beginnen ſie wagerecht 
ihre Aſte als ſtolzen Schirm auszurecken. Dicht benadelt breiten ſie ihr 
Gezweig dem Licht entgegen, nicht mehr bedacht, deſſen ſtoffumwandelnde 
Kraft zur Erzeugung großer Holzmaſſen auszunützen, veredeln ſie jetzt 
das bisher gebildete Holz, bis es dem Eichenholze im Werte nahe kommt, 
indem ſie den roten Kern jährlich mehr verbreitern. Deſſen erfreulichen 
Anblick genießt man freilich bei Lebzeiten des Baumes nicht, inzwiſchen 
darf man die ſchöne Rinde bewundern. Damit der lange aſt- und 
knotenloſe Schaft der architektoniſchen Gliederung nicht entbehre, iſt 
dieſe nach Form und Farbe eine ganz andere unten als an den oberen 
Stammteilen. Unten braunrot, tief in grobe Schuppen maleriſch zer— 
klüftet, oberwärts lebhaft gefärbt, zart gefurcht, in feine Schichten ſich 
abblätternd. Immer heller werdend bekleidet ſie die Krone, die Wite, 
wunderbar kontraſtierend gegen das tiefe, ernſte, dunkle Grün der Nadeln. 
Zu ſolcher Geſtalt erwachſen ſteht die Kiefer unvergleichlich da. In unſerer 
Vegetation wenigſtens haben wir nichts Ahnliches, und darum fühlt ſie 
ſich auch leicht vereinſamt und macht einzeln ſtehend einen melancholiſchen 
Eindruck, aber wenn ihrer mehrere, nahezu 300 Jahre alt, aus einerlei 
Horſt hervorgegangen, zu lichter Gruppe vereint, dicht beieinander bleiben, 
oder wenn ſie andere Holzart, die Buche beſonders, ſchirmend überragen, 
da ſind ſie von höchſter Pracht. Ein rechtes Meiſterſtück der geſtaltenden 
Mutter Natur. 
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Wer Rückerts „Nal und Damajanti“ geleſen hat, wird ſich mit 

Freude des 14. Geſanges erinnern, wie 
Damajanti, die herzbetrübte, 
Gattenſuchende ſchmerzgeübte, 
Fand irrend in des Waldes Schoß 
Den Baum mit Namen Kummerlos. 
Mit dem herrlichen kummerloſen 
Fing die Bekümmerte an zu koſen: 
Beglückter Baum in Waldesmitte, 
Der du rageſt nach Königsſitte, 
Von vielen Kronen behangen, 
Von keinem Kummer umfangen! 
Mir fiel ein ſchweres Kummerlos; 
O Kummerlos! mach mich kummerlos. 


Wollten wir uns einen Freund unter den Bäumen des Waldes 
wählen, um mit ihm von Freud und Leid zu reden, zu welchem könnten 
wir da anders gehen wollen als zu ſolcher alten Kiefer. Auch ſie ſteht 
jetzt nach manchem Jugenddrang „kummerlos“, hoch erhaben über uns, 
aber ſie flüſtert herab mit melodiſcher Sprache. 

Doch ich habe verſprochen, möglichſt nicht überſchwänglich zu werden, 
was ſich auch in Proſa ſchlechter ausnimmt als in Rückertſchen Verſen. 
So will ich denn als Sühne für das eben begangene Vergehen noch eine 
recht trockene Betrachtung aus der angewendeten Farbenlehre bringen. 
Die Farbe der Kiefer iſt, wenn ihr nicht Beleuchtung einen vorüber— 
gehenden Schimmer leiht, keine glänzende, und man kann darum ihren 
Wert leicht verkennen, ſobald man erſt anfängt, zu vergleichen und zu 
kritiſieren. 

Namentlich ſieht eine vereinzelte junge Kiefer zwiſchen Fichten wie 
ein Aſchenbrödel aus, es hat aber ſchon der alte Gilpin, den ich bei der 
Eiche und Buche ſooft anführen durfte, darauf hingewieſen, wie keine 
Farbe an und für ſich ſchön oder unſchön ſei. Es kommt eben alles darauf 
an, ob ſie an ihre Stelle paßt und ob ſie in der Zuſammenſtellung, in der 
ſie auftritt, gute Wirkung tut. Die Kiefernadel hat eine beſcheidene, zurück— 
tretende Farbe, ſie bildet einen ganz vorzüglichen, zart ſich abſtufenden 
Hintergrund für jedes Landſchaftsbild im großen, und im einzelnen bringt 
ſie das heitere Frühjahrs- und Herbſtgewand ihrer treueſten Begleiter 
auf armem Standort, der Birke und Aſpe, zur allerſchönſten Geltung: 
Auch die anderen Nadelhölzer (Fichte, Tanne, Lärche) ſehen in Kiefern 
eingeſprengt vortrefflich aus und bilden mit ihnen bisweilen eine ſehr 
ſchöne Zuſammenſtellung. Es widerſpricht das keineswegs dem anfangs 
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Geſagten, denn es iſt ein großer Unterſchied, ob jemand feſtlicher angezogen 
ſich unter eine ſchlichte Geſellſchaft miſcht oder ob derſelbe im Hausrock 
zwiſchen lauter weißen Halsbinden zu Tiſche ſitzen ſoll. Letzteres iſt ſehr 
unbehaglich. Aus dieſem Grunde paßt auch die Kiefer nicht in den 
Garten, wenigſtens ſo lange nicht, als ſie noch ganz jung iſt. Im Stangen— 
holzalter iſt das ſchon anders, denn auf vorzüglich gepflegtem Gartenraſen 
gewinnt durch Kontraſt ihr Stamm eine prachtvolle Nöte; daher ſehen die 
Kiefern in den Villengärten der Berliner Vororte recht gut aus, zumal ihre 
rundliche Krone zu den ſpitzwinkeligen Dächern und Türmchen der 
modiſchen Villen auch ihrerſeits einen gut wirkenden Gegenſatz bildet. 


Fichte. 

Als ein Eroberer hat die Fichte dem Laubholz und der Kiefer weite 
Gebiete abgerungen. Ob das waldbaulich zu billigen iſt, dieſe Frage zu 
entſcheiden, iſt nicht meine Sache. Vom äſthetiſchen Standpunkt aus 
kann dieſer Siegeszug nicht als eine erfreuliche Erſcheinung betrachtet 
werden. Mit der verfeinerten Technik des Pflanzbetriebes ſind die 
modernen Fichtenkulturen zu Muſtern der Regelmäßigkeit geworden, 
jede Pflanze gleicht genau der anderen nach Größe und Geſtalt. Bald 
ſchließen ſie ſich zur Dickung zuſammen, die jegliches ſonſtige pflanzliche 
Leben austilgt; die Dickung wächſt zum Stangenort heran, deſſen ge— 
ſchloſſenes Kronendach keinen Lichtſtrahl durchdringen läßt. Eine Stange 
ſieht genau aus wie die andere, das Ganze iſt maßlos langweilig! 

Die wiederkehrenden Durchforſtungen vermögen dieſen Zuſtand 
nicht zu beſſern, denn die ſorgſam geführte Axt zwingt den ſich entwickeln— 
den Beſtand jedesmal wieder in peinliche Regelmäßigkeit zurück. Er— 
reicht ſchließlich der Stangenort die untere Grenze des Baumholzalters, 
dann hat ihm längſt der Rechenſtift die Daſeinsberechtigung abgeſprochen. 
Er verfällt der Axt, ehe ihm noch vergönnt war, zur Großartigkeit ſich 
zu entfalten. — Am unleidlichſten ſind Fichtenbeſtände der geſchilderten 
Art im erſten Frühjahr. Wenn anderweitig ſchon ſproſſendes Leben 
ſich regt, dann ſtehen ſie düſter und traurig, faſt feindſelig da. Sie ſelbſt 
zeigen kein Leben und ſie dulden auch nicht, daß unter ihrem Dach ſich 
Leben rege! 

Wenn man aber Geduld hat, wenn der Waldbeſitzer nicht auf bal— 
digen Rentengenuß angewieſen den Stangenort zum Altholz heran— 
wachſen laſſen kann, welche Wandelung geht da mit der öden Lang— 
weiligkeit vor ſich! Ehe wir es uns verſehen, hat ſich das Einerlei zur 
großartigen Einheit entwickelt! Für die Pracht alter Fichtenbeſtände 
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laſſe ich Schmerz zeugen, um von deſſen fortreißender Schreibweiſe 
wenigſtens eine Probe zu geben: 

„Der Kiefernwald iſt ein Lichtſaal im Vergleiche mit dem dunklen 
Waldraum, in dem dicht aneinander die ernſten Fichten ſtehen. Mehr noch; 
der Fichtenbaum iſt nicht allein der ernſte Schweiger, über ſeiner ganzen 
Geſtalt liegt eine Schwermut, die ihm die Aſte gebogen und niederge— 
drückt hat bis auf die Erde, die auch den ergreift, der ihm entgegentritt. 
Wer mit geſammelten Gedanken in den ſtillen Fichtenwald tritt, der 
wird, wie ſehr ihn die Freude vor Augenblicken fröhlich geſtimmt hat, 
mit einem Male ſtill werden. Das iſt die Allmacht der Natur, die uns, 
wie hier im dunklen, ruhigen Fichtenwald, ſo plötzlich und ſo mächtig er— 
greift, daß wir ihr uns ganz gefangen geben müſſen. Als läge im Walde 
irgendwo ein großes Geheimnis verborgen, dem jeder nachlauſcht, ſo 
kommt es uns vor, und zuzeiten bleiben wir ſtehen mitten zwiſchen den 
alten grünen Bäumen, die das Geheimnis ergründen möchten.“ — 
(Schmerz, Naturgeſchichtliche Charakterbilder.) 

Zum Charakter des Erhabenen wachſen Fichtenbeſtände heran, 
wenn gewaltige Säulen die hochragenden Kronen dem Himmel nahe 
bringen. Mit mächtigen Wurzeln an das Geſtein geklammert, machen 
ſie uns den Eindruck des Wohlgegründeten, in rauhe Borkenſchuppen 
prächtig gekleidet erſcheinen ſie maleriſch. Im unteren Teil iſt das Rinden— 
kleid durch mannigfache Flechten ſchön geſchmückt, in der oberen Stamm— 
hälfte bedarf es keines Aufputzes, denn was könnte ſchöner ſein, als die 
dunkle rotbraune Färbung, die ihm eigen iſt. 

Mag hier und da Schneebruch oder Sturm ein Beſtandesglied ge— 
fällt haben, was tut's! — Doppelt freudig gedeihend übernehmen die 
Nachbarſtämme an der Lücke nicht nur den Maſſenzuwachs, ſondern auch 
das einfallende Licht! Aus dem allgemeinen, faſt ſchauerlichen Düſter 
der geſchloſſenen Beſtandesteile leuchtet ihre beſonders reiche, glänzende 
Benadelung in ſchönem Gegenſatz hervor, unter ihrer Traufe aber be— 


gegnet der Blick ſo manchem Lieblichen — etwa einer Glockenblume, 
einer Pyrola, einer Orchis oder der Bogenſchmiele, zum mindeſten 
einem Fliegenpilz — Erſcheinungen, die wir an ſolcher Stelle doppelt 


würdigen; denn unſer Gemüt iſt nicht darauf eingerichtet, den Eindruck 
des Erhabenen lange ertragen zu können. 

Ganz anders und vielleicht noch ſtärker als der geſchloſſene Beſtand 
wirken frei erwachſene alte Fichten auf uns ein, jene herrlichen, jeder in 
ſeiner Art charakteriſtiſch gebildeten Baumrieſen, wie ſie die Ridinger— 
ſchen Kupfer, die Zeichnungen eines Calame, eines Dorse aufweiſen— 
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Welch ein Reichtum der Formen, welche kraftvolle Entwickelung, welche 
maleriſchen Silhouetten! Gegenſätze, wie ſie größer kaum gedacht wer— 
den können. 

Verfolgen wir die Entwickelung eines derartigen, frei erwachſenen 
Naturkindes: Als zierliches Pflänzchen hat ſich der Sämling aus dem 
Waldmoos emporgearbeitet. Bald beginnt er in Stockwerke gegliedert 
nach oben und gleichzeitig auch nach der Breite ſich zu entwickeln, wobei 
jedes Aſtchen zweizeilig mit Zweiglein beſetzt ſich fächerförmig aus— 
breitet. Da iſt nichts zu ſpüren von der faſt an Schmiedearbeit erinnern— 
den Steifheit, die den in der grellen 
Sonne auf der Kahlſchlagfläche künſtlich 
angeſiedelten Fichten eigen iſt! Das in 
der Jugend angelegte Gerüſt findet bis 
ins hohe Alter hinein ſeinen regel— 
mäßigen Ausbau. Am ſchönſten tritt es 
zutage, wenn leichter Schneebehang die 
Linien ziert und kennzeichnet. Die pe— 
dantiſche Regelmäßigkeit des Baues kann 
aber niemals ſtörend wirken; denn das 
Gerüſt iſt überkleidet von herrlichem Ge— 
webe der verſchiedenartig geordneten 
kürzeren Triebe. Bei älteren Bäumen 
beſchweren herabhängende Seitenzweige 
beſonders die oberen Enden der Uſte, 
welche dann feſtlich ausgeſtreckten 
Fahnen zu ähneln pflegen (Abb. 18). Ein ſo bekleideter Aſt bildet ein Ge— 
hänge von ſo feſtlicher Schönheit, daß die Girlanden der Kranzbinderin 
dagegen nicht aufkommen. Unvergleichlich ſchön ſind dieſe Gebilde zur 
Blütezeit, wenn aus der dunklen winterlichen Benadlung die ſaft— 
grünen Maitriebe hervorbrechen und zahlloſe männliche und weib— 
liche Blüten zwiſchen dem Grün in ſchönen roten Farbentönen prangen. 

Einen weiteren Schmuck erhalten ſpäter die Fichtenwipfel durch ſtatt— 
liche Zapfen, deren jeder in der ſchönen Anordnung ſeiner Schuppen 
ein kleines Kunſtwerk daritellt. — Das Ganze wird belebt durch das be— 
wegliche Eichkätzchen und den auch im Winter ſangesfrohen Kreuzſchnabel, 
jene geſchickten Kletterer, denen die Fichte den Tiſch deckt. 

Mußte ich hinſichtlich der ſchematiſch reinen Fichtenbeſtände rügen, 
daß ſie im erſten Frühjahr unleidlich erſcheinen, weil ſie ihre Knoſpen 
ſpäter entfalten, als die Laubhölzer, ſo geſtaltet ſich dieſer Mangel zum 


Abb. 18. Fahnenförmige Fichtenzweige. 
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Vorzug, wo zeitig ergrünende Laubhölzer beige miſcht oder we— 
nigſtens vorgepflanzt wurden. Die Fichte in ihrer noch winterlichen 
Düſterheit bildet einen Hintergrund, vor welchem Buchen und Birken 
doppelt ſchön erſcheinen. 

Einen prachtvollen Gegenſatz bilden geſchloſſene Fichtenbeſtände 
und tiefbeaſtete Einzelbäume auch zu der Lichtfülle der blumigen 
Wieſen und der bewegten Gewäſſer. Der Reiz des Geheimnis— 
vollen macht ſie am Waldſaume intereſſant, und ihre Eigenſchaft, daß 
ſie vor Wind und Regen beſonders gut ſchützen, macht ſie anziehend. 

Die frei auf der Wieſe erwachſene Fichte unterſcheidet ſich ſehr ſtark 
vom ſonſtigen Nadelholzcharakter. Weit ausladend ruhen ihre Aſte auf 
dem Boden, während die regelmäßig geſtaffelte Pyramide ſich nach oben 
verjüngt, um mit nadelſcharfer Spitze zum Ather aufzuragen. 

Unzählige Gedankenverbindungen bereichern das Bild der 
Fichte, ſie iſt uns nicht nur ein nutzbarer, ſie iſt auch ein feſtlicher Baum. 
Unſere früheſten fröhlichen Kindererinnerungen knüpfen ſich an den 
Chriſtbaum. Wenn Dorf oder Stadt ſich zu feſtlichem Empfange rüſtet, 
dann ſchmücken Fichtenmaſte, verbunden mit Laubgewinden, die Gaſſen. 
Bei traurigem Anlaß gibt ernſtes Fichtengrün vereint mit Lebensbaum 
und Palmenwedel den Räumen ernſte Weihe. 

Ich könnte ſo noch lange fortfahren, aber der Schönheit der Fichte 
kann man durch ſchildernde Worte doch nicht voll gerecht werden, und es 
ſoll ihr in einem ſpäteren Abſchnitt durch Hinweis auf die Vielgeſtaltig— 
keit ihrer Spielarten und ihrer Wuchsformen noch weiterer Raum ge— 
widmet werden. 

Edeltanne. 

Wie die Buche zur Eiche, ſo verhält ſich in vieler Hinſicht die Tanne 
zur Fichte. Die Edeltannen haben vor den Fichten mehrere Vorzüge 
voraus: Die breiteren, glänzenden, auf der Unterſeite mit ſchönen Linien 
gezierten Nadeln, die kraftvoll aufrecht ſtehenden Zapfen, im Alter 
die Abwölbung der Kronen, aus welchen bisweilen, wie Maſius treffend 
bemerkt, „die Aſte in die Luft hineingreifen“. 

Die Leichtigkeit, mit welcher die Tannen ſich ſelbſt verjüngen und 
die Entlegenheit ihrer bergigen Standorte laſſen den Beſchauer vergeſſen, 
wieviel auch der Tannenforſt der Sorge des Menſchen verdankt. Unter 
ihrem „dunkel ſtahlblauen Schatten“ empfindet der Wanderer „Schauer 
im Innern des Waldes, Waldeinſamkeit in der grün überſchatteten, harzig 
duftenden Halle, wo die Vegetation mit ſich allein iſt und in ihrer Friſche 
nichts von dem Schweiße des kämpfenden Menſchenlebens weiß“. 
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Lärchenbaum. 

Die charakteriſtiſchen Vorzüge des Lärchenbaumes ſind ſein auf— 
ſtrebender Wuchs, ſeine zarte Verzweigung und ſeine lebhaften Farben. 
— Selbſt im Winter, wenn er kahl daſteht, ſchmückt er den Wald farbig, 
denn ſein gelbbraunes, meiſtens reichlich mit Zapfen beſetztes Gezweig 
bildet einen ſchönen Gegenſatz zum düſteren Grün der Fichten und Tannen, 
und auch der Stamm zeigt ſchöne Farbentöne. Dies gilt beſonders im 
Hochgebirge, wo die Borkenſchuppen alter Lärchen an der Sonnenſeite 
zimmetfarbig prangen, am übrigen Stamm aber zierlichen Flechtenbeſatz 
tragen. — Das helle Grün der zarten Benadelung kommt — wie ich das 
bereits im Kapitel „Farbenlehre“ S. 40, Abb. 4 hervorhob — beſon— 
ders im durchſcheinenden Lichte zur Geltung. In dieſer Hinſicht kann 
ſich nur die maigrüne Birke mit der Lärche meſſen. — Leider ſehr raſch 
vorübergehend iſt der Herbſtſchmuck, den goldige Farbe der Benadelung 
unſerem Baum verleiht. 

Auch in anderer Hinſicht ſind Lärchenbäume wohl geeignet, die große 
Düſterheit von Nadelholzbeſtänden zu mildern; denn ſie beſchatten den 
Boden nicht ſo ſehr, wie die Fichten und Tannen es tun. Gräſer und 
Waldblumen können ſich deshalb unter ihrem Schutze anſiedeln, und 
in dem gedämpften Licht, deſſen ſie teilhaftig werden, gedeihen. 

Leider iſt die Lärche mancherlei Schädigungen (Miniermotte, 
Lärchenkrebs) ausgeſetzt, und das Vorkommen von ſäbelförmigem Wuchs 
macht ſich hier und da unangenehm bemerkbar. Dieſe Erſcheinungen 
ſind in äſthetiſcher Hinſicht ſo unwillkommen wie in wirtſchaftlicher, aber 
ſie bedeuten doch nur einen Übergang, wenn die Axt des Forſtmanns 
das Kränkelnde oder ſonſt Unſchöne immer raſch beſeitigt. — Und wenn 
ſchließlich auch nur ganz wenige Lärchenſtämme übrig bleiben, ſo genügt 
doch ſchon eine geringe Zahl, um dem Forſt zum großen Schmuck zu 
gereichen. 

Arve. 

Die Arve zeichnet ſich durch Kraft und Weichheit der Formen aus. 
Die Kraft bekundet ſich durch aufſtrebenden Wuchs, die Dichtigkeit und 
lebhaft grüne Farbe der Benadelung, durch die tiefen, das Innere des 
Wipfels verdunkelnden Schatten, die Schwere der vom Wipfel leicht 
getragenen Zapfen und beſonders die Lebenszähigkeit, mit welcher ſelbſt 
alte Arven erlittene Unbill überwinden. — Die Weichheit bekundet ſich 
durch die zarte, zu rundlichen Formen ſich zuſammenſchließende Be— 
nadelung und durch die ſchöne Rundung der großſchuppigen, beſonders 
in jugendlichem Zuſtande prächtig gefärbten Zapfen. Reicher Flechten— 
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Abb. 19. Eibe im Berggündletal. Der älteſte Baum in Bayern. 
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anſatz mildert ſelbſt die Starrheit der unteren abgeitorbenen Aſte und 
Zweige. 

Der Arvenwipfel wird belebt vom Tannenhäher, welchem die ſüßen 
Nüſſe zur Nahrung dienen. 

Auch fern von der urſprünglichen Heimat kann die Arve zu unver— 
gleichlicher Schönheit heranwachſen. Dies beweiſt ein mächtiger, tief 
beaſteter Stamm, der auf der Pfaueninſel bei Potsdam inmitten eines 
weiten Raſenplatzes ſich maleriſch entwickelt hat. 

Alle Verantwortung aber müßte ich ablehnen, wenn jemand auf das 
von mir geſpendete Lob hin die Arve im Hochwald oder auch nur in 
größeren geſchloſſenen Horſten des Plenterwaldes rein anbauen wollte. 
— In ſolcher Stellung kann ſie ihren Charakter nicht entfalten, ſie ſieht 
dann kümmerlich und düſter aus. 

Eibe. 

Das dunkle Grün der Nadeln, welches nicht wie bei der Tanne durch 
ſtarken Glanz belebt wird, dazwiſchen die Pracht der roten Beeren, der 
maleriſche Bau der Beaſtung, die helle Rinde machen den ſagenum— 
wobenen Eibenbaum zu einem der wertvollſten Bewohner unſerer 
Forſten. Dunkeler als alle anderen Holzarten hebt ſich ſeine Krone ſelbſt 
aus weiter Ferne geſehen von der Umgebung ab. 

Alte Eiben — es gibt ihrer bei uns nur noch wenige! — nehmen 
meiſt ſehr maleriſche Formen an, die beſonders eindrucksvoll erſcheinen, 
weil die ſchön beſchuppte Rinde den Stamm und das Aſtwerk auszeichnet. 
— Abb. 19 auf voriger Seite zeigt eine der ſchönſten, nicht die ſtärkſte 
deutſche Eibe. Letztere wird weiter unten bei den ſtarken Bäumen vor— 
geführt werden. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß dieſe Holzart, die ſo viel 
Unbill erträgt — von den ärgſten Verſtümmelungen erholt ſie ſich, lang— 
dauernde Beſchattung vermag ſie zu ertragen — gar ſo ſelten geworden 
iſt. Leider ſind ihre Nadeln und jungen Zweige giftig, und das muß uns 
abhalten, ihre Wiedereinführung in den Waldungen in großem Um— 
fang zu betreiben. Wo ſie vorhanden iſt, werden wir ſie in Ehren halten! 


3. Die weichen Laubhölzer. 
Linde. 
In Danzig machte Prof. Endres gegen die Einführung forſtäſthe— 
tiſcher Hochſchulvorleſungen den Einwand, daß der zu ihrer Abhaltung 
verurteilte Dozent ſchon nach zwei Vorleſungen den Stoff erſchöpft 
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haben würde. Ich rief dazwiſchen: „Allein über die Schönheit der Linde 
kann man ein ganzes Sommerſemeſter lang leſen.“ — Wenn ich an dieſer 
Stelle die Linde nur kurz behandle, ſo liegt es nicht am knappen Stoff, 
den ſie darbietet, ſondern an der Erwägung, daß die Breite der Dar— 
ſtellung einigermaßen im Verhältnis zu der forſtlichen Wichtigkeit ſtehen 
muß, und es läßt ſich nicht verkennen, daß die Linde forſtlich weit weniger 
wichtig iſt, als zum Beiſpiel die Kiefer, der ſie in vieler Hinſicht äſthetiſch 
nahe ſteht. Freiſtehende ältere Linden ſetzen ihre Zweige in ziemlich 
ſteilem Winkel an, ſenken ſie dann und heben ſie wieder an der Spitze, 
ganz ähnlich wie das bei der Kiefer am Waldrand zu beobachten iſt. An 
den Zweigſpitzen vereinen ſie ihr Laubwerk zu rundlichen Formen, die 
etwas Einladendes haben. Tiefe Schatten lagern zwiſchen den Laub— 
maſſen und bewirken eine ſchöne Gliederung. 

Das Lindenblatt ſteht unter allen Blättern der heimiſchen Baum— 
welt mit ſeiner anmutvollen Herzgeſtalt einzig da. Seine Beweglichkeit, 
die nicht ſo groß iſt wie bei den unruhigen Pappeln, aber doch größer 
als bei der Eiche und Buche, geſtattet dem Winde ein anmutiges Spiel. 
— Einſt habe ich es mir zum Zeitvertreib gemacht, ein Lindenblatt auf 
die Verhältniſſe des goldenen Schnittes zu prüfen, da fand ich eine ſchöne 
Übereinjtimmung. 

In vielfacher Hinſicht ſchön und bemerkenswert iſt die kunſtvoll ge— 
baute, reich gegliederte Lindenblüte. — Die hellgefärbten Deckblätter 
am Stil der Blütenſtände geben den Lindenkronen eine eigenartige Fär— 
bung, die in das gleichmäßige Grün des ſommerlichen Waldes eine ſchöne 
Abwechſelung bringt. — Der ſüße Blütenduft der Linden hat in der 
heimiſchen Baumwelt nicht ſeinesgleichen, und erlabt das Gemüt. Zur 
Blütezeit finden ſich unzählige geflügelte Gäſte bei den Linden ein, von 
den fleißigen Bienen bis zu den prangenden Faltern, unter welchen ich 
beſonders oft den großen Silberſtrich bewunderte. 

Die dichteriſche Phantaſie aller Völker iſt vom Lindenbaum ſtark 
angeregt worden. Bedeutende Gedanken verbindungen bereichern ihr 
Bild, unſeren Vorfahren war ſie heilig. — Es iſt ein Irrtum von Klop— 
ſtock geweſen, daß er die Eiche ſtatt der Linde als den heiligen Baum der 
Deutſchen anſah. — Später wurde die Linde zum Baum der Liebenden. 
Als Gerichtslinde, als Kirchhofsbaum iſt ſie von altersher hoch geſchätzt 
worden. 

Die Botaniker ſind ſich noch nicht darüber einig, ob es nur zwei 
oder noch mehr deutſche Lindenarten gibt. Forſtäſthetiſch verdient 
keine den Vorzug vor der anderen, denn die Größe des Laubes macht die 
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Schönheit eines Baumes nicht aus. Faſt will es mir ſcheinen, als ſei 
die Laubgruppierung bei den kleinblättrigen Linden ſchöner, und als 
ſeien dieſe auch fleißiger im Blühen. Die beiden Arten ergänzen einander, 
denn die kleinblättrige, die ſpäter ergrünt, blüht auch ſpäter, und ſie ver— 
längert daher die Jahreszeit des Lindenduftes bis in den Hochſommer. 


Pappeln. 

Weichhölzer geben der Landſchaft etwas Freundliches. Das gelangte 
mir ſo recht zum Bewußtſein, als ich einſt aus den Buchenwaldungen 
der ſogenannten holſteiniſchen Schweiz in die Auenwälder des Weiſtritz— 
tales heimkehrte. Wie heiter erſchienen mir die durchſichtigen Wipfel 
der Schwarzpappeln, der Aſpen und der Birken im Vergleich zu den 
ernſten Formen der undurchſichtigen Buchenkronen. 

Durch die leicht gebauten Kronen der Pappeln ſpielen Wind und 
Sonne und rufen „ſpringende Lichter“ hervor. Das leicht bewegte 
glänzende Laub wirft den Widerſchein der Sonne bald hierhin, bald dorthin, 
und auf dem Boden huſchen die Sonnenſtrahlen mit dem Schatten 
wechſelnd hin und her. Dabei ſind die Bäume geſprächig. Ihr Flüſtern 
verrät uns die Richtung des Windes oft ſo zuverläſſig, wie die Beobach— 
tung des Wolkenzuges. Zur Blütezeit wehen die langen Kätzchen an— 
mutig im Winde. Jede Pappelart hat ihre beſonderen Vorzüge. 

Die Schwarzpappel nimmt im Alter viel maleriſchere Formen an, 
als die kanadiſche. Sie entſendet ihre ſtarken Aſte in ſchönem Winkel 
vom Stamm, die Borke iſt tief gefurcht und zeigt wie die Aſte und Zweige 
eine helle, faſt weiße Färbung, durch welche ſie im Winter zu Eichen und 
Nadelholz einen guten Gegenſatz bildet. Alte, weibliche Bäume ge— 
währen zur Zeit der Fruchtreife, wenn die großen weißen Wollbüſchel 
die Krone bedecken, einen höchſt merkwürdigen Anblick, der aber in der 
Nähe von Wohnungen nicht gern geſehen iſt, weil die abfliegende Samen— 
wolle überall eindringt und läſtig wird. 

Die Silberpappeln ſah ich am ſchönſten an den Donau-Ufern. 
Dort ſtreicht unaufhörlich der Luftſtrom über ihr Gezweig. Sich beugend 
und wieder erhebend zeigen ſie wie das Wellenſpiel des Fluſſes unauf— 
hörlichen Farbenwechſel, bald die helle, bald die dunkle Seite dem Lichte 
zukehrend. Prachtvoll iſt auch die Herbſtfarbe dieſes lange nicht genug 
angepflanzten Baumes. 

Der Silberpappel ähnlich zeichnet ſich die Arbele oder Graupappel 
durch beſonders maleriſchen Wuchs aus. Ich ſelbſt kenne ſie nur aus ſtädti— 


en 


ſchen Anlagen, ſie Scheint im deutſchen Oſten keine Rolle zu ſpielen, wohl 
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aber in den nordweſtlichen Provinzen. Ein Kenner ſchildert ſie uns als 
einen Baum, der oft als einziges Wahrzeichen baumartigen Lebens in 
den Freilagen des Weſtens ſich zeigt, und mit ſtattlicher Form, aus der 
Ferne einer über den Häuſern ſchwebenden Wolke vergleichbar, neben 
einſamen Gehöften den Stürmen Trotz bietet. 

Aſpen mit ihren langwallenden Kätzchen, die ſie ſich wie eine blonde 
Allonge-Perrücke im erſten Frühling aufs Haupt ſetzen, gehören zu den 


Abb. 20. Aspen an einem See im Grunewald. Nach einem Gemälde von Leiſtikow. 


lieblichſten Frühlingsboten, und den Spätherbſt verſchönern ſie mit gol— 
diger, bisweilen ſogar karminroter Laubfärbung. Wer ſie nur von ge— 
ringen Böden kennt, muß ſie notwendig unterſchätzen. Auf Aueboden 
und auf tiefgründigen, feuchten, humoſen Tonböden bauen ſie auf ſchnur— 
gradem, ſehr hell berindeten Schaft prachtvolle, hochgewölbte Kronen, 
deren ſchweres Laubwerk ſich in ſchöne Gruppen gliedert. — Die ein— 
geſchaltete Abb. 20 zeigt Aſpenwurzelbrut, die an ſich unbedeutend, 
doch für den Mittelgrund eines Landſchaftsbildes um der hellen Belaubung 
willen wichtig iſt, ein Beweis, daß auch das Unbedeutende am rechten 
Orte große Wirkung tun kann. 
Erle. 

Die Roterle iſt am ſchönſten im Frühjahr, wenn ihre Knoſpen 

ſchwellen und ihre langen Blütenkätzchen herabwallen. Sie bildet dann 


112 Die Schönheit der Natur. 


einen Hintergrund von wundervoll violettroter Färbung. Im Spät- 
herbſt hebt ſie durch ihre dunkel bleibende Laubfarbe das Goldgelb der 
anderen Weichhölzer, und im Winter ſind die mit Zapfen und Kätzchen 
reich beſetzten Kronen alter Erlen, deren braunrote Farbe vortrefflich 
zum Grün der Kiefern paßt, wiederum ein Schmuck des Waldes, der 
zeitweiſe durch den Beſuch der zwitſchernden Zeiſigſchwärme belebt wird. 

Die Roterle gehört an das Waſſer, zu deſſen hellem Schimmer das 
dunkle Erlenlaub wirkſamen Gegenſatz bildet, während der Glanz des 
Laubes zu den ſpringenden Lichtern der Wellen trefflich paßt. 

Die Grünerle (Alnus viridis) überzieht quellige Abhänge in den 
Alpen mit ins Bläuliche ſchimmerndem, ſaftig grünem Laubwerk, von 
welchem Fichten, Lärchen und Arven ſich ſchön abheben. Hier und da 
ſieht man auch Erlenſträucher in Felsſpalten wurzeln und anmutig über 
dem Abgrund ſchweben. 

Die Weißerle kann ſich an äſthetiſchem Wert mit der Roterle nicht 
meſſen, wenigſtens nicht bei uns in der Ebene. Ihre Vorzüge ſind das 
zeitige Blühen und der Farbenwechſel, den ihr Laub zeigt, ſooft ein 
Windſtoß die helle Unterſeite der Blätter nach oben wendet. 


Birke. 


Es gibt wohl keinen zweiten Baum, dem „Gedankenverbindungen“ 
bei uns Forſtleuten ſo ſehr im Wege ſtehen, wie die Birke. Was eigent— 
lich ihr Vorzug iſt, die unverwüſtliche Triebkraft, das machen wir 
ihr zum Vorwurf. Sie macht uns beim Ausläutern der Schonungen 
einige Schwierigkeit, außerdem iſt ſie im Großen nur zu niedrigen Preiſen 
abzuſetzen. Sie gilt als Waldunkraut und vielfach wird ſie vom nüchternen 
Praktiker verachtet. Ganz anders beurteilt ſie der unbefangene Natur— 
freund. So z. B. rühmt ſie A. Thümer, dem ein Teil der nachſtehenden 
Ausführungen entlehnt iſt, als „zum Entzücken geſchaffen“. 

Zwei Glanzzeiten hat die Birke, die erſte, wenn ſie bräutlich im 
grünen Schmucke des jungen Frühlings prangt, die andere, wenn in 
ſonnigen Herbſttagen ihr zierliches Laub wie blinkendes Gold am ſchwan— 
ken Gezweig herabrieſelt. — Auch ihre Winterfarben ſchmücken die Land— 
ſchaft. Wer das Bereſinapanorama von Fallat kennt, wird die herrlichen 
Farben bewundert haben, welche das Gezweig ferner Birkenbüſche 
im Abendſonnenſchein zurückſtrahlt. Vom Künſtler darauf hingewieſen, 
wird man den gleichen Vorzug in der Natur deſto öfter wahrnehmen 
und ſich daran erfreuen. 

Einen beſonderen Schmuck verleiht der Winter dem Birkengezweig 
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durch anhaftenden Rauhreif, der an den feinen Ruten ſich ſo gern nieder— 
ſchlägt. 

Die Ruchbirke hat vor der anderen noch drei Vorzüge voraus: 
Ihr Stamm kleidet ſich in beſonders tadelloſes weißes Gewand, ihr Laub 
ſpendet im Frühjahr köſtlichen Wohlgeruch und behält längere Zeit eine 
ſaftig grüne Farbe. 

Selten gleicht eine Birke der anderen. Trauerbirken mit lang 
herabwallenden Zweigen finden ſich beſonders häufig unter den Betula 
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Abb. 21. Betula verrucosa. 


verrucosa. Bei windſtillem Wetter, wenn ihre in regelmäßigen Abſtän— 
den verteilten Blätter im Sonnenſchein glitzern, erinnern ſie an den 
Tropfenfall eines Springbrunnens. Noch mehr beſchäftigen ſie das Auge 
und die Phantaſie, wenn der Wind oder gar der Sturmwind die ſchwan— 
ken Ruten durcheinander wirbelt. Ob unſere Dendrologen recht haben, 
wenn ſie nur zwei zu Bäumen heranwachſende Birken im deutſchen 
Walde unterſcheiden, indem ſie die Ruchbirke als Spielart der weich— 
haarigen Birke anſehen, iſt mir recht zweifelhaft, doch fehlt mir zu ſelb— 
ſtändigem Studium dieſer Frage die Zeit. 

Um der äſthetiſchen Wichtigkeit der Unterſcheidung willen ſchalte 
ich den Zweig einer jugendlichen Betula verrucosa (Abb. 21) ein und 
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die ſtark duftende Zweigſpitze einer Ruchbirke (Abb. 22) in natürlicher, 
abwärts gerichteter Stellung, als Beweis, daß auch bei dieſer Art 
Trauerbirken vorkommen. 

Betula verrucosa iſt gewiſſermaßen das Leitmotiv des Sandbodens, 
die Ruchbirke dagegen des Moorbodens. Daher wird ſie in der Mark 
ſehr bezeichnend Luchbirke genannt. Auf gutem Boden kommen beide 
Birkenarten gemeinſam vor. 

Zuſammenhängende Birkenbeſtände ſind in Deutſchland ſelten. 


Abb. 22. Betula pubescens. 


Wer ihn vorurteilsfrei betrachtet, muß den Birkenwald ſchön finden. 
Schon der Blick in das Gewirr der weißen Stämme mit den geheimnis— 
vollen ſchwarzen Runen iſt ganz ohne Seitenſtück in unſerer Baumwelt 
und recht eigentlich märchenhafter Art. Zwar Böcklins gruſeliges 
Einhornfabeltier will hier nicht gedeihen, aber duftige Elfengeiſter mit 
weißen Schleiern ſcheinen in der Tiefe des Bildes zu weben und zu 
ſchweben . . . Und dazu der entzückend grüne Wandelteppich des Bodens 
mit den zierlichen Grasriſpen, den weißen Sternen des Hornkrauts und 
der Mieren, den lichtgelben Körbchen des Mausöhrchens, den blauen 
Träubchen des Ehrenpreiſes. — Wenn die Schönheit der Birken voll 
zur Geltung gelangen ſoll, dann bedarf ſie der Ergänzung durch andere 
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Holzarten, für Herbſt und Winter durch Nadelhölzer, für die Zeit des 
Maiengrüns durch rötlich austreibende Spielarten der Eiche, der Aſpe 
und des Spitzahorns. 

Übrigens: Die Birkenſtämme ſind gar nicht rein weiß. Wer ſie mit 
friſch gefallenem Schnee vergleicht, der muß bemerken, daß die abblät— 
ternde Rinde zart rötlich oder ockerfarbig getönt iſt. 

Streifen wir forſtliche Engherzigkeit ganz ab, dann erblicken wir in 
der Birke eine Freundin des Menſchen, denn mannigfach ſind ihre Be— 
ziehungen zu ihm. Von den Pfingſtmaien, die vor Tür und Tor, ja vor 
dem Altar das „liebliche Feſt“ begrüßen, und dem mit bunten Tüchern 
und Bändern winkenden „Maibaum“ ländlicher Feſte bis herab zur ſtra— 
fenden Rute und dem fegenden Beſen zeigt ſie, wie innig ſie mit Sitten 
und Bedürfniſſen des Volkes verwachſen iſt. Traulich, ich möchte ſagen, 
dem treuen Hunde gleich, begleitet ſie den Menſchen durch die gemäßigten 
Breiten nordwärts bis in die Länder der Mitternachtsſonne, wo ſie ſich 
jenſeits der Baumgrenze in den Gefilden des ewigen Schnees als krüp— 
peliges Kraut verliert. 

Weiden. 

Von den Weiden gilt zum Teil das nämliche, was ich bei den Pap— 
peln einleitend bemerkt habe. 

Einige Arten ſtehen mit Luft und Licht noch enger in Beziehung, 
wie die Pappeln, daher iſt der dichteriſche Ausdruck, mit welchem Rückert 
ihr feines Gezweig als Gefieder bezeichnet, ſehr zutreffend. 

Aus der großen Zahl der Arten greife ich einige mir beſſer bekannte 
zur Beſprechung heraus: 

Fünf männige Weide. Herrlich lorbeerähnlich glänzende Be— 
laubung, von welcher ſich die großen männlichen Kätzchen leuchtend 
goldgelb abheben. An den weiblichen Sträuchern haftet die ſilberglänzende 
Samenwolle bis tief in den Winter. Die Zweige ſind ſchön braunrot. 

Silberweide. Wächſt zu mächtigen, maleriſchen Bäumen heran. 
Unzählige Spielarten geſtatten die mannigfachſte Verwendung. Be— 
ſonders ſchön zeigen ſich im Spiel des Windes diejenigen, deren Blätter 
oben dunkelgrün, unten weiß ſind. Im Winter ſchmücken beſonders die 
Goldweiden, die ſich untereinander durch mehr oder minder gelbe oder 
rötliche Zweige, durch hängenden oder aufſtrebenden Wuchs unter— 
ſcheiden. 

Knackweide. Lebhaft grüne Belaubung, ſtattlicher Wuchs. 

Mandelweide. Eigenartig iſt der Stamm, welcher die Rinde in 
großen Schalen abblättert, wie der Bergahorn. Davon führt ſie in der 
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Mark den bezeichnenden Namen „Krebsweide“. (Dr. C. Bolle.) Den 
Vorzug verdienen diejenigen, deren Laub oben glänzend dunkelgrün, 
unten blaßgrün (meergrün) gefärbt iſt. 

Lorbeerweide. Blau bereifte Zweige, zeitig entwickelte große 
Kätzchen. 

Saalweide. „Bei den noch unbelaubten Zweigen leuchtet ſie im 
Märzmonat durch die Blütenfülle ihrer mit goldgelben Kätzchen be— 
deckten Zweige aus anderem Baumwerk hervor.“ 

Werftweide. „Waſſerkrummholz“ nennt ſie Dr. C. Bolle. Auf 
Waldwieſen ſich ſelbſt überlaſſen bildet ſie eigenartige, vollkommen 
kreisrunde Strauchgruppen von einer Regelmäßigkeit, als wenn ſie mit 
der Heckenſchere beſchnitten wäre. 

Ohrweide. Die reichlichen Blüten duften beſonders ſchön. 

Hanfweide. Unter den vielen Spielarten verdienen diejenigen 
mit gelber Rinde den Vorzug, deren Laub oben dunkelgrün, unten 
weiß iſt. 

Kriechweide. Vielfache Formen mit zierlicher Belaubung. 

Purpurweide. Schöne purpurrote Blütenkätzchen an männlichen 
Sträuchern. 

Von Seemen, der namhafte Weidenkenner, hat die Freundlich— 
keit gehabt, eine aus vielfachen Kreuzungen hervorgegangene, ganz be— 
ſonders ſchöne Weide nach meiner Wenigkeit zu benennen. An ſtarkem 
Wuchs und üppiger Belaubung gleicht dieſer neue Baſtard, den ich aus 
Prümmern bei Aachen erhielt, der Salix dasyclados Wimmer. Vor letzterer, 
die wohl nur in weiblichen Exemplaren verbreitet iſt, zeichnet er ſich durch 
prächtige männliche Blütenkätzchen aus. 

Sorbusarten. 

Das vielgeſtaltige Ebereſchengeſchlecht mit ſeinen drei Hauptver— 
tretern, der Vogelbeere, der Mehlbeere und der Elsbeere, denen 
ſich im Nordoſten die ſchwediſche Mehlbeere zugeſellt, iſt durch Geſtalt 
und Farbe des Laubes, zeitiges Ergrünen, reiche duftende Blütenpracht, 
beſonders aber durch die Beerentrauben zum Schmuck der Beſtände 
ſehr geeignet. 

Durch ſchönſte Herbſtfarbe zeichnet ſich das platanenartig gezackte 
Laub der Elsbeere aus. Alle Arten beleben mittelbar den Wald, indem 
lie auf ihre Wipfel die Vogelwelt (Droſſeln, Dompfaffen u. a.), unter 
ihre Krone das Wild zu Gaſte laden. Wer auch nur hier und da an Wege— 
rändern eine Ebereſche pflanzt, wird bald die Freude haben, daß ſie, durch 
Vögel verbreitet, als freundliches Unterholz in den Beſtand einwandert. 
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Traubenkirſche. 

Wie die Weiden, ſo bietet auch die Traubenkirſche einen Übergang 
von den Bäumen zu den Sträuchern Bald aufrecht wachſend, öfter 
aber niedergebogen und unregelmäßig verzweigt, bildet dieſe Holzart 
ſchon durch die Wuchsform eine vortreffliche Ergänzung des Beſtandes— 
bildes in ſteifen Erlen, mit denen vereint ſie ſo gern vorkommt. Das 
junge ſaftgrüne Laub und die weiße, faſt zu ſtark riechende Blüte ſind 
ſo durchſcheinend, daß ſie faſt wie ſelbſtleuchtend aus dem Innern der 
Beſtände hervorſtrahlen. 


4. Die Sträucher. 

Zugleich mit der Traubenkirſche ſah ich den Hirſchholunder blühen, 
als ich den Neſigoder Tiergarten beſuchte. Die ſonſt unſcheinbar gelb— 
liche Blüte war durch den Gegenſatz der ſtrahlend weißen Trauben merk— 
würdig gehoben. Solcher Hilfe bedürfen die roten Beeren nicht, welche 
im Sommer zur Zierde des Waldes erſcheinen, um die Blütenpracht 
zu erſetzen. 

Minder farbig, aber in der Form viel großartiger, wirkt der ſchwarze 
Holunder mit ſeinen großen Blütendolden und ſchwarzen Früchten 
vor ſeinem ſchön gruppierten Laube. Der ſchwarze Holunder iſt ſo recht 
ein Strauch für Wirkung in die Ferne. 

Nicht in botaniſcher Hinſicht, wohl aber ſtandortlich und äſthetiſch 
gehören Haſel und wilder Schneeball, Schlehe und Pfaffen— 
hütchen, Kreuzdorn und wilde Roſe, Weißdorn und Schieß— 
beere zueinander. Die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit, mit welcher die 
Natur etwa am Saume eines Mittelwaldes oder an einem Landgraben 
dieſe Straucharten bald vermiſcht, bald ſcheidet, kann man nicht genug 
bewundern. Verſucht man, algebraiſch ſich klar zu machen, wieviel 
verſchiedenartige Zuſammenſtellungen möglich ſeien, ſo kommt man zu 
unfaßbar hohen Zahlen, und dann findet man es auch begreiflich, daß 
die Natur ſich nie und nimmer zu wiederholen braucht. Und wie ſchön 
ſind die Sträucher ſchon jeder für ſich. Die Haſel putzt ſich mit den wal— 
lenden Kätzchen als erſter Frühlingsbote, dann mit dem ſtattlichen ſchön 
gerundeten Laube. Der wilde Schneeball mit ſeinen Blütendolden 
prangt viel anmutiger, als die taube Gartenform; obenein bringt er die 
durchſcheinenden hellroten Beeren zwiſchen herbſtlich buntem Laub. 
Die Schlehen begrüßen den Lenz im weißen Brautſchleier. Pfaffen— 
hütchen zieren den Herbſt. Kreuzdorn und Hartriegel bieten im ſaftigſten 
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Grün den ganzen Sommer über den ſchönſten Hintergrund für die bunten 
Sträucher, beſonders für Blüte und Frucht der zahlreichen Arten wilder 
Roſen, des blütenreichen Weißdorn und der beſcheidenen Schießbeere, 
an welcher aber der aufmerkſame Naturfreund mit Vergnügen wahr— 
nimmt, daß ſie nebeneinander die honigreiche Blüte, die noch unreifen, 
erſt grünen, dann roten, und ſchon gereifte ſchwarze Beeren trägt, jo 
für Inſekten und Vögel, wie für das äſende Wild den Tiſch deckend. — Und 
wieviel Wohlgeruch ſpendet ſolches Strauchwerk! Ein beſonderer Vor— 
zug der anmutigen Weinroje iſt es, daß auch ihr Laub ſchön duftet. 

Eine ungünſtige Beziehung zur Tierwelt beſteht allerdings für 
Weißdorn, wilden Schneeball und Pfaffenhütchen inſofern, als dieſe 
Holzarten leider ſehr oft von einer Geſpinſt anlegenden Mottenraupe 
kahl gefreſſen und arg verunziert werden. 

Auf ärmere Bodenklaſſen herabſteigend muß ich Weinroſe und 
Schießbeere nochmals anführen, die ſich mit Wacholder und Ginſter 
gern vergeſellſchaften. 

Als, Shakeſpeare im Sommernachtstraum den Theſeus ſprechen ließ: 

„Und in der Nacht, wenn uns ein Grau'n befällt, 

Wie leicht, daß man den Buſch für einen Bären hält“, 
da hat er gewiß an den Wacholder gedacht, denn kein Geſträuch iſt ſo 
vielgeſtaltig, wie dieſes, und darin liegt ſein Hauptvorzug. 

Beſonders ſchön ſind die weiblichen Sträucher, wenn ſie zwiſchen 
den grünen Nadeln von blauen Beeren ſtrotzen. 

Neben dem ernſten Wacholder wachſend ſchmückt ſich der Beſen— 
ginſter im Mai mit goldener Blütenpracht, im Winter aber „erhält ſein 
ſtets grünes Gezweig das Bild des Fortlebens der Vegetation zwiſchen 
Eis und Schnee lebendig“. 

Ahnliche Dienſte verrichten die anderen, minder auffälligen Ginſter— 
arten. Wo ſich deren gelber Blüte die roſenroten Ruten der Hauhechel 
am Waldrande beimiſchen, gibt es ſehr ſchöne Farbenkontraſte. 

Als beſonders befähigt, im tiefen Waldesſchatten zu wachſen, faſſe 
ich die wilden Ribesarten (rote und ſchwarze Johannisbeeren und 
die Stachelbeeren) zuſammen. Wie alle Schattenpflanzen ergrünen 
ſie ſehr zeitig, um das erſte Frühlingslicht auszunützen, ehe über ihnen 
das Laubdach ſich verdichtet. 

Um dieſes Vorzuges willen ſind ſie ſchätzenswert, daneben auch noch 
als Bienenweide. 

Die Heidepflanzen, nämlich das Heidekraut in mehreren Arten, 
Heidelbeere, Preißelbeere, Moosbeere, Rauſchbeere, Bärentraube, An— 
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dromede in zwei Arten, endlich der Kienporſt bilden eine ſcharf charak— 
teriſierte Familie. Wie viele Vorzüge haben nicht die Heidepflanzen 
vor den Blütenpflanzen beſſerer Standorte voraus! Als die vollendet— 
ſten Trockenheitspflanzen widerſtehen ſie den dörrenden Heide— 
winden, und der Weidmann, wenn er einen Heideblütenſtrauß heim— 
bringen will, darf darauf rechnen, daß die zarten Gebilde ſtundenlang 
auch ohne Waſſerbefeuchtung friſch bleiben. Eigenartiger Duft, beſon— 
ders von der Glockenheide, und reich entwickeltes Inſektenleben ver— 
ſtärken den Eindruck, den das blühende Heidemeer auf unſer Gemüt 
ausübt. 

Die Königinnen unter den Heidepflanzen ſind die Alpenroſen. 
Ihre Blütenpracht mildert durch heitere Farben den Ernſt der ſchroffen 
Bergnatur. 

Heidepflanzen ſind die ſtimmungsvollſten Pflanzen, ſie ſprechen 
mehr als andere zum Gemüt. So ſchreibt Fürſt Pückler in einem 
ſeiner liebenswürdigen Briefe: „Wenn Du Waldesſchatten und Ein— 
ſamkeit liebſt und den tauſendſtimmigen Geſang zahlloſer Vögel, und 
wenn mit ſinkender Sonne auch die lebende Natur in Schlaf verſinkt, 
das geheimnisvolle Rauſchen und Flüſtern der Bäume, die hoch über 
Dir ihre Wipfel koſend zueinander neigen — dann komme hierher, 
und Du wirſt ſelige Augenblicke verleben. Auf üppig grünen, ſammet— 
weichen Teppich von Heidelbeerkraut und Moos gelagert, von wildem 
Rosmarin und Farrenkräutern umrankt, habe ich hier ſchon manche 
Stunde meines Lebens ſüß hingeträumt, bis ein ſchüchternes Reh vor— 
überrauſchend mich an die Heimkehr erinnerte.“ 

Dem gemeinen Heidekraut und der Glockenheide ſei nach— 
ſtehende beſondere Betrachtung gewidmet: Es gehört zu den bemer— 
kenswerteſten Unterſchieden, die zwiſchen menſchlichen Kunſtgebilden 
und der Natur beſtehen, daß die erſteren nur für die Betrachtung mit 
unſerem Auge, und in der Regel nur für beſtimmte Geſichtswinkel und 
abgemeſſene Entfernungen berechnet ſind, während die letzteren jede 
Art der Betrachtung vertragen. Mag man ſie aus der Ferne ſehen, mag 
man ſie aus der Nähe anſchauen, mag man ſie unter die Lupe nehmen, 
ja bis zu tauſendfacher Vergrößerung fortſchreiten, immer wieder ent— 
hüllen ſich neue Schönheiten. — Eine Anzahl namhafter Künſtler widmet 
ſeit den letzten Jahrzehnten ihre Kraft der Heidelandſchaft. Ihr genialer 
Pinſel ſtellt die Heide dar, bald wie ſie in düſterem Ernſte unter dunklen 
Wolken ruht, bald ſonnig in purpurrotem Blütenkleid unter blauem 
Himmel gelagert, der ſich in klaren, ſaftig grün umſäumten Waſſerbecken 
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ſpiegelt. Tritt man aber ganz nahe an das Bild heran, Jo löſt es lich in 
unſchöne Farbenflecke auf. Wie anders zeigt ſich die Heide in der Wirk— 
lichkeit! Die Sproſſe und beſonders die Blümchen, die klein, zum Teil 
winzig klein, den Heideteppich weben, wie reizvoll ſind ſie auch bei Be— 
trachtung aus nächſter Nähe; wie erfreut die zierliche Geſtalt der Blumen— 
krone, wie graziös ſind die Glöcklein ſpiraliſch am Stengel geordnet! 

Nun gibt es noch eine große Zahl von Straucharten, welche, im 
allgemeinen wenig verbreitet, örtlich von Wichtigkeit ſind. Hier in meiner 
Gegend ſchmückt der ſtark duftende Seidelbaſt den April mit roſen— 
roten Blüten, und vereinzelte Berberitzenſträucher (bekanntlich darf 
man dieſe Herbergen ſchädlicher Pilze nur fern von Feldern dulden) 
fallen durch ihre maleriſchen Verzweigungen auf, beſonders aber dann, 
wenn ſie mit gelben Blüten oder blutroten Früchten prangen. 

Wichtiger als dieſe iſt die Stechpalme (Hülle), welche leider den 
ſchleſiſchen Wäldern fehlt, dieſer noch im tiefſten Waldesſchatten ge— 
deihende herrliche Strauch, „welcher die Lorbeerform des Südens in 
einer ihrer ſchönſten Geſtaltungen bei uns vertritt“. Beſonders ſchön iſt 
die Stechpalme, wenn ihre ſcharlachroten Beeren zwiſchen dem glan— 
zenden, ſtark bewehrten Laube hervorleuchten. 

Als örtlich beſchränkt, aber auf ihrem naturgemäßen Standort un— 
ſchätzbar, ſind noch viele Straucharten zu nennen, vor andern das Knie— 
holz, deſſen maleriſche Büſche Kamm und Lehnen unſeres Rieſengebir— 
ges zieren, ferner die verſchiedenen Arten von Heckenkirſchen, Felſen— 
birne, Felſenmiſpel, Rainweide, die Strauchbirken, See— 
kreuzdorn, wolliger Schneeball, die Pimpernuß, Goldregen. 
Letzteren herrlichen Blütenſtrauch über ſein natürliches Verbreitungs— 
gebiet anzupflanzen, erſcheint leider unſtatthaft, weil er ſo ſehr giftig iſt. 

Von den Halbſträuchern ſeien Himbeeren und Brombeeren 
genannt. Letztere in allen ihren Arten verdienen beſondere Beachtung. 
Daß einige Brombeerarten im Herbſte wundervolle Laubfarben an— 
nehmen, ſcheint den Malern beſſer bekannt zu ſein, als uns Forſtleuten, 
die wir, fremde Holzarten bewundernd, die Reize der heimiſchen Flora 
oft unterſchätzen. Halb immergrün ſchmücken manche Brombeerarten 
den winterlichen Wald, ihn belebend, indem ſie dem Wilde Uſung bieten. 
(Rubus plicatus.) 

An Schlingpflanzen ſind die deutſchen Waldungen arm. Um 
ſo höher ſollte man das Vorhandene ſchätzen. 

Dr. C. Bolle preiſt die Standorte der Mark, wo der Efeu noch 
reichlich auftritt, mit warmen Worten: „Gleich Heiligtümern der Natur, 
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nur von wenigen erblickt, zeigen ſich jene Waldſzenen, an welchen der 
Efeu, ſelbſt zum Baume geworden, an einem anderen Hochſtamme 
in voller Freiheit emporklimmt.“ 

Das wunderbarſte iſt am Efeu die Zweigeſtaltigkeit, daß nämlich 
die oberen Triebe im Alter als verzweigte Aſte frei in die Luft wachſen 
und ſtark glänzende ganzrandige Blätter tragen. Merkwürdig iſt ferner, 
daß dieſe Aſte ſich im September und Oktober mit Blüten bedecken, die 
äußerlich unſcheinbar, für die Bienen aber ſo anziehend ſind, daß der 
Naturfreund ſchon von ferne durch das laute Summen der fleißigen 
Inſekten auf die Efeublüte aufmerkſam gemacht wird. 

Nicht ſo großartig, aber heiterer als der Efeu zeigen ſich das duftende 
Geisblatt und die wuchernde Waldrebe, letztere mit weißer Blüte 
und ſilbernen Samenbüſcheln im ſchön gefiederten Laube. 


5. Fremdländiſche Holzarten. 

Die Einbürgerung fremdländiſcher Holzarten in unſeren Forſten 
iſt bis jetzt nicht von erheblichen Erfolgen gekrönt geweſen. Die Zahl 
derer, die in ganz Deutſchland Bürgerrecht erlangt haben, iſt äußerſt 
gering. Ortliche Bedeutung erlangten einige, aber nicht viele. Immer— 
hin muß ihnen eine kurze Betrachtung gewidmet werden. 

Der erſte Eindringling, die Edelkaſtanie, iſt wohl auch der ſchönſte— 
Zu gewaltigen Abmeſſungen heranwachſend ähnelt ſie in Stamm und 
Beaſtung der Traubeneiche. Ihre Belaubung habe ich allerdings nicht 
ſo ſchön gefunden, wie das Eichenlaub; denn die lang ausgezogenen 
Spitzen der Blätter geben ihren Laubmaſſen etwas Unruhiges. Wenn 
ſich die Edelkaſtanie zur Blütezeit mit den rahmfarbigen Kätzchen bedeckt, 
bringt ſie eine ſchöne Abwechſelung in das ſommerliche Grün des Waldes, 
aber man darf ihr dann nicht zu nahe kommen, denn ihr Blütenduft 
berührt keineswegs angenehm. 

Im Niederwald zeichnet ſich die Edelkaſtanie durch die gewaltige 
Triebkraft der Schoſſe und die üppige Entfaltung mächtiger Blätter vor 
allen einheimiſchen Holzarten aus. 

Die Roßkaſtanie bedarf nicht, daß man ihr ein Loblied ſinge. Die 
Eigenartigkeit ihrer großen, zu mächtigen Gruppen zuſammentretenden 
Blätter, die Schönheit ihres Aſtbaues, die alljährlich eintretende Blüten— 
fülle, die anſehnlichen Früchte, alles dieſes vereinigt ſich, um die Tochter 
der griechiſchen Berge uns lieb zu machen. 

Nord-Amerika ſendete in unſeren Wald Eichen-, Eſchen— 
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und Walnußarten. Ein Vorzug der amerikaniſchen Eichen und Eichen 
iſt die ſchöne Herbſtfärbung, welche beſonders der Scharlacheiche eigen 
iſt. Die Roteiche entwickelt, ſoweit meine Beobachtungen reichen, 
allerdings nur in der Jugend das prächtige Herbſtrot, wovon ſie den 
Namen führt. Es iſt mir aber verſichert worden, daß in Oberſchleſien 
alte Roteichen vorkommen, die alljährlich in ſchöner, roter Belaubung 
prangen. Die gezackte Blätter tragenden amerikaniſchen Eichen leiden 
unter demſelben Übelſtand, wie die Edelkaſtanie, daß nämlich ihre Be— 
laubung in den großen Maſſen des Baumſchlages nicht zu ſo ſchönen 
rundlichen Polſtern zuſammentritt, wie das Laub unſerer einheimiſchen 
Eichen. — Die Vorzüge der Stieleiche und der amerikaniſchen Eichen 
ſcheint Quercus alba zu vereinigen; denn ihr Laub trägt runde 
Lappen, und es gruppiert ſich vortrefflich. Meine 35 Jahre alten Exem— 
plare färben ſich jeden Herbſt wundervoll blutrot, und ſie halten ihr Laub 
bis tief in den Winter hinein feſt. Ihren Namen führt die weiße Eiche 
von der auffallend hellen Färbung der Rinde. 

Die amerikaniſche Eſche (Fraxinus americana I) kleidet ſich 
bei Beginn des Herbſtes prächtig goldgelb, aber die Herrlichkeit dauert 
nur kurze Zeit. Zeitiger als alle anderen Holzarten im Walde ſteht ſie 
kahl da. 

Hinſichtlich der Schönheit der Beaſtung ſtehen die amerika— 
niſchen Eichen den unſrigen nach, und auch die Kanadiſche Pappel 
zeigt niemals den maleriſchen Bau unſrer einheimiſchen Schwarzpappel. 
Die Aſte ſtehen unter einerlei Winkel vom Stamme ab, und die Verzwei— 
gung hat auch etwas Steifes. 

Dem maleriſchen Kronenbau unſrer Eichen nähert ſich merkwürdiger— 
weiſe eine Holzart von ſonſt ganz anderem Charakter, die Akazie. Alte 
Akazien kann man zur Winterszeit aus der Ferne mit Eichen verwechſeln; 
im übrigen aber entfernt ſich dieſe Mimoſencharakter tragende Holz— 
art ganz beſonders weit vom gemeinſamen Charakter der deutſchen 
Holzarten. — Der Mimoſencharakter offenbart ſich im Verhalten des 
Laubes gegen das Licht. Während die Blätter unſerer Holzarten aus— 
nahmslos darauf bedacht ſind, möglichſt viel Licht aufzufangen, ſcheut 
das Akazienlaub die volle Beſtrahlung durch das Sonnenlicht. Die deut— 
ſchen Holzarten breiten ihre Blätter ſo aus, daß ſie vom Licht möglichſt 
ſenkrecht getroffen werden. Dies tritt am deutlichſten bei den langgeſtiel— 
ten Blättern des Spitzahorns zutage, die Akazie dagegen gibt ihren 
Fiederblättchen ſchiefe Stellung gegen die Sonne, um das Blattgrün 
vor Schädigung durch zu ſtarke Beſtrahlung zu ſchützen. 
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Zu den Eigenartigkeiten der Akazie gehört es auch, daß ſie im Früh— 
jahr ſehr lange ruht, um dann überraſchend ſchnell Laub und Blüten 
zu entfalten, jene Blütenpracht, die in reicher Fülle den ganzen Baum 
umhüllt und weithin ihre Wohlgerüche in die Luft verbreitet. 

Unter den fremdländiſchen Nadelhölzern haben bisher nur 
zwei Arten forſtliche Bedeutung erlangt. 

Die Weimutskiefer iſt in der Jugend ſehr hübſch geziert durch 
ihre feinen glänzenden Nadelbüſchel, weshalb ſie von Weiſe ſehr zu— 
treffend Seidenkiefer genannt wird. Im Alter macht die Geſchloſſen— 
heit ihrer düſteren Beſtände einen großartigen Eindruck. Unter allen 
Holzarten hat ſie, wenn ich ſo ſagen darf, die feinſte Stimme; denn ſie 
ertönt ſehr zart beim leiſeſten Säuſeln des Windes. Hinter unſerer ge— 
wöhnlichen Kiefer ſteht ſie inſofern zurück, als ihr Stamm ſich nicht in 
rötliche Rinde kleidet. Als äſthetiſchen wie als wirtſchaftlichen Fehler 
muß ich ihr ferner zur Laſt ſchreiben, daß ihre Krone durch Angriffe des 
Markröhrenkäfers ſehr garſtig verunſtaltet wird. 

Die vielgerühmte Douglaſie kann den Vergleich mit der Fichte 
nicht aushalten, hinter deren Schönheit ſie zurückbleibt, weil das Rinden— 
kleid — ſoweit ſich bis jetzt erkennen läßt — auch im Alter ſich nicht rötet. 

Die amerikaniſchen Holzarten vom Zypreſſencharakter und 
Lebensbaumcharakter gehören zu den ſchönſten Zierden unſerer 
Parkanlagen. Wie ſie ſich im Walde ausnehmen werden, wenn ſie heran— 
wachſen, vermag ich noch nicht zu beurteilen. Das gleiche gilt von den 
Juglans- und Carga-Arten. 

Die Pechkiefer (Pinus rigida) will ich nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, weil ſie ganz eigenartige Vorzüge beſitzt. Vor 35 Jahren 
habe ich ein Pechkieferwäldchen angelegt in der Erwartung, daß ich es 
als Wildremiſe niederwaldartig dicht halten könnte; zum Abtrieb habe 
ich mich aber nicht entſchließen können, denn die Bäume haben ſich ſehr 
ſchön maleriſch entwickelt. Ihre reiche Benadelung behält auch im Winter, 
wenn unſere Kiefer unanſehnliche Farbentöne annimmt, ein ſchön friſches 
Grün. Die großen violetten Blütenkätzchen und die zahlreichen großen 
Zapfen bilden einen eigenartigen Schmuck dieſer Holzart. 

Wir leben im Zeitalter der Waldheilſtätten, Waldſchulen uſw., die 
alle vom erquicklichen Duft der Nadelhölzer ſegensreiche Wir- 
kungen erwarten. Es mag daher erwähnt werden, daß die Pechkiefern 
ſelbſt die einheimiſche Kiefer als Duftſpender übertreffen. 

Als einen Mangel dieſes Abſchnittes empfinde ich es, daß ich den 
Verhältniſſen der Oſterreich-Ungariſchen Lande nicht durch Würdigung 
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der ihnen vorzugsweiſe eigenen, zu erhabener Schönheit heranwachſen— 
den Holzarten gerecht werden kann. An der Ausführung weiterer Reiſen 
behindert, kann ich die Schwarzkiefer, die Panzerkiefer und die 
O morika-Fichte nur kurz abfertigen, indem ich aus dem Werk von 
Di mitz über Bosnien und die Herzegowina kurze Zitate hier einſchalte. 

Dimitz beſuchte die Omorika-Fichten hoch in der majeſtätiſchen 
Region des ſtrengen Bergwaldes, wo die ſchlanken, ſchier zypreſſen— 
artigen Kronen dieſer ſeltenen Holzart immer deutlicher ſich aus dem Be— 
ſtande abzuheben begannen. Er berichtet darüber: „Im erſten Augen— 
blicke erſchienen uns dieſe Bäume wie die bekannten ſchmalkronigen 
Fichten der höheren Karpathen, allein der lebendige Aſtanſatz erwies 
ſich als ein viel reicherer und dichterer, mancher Baum trug in ſeiner 
halben Höhe ſogar längere Aſte als unten, wo die Krone begann. Es 
waren ſchüttere Horſte, die den charakteriſtiſchen Habitus eines jeden In— 
dividuums ſcharf zur Geltung kommen ließen, Stämme von 80— 100, 
jährigem Alter, ſpitzwipfelig und dicht behangen mit den dunkelvioletten, 
wie vom zarteſten Pflaumenreif angehauchten, vanilleduftenden Zapfen. 
Vergebens ſuchte ich nach einer ausgeſprochenen zweiten Altersetage 
dieſes Omorikawaldes, doch waren ziemlich reichlich junge Pflanzen zu 
treffen, die wir bei jedem Schritt ſorglich in acht nahmen. . . Allein, wenn 
mich der erſte Anblick der Panzerföhre (einen Monat ſpäter) in der 
Wildheit ihrer Umgebung, in ihrem mutigen Kampfe ums Leben im tief— 
ſten ergriff, jo mutete mich die Omorika des Stola wie ein Bild ruhiger 
Reſignation an, wie ein Weiſer, der zu ſterben verſteht.“ (A. a. O. S 34.) 

Von der Panzerföhr heißt es: „Wetterfeſt und ſturmtrotzig iſt die 
Panzerföhre, nach ihrer Lebenskraft beinahe von eiſernem Na— 
turell. „Ihren knorrigen, kurz veräſtelten Wurzeln ſcheint eine be— 
ſondere Kraft inne zu wohnen, ſich den Felſen anzuſchmiegen, in die 
Ritze und Spalten zähe Klammern einzuſchieben und den Fels ſelbſt zu 
zerklüften. Solcherart feſt verankert, ſtreben dann die mächtigen Stämme 
im Bogen nach aufwärts und ſtrecken ihre abgerundeten, vielfach durch— 
brochenen Kronen frei in die Lüfte.“ (A. a. O. S. 30.) 

Der dritte Charakterbaum Bosniens, die Schwarzkiefer, iſt un— 
ſeren öſterreich-ungariſchen Nachbarn ſchon längſt vertraut, wenn ſie 
auch in der Nähe der Hauptſtadt des Kaiſerreiches nicht in ſo gewaltiger 
Entfaltung vorkommen mag, wie in den neuerworbenen Landesteilen. 
Was wir in unſeren Gärten von Schwarzkiefern ſehen, gibt wohl nur 
einen kümmerlichen Begriff von der Großartigkeit, die dieſer dunkel— 
benadelten Holzart eigen iſt, wenn ihre Kronen im Sonnenbrand auf 
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den hellen Klippen ſüdlichen Kalkgeſteins von Fülle und Kraft ſtrotzend 
ſich ausbreiten. 

Als Alleebäume glaube ich noch einige Linden empfehlen zu 
dürfen. Um ihrer herrlichen Blütenfülle willen und des ſchönen Laubes 
wegen, welches niemals von Mehltau befällt, nenne ich die Krimlinde 
(Tilia dasystila), um der ſchönen Blüte willen die amerikaniſche Linde 
und, als letzte von allen blühend, die Silberlinde. 


Neuntes Kapitel. 


Die Schönheit der Waldblumen und der Bodendecke im Walde. 


Wollen wir uns über die Schönheit der Waldpflanzen im ein— 
zelnen klar werden, ſo vergleichen wir ſie am beſten mit den Gar— 
tenblumen. Letztere ſind verwöhnte Gebilde. Man verlangt von 
ihnen ſtarke und langwährende Blütenfülle oder Blätterpracht. Dafür 
erhalten ſie als Gegenleiſtung auf gut vorbereitetem Boden Düngung, 
Waſſer, Licht, und ſie werden verteidigt gegen Unkräuter; dann bringt 
man ſie durch Anbinden oder Niederhaken in eine Haltung, die ihre Vor— 
züge am beſten zur Geltung kommen läßt. — Die Waldblumen dagegen 
ſind auf ſich ſelbſt geſtellt. Was ihnen meiſt kärglich zugewieſen wird, 
das gut auszunutzen iſt ihre Sache, und aus der entſprechenden An— 
paſſung erwachſen die beſonderen Vorzüge der Bodenflora. 

Am ſparſamſten müſſen die Waldblumen das Licht ausnützen. 
Sollen Blumen farbige Reize zur Geltung bringen, ſo kann das in dop— 
pelter Weiſe geſchehen, entweder indem ſie das Licht von ihrer Ober— 
fläche weiß oder farbig zurückwerfen, oder indem ſie ſich ganz durchleuch— 
ten laſſen, und dadurch gewiſſermaßen ſelbſtleuchtend werden. Letzteres 
it der Vorzug faſt aller Waldblumen. Der Blumenflor ſiedelt ſich da an, 
wo ein Lichtſtrahl zur Erde dringt. Das Licht ſelbſt iſt ja nur dann ſicht— 
bar, wenn es als Strahl direkt in unſer Auge eindringt. Die Blumen 
fangen das Licht auf und lenken davon einen Teil in unſer Auge zurück. 
Auf dieſe Art werden die Blumen ſcheinbar ſelbſt zu Lichtquellen, die 
den Wald erleuchten. Das gleiche gilt von zartem Laube, wie es vielen 
Gliedern der Waldbodendecke eigen iſt. Am auffälligſten war mir die 
Erſcheinung immer am Eichentüpfelfarn (Cystopteris fragilis). 

Der Gärtner muß mit ganz wenigen Blütenpflanzen auskommen. 
Es ſind ihrer nur 12, die in unſeren Gärten eine weite Verbreitung er— 
langt haben, weil ſie ſich den Kulturbedingungen anpaſſen. Um nun 
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doch farbige Abwechſelung zu Schaffen, ruht die Kunſt des Gärtners nicht 
eher, als bis die Blüten jedweder Art einen möglichſt großen Teil des 
Farbenkreiſes durchlaufen, ja ſelbſt die Laubblätter ſollen farbige Ab— 
weichungen aufweiſen, indem ſie bald purpurn, bald ſilbern zu ſpielen 
haben. Und nun die Geſtalten! Größe, Füllung, Rundung, Ausfran— 
zung und viel andere Abwechſelung wird der Natur aufgezwungen. 
Darüber geht leider das Typiſche der betreffenden Pflanze verloren. 
— Unſere Waldpflanzen aber, die ſich bei hartem Kampf ums 
Daſein behaupten müſſen, können nur beſtehen, indem ſie 
die Entwickelung ihrer Organe auf das Notwendige, auf das 
Zweckmäßige beſchränken. Inſofern das Weſen der Eleganz darin 
beſteht, daß beſtes Material auf das Beſte unter Vermeidung alles Über- 
flüſſigen verwendet wird, ſind die Waldblumen bei aller Einfachheit 
elegant. Darauf angewieſen, mit geringſten Mitteln ihr Daſein zu be— 
haupten, haben ſie, eine jede nach ihrer Art, ſich den Verhältniſſen ange— 
paßt. Wir finden bei ihnen jede Form typiſch entwickelt und lebhafte 
Farben in ausgeſprochener Reinheit. Natürlich kommen Ausnahmen 
vor, die gewiſſermaßen dazu da ſind, um zu beweiſen, daß überall in der 
Natur Freiheit herrſcht. Ich denke dabei an die grünen Blüten des zarten 
Moſchuskrautes und der Listera ovata, beſonders auch an die unter den 
Laubblättern verſteckten Blüten der Haſelwurz, die übereinſtimmend 
gewiſſermaßen eine Proteſtkundgebung veranſtalten gegen moderne Na— 
turauffaſſung, welche in den Blütenfarben nichts weiter ſieht, als Lock— 
mittel zum Herbeirufen der Inſekten. Die genannten grünen, beziehent— 
lich im Verborgenen blühenden Blumen ſcheinen bekunden zuwollen, 
daß für dieſen Zweck farbiger Schmuck nicht notwendig iſt. Überreich 
an Hilfsmitteln weiß die Natur immer wieder neue Wege zu finden! 

Die Waldblumen bindet kein Gärtner an Stäbe, darum 
müſſen ſie leicht ſein und deswegen ſind ſie zierlich. Aus der 
Leichtigkeit ihres Baues erwächſt ferner der äſthetiſche Vorteil, daß 
ſie mit dem Abblühen dahin ſind. Sobald ſie welken, verſchwinden 
ſie für unſer Auge, wogegen der Blumenfreund im Garten ſeine Pelar— 
gonienrabatten und ſeine Roſenbäume regelmäßig durchſehen und Ver— 
blühtes beſeitigen muß, damit nicht die welken Blumen das ganze Beet 
verunzieren. — Die leichte Blüte ruht auf elaſtiſchem Stiel, der dem 
Windhauch nachgibt, ohne zu brechen, ein Vorzug, der ganz beſonders 
den Gräſern eigen iſt. Das Graziöſe der Haltung, das Schwanken und 
Wiederzurücklehren ins Gleichgewicht it ein beſonderer Vorzug der Wald- 
und der Wieſenblumen. 
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Auch in dieſer Hinſicht gibt es Ausnahmen. Die wilde Balſamine 
(Impatiens nolitangere) und einige andere Arten fühlen ſich nirgends 
anders wohl, als in vollkommenem Schutz gegen Luftbewegungen, wie 
das Innere des Waldes ihn bietet. Dieſe Pflanzen zeigen dann in ihrer 
Steifheit einen wundervollen architektoniſchen Aufbau. 

Der Gärtner muß froh ſein, wenn er ſein Beet ſo beſetzt hat, daß 
es ihm womöglich für das ganze Jahr weiter keine Sorge macht. Nur 
der Vermögende gönnt ſich den Luxus mehrmaliger Bepflanzung. Wie 
ganz anders ſorgt für uns die Waldnatur durch ewig reichen 
Wechſel! Anfangs bietet ſie uns nur beſcheidene Blümlein dar, ſo— 
lange unſere im Winter erwachſene Sehnſucht noch mit Geringem zu— 
frieden iſt, und nicht überſieht, wenn der goldige Sonnenſtrahl am Wald— 
quell ſich im beſcheidenen „Golden-Milzkraut“ (Chrysosplenium) ſpiegelt. 
Von Woche zu Woche kommt Schöneres. Weit mehr lichtempfänglich 
und lichtſpendend, als die wohlriechenden Veilchen der Gärten, ent— 
falten im Walde die himmelblauen Hundsveilchen neben gelben und 
weißen Blumen ihre Kronen, und ſo geht es fort bis in den Hochſommer. 
Auf unſcheinbarem Stengel erſcheinen oft ganz plötzlich die herrlichſten 
Blütenwunder, z. B. die im reinſten Weiß ſchimmernde Graslilie (An- 
thericum ramosum) oder eine große Glockenblume (Campanula per— 
sicifolia). Es iſt begreiflich, daß das Volksgemüt ſolchen auf armem 
Standort plötzlich erſcheinenden und ebenſo wieder vergehenden Blu— 
men Wunderwirkungen beizumeſſen geneigt geweſen iſt; denn ſie kommen 
und gehen ſelbſt, wie ein Wunder. — Sollte ich einmal angeben, welche 
Blume wohl als die Wunderblume des deutſchen Märchens 
anzuſehen ſei, ſo würde ich mich für die violette Spielart der Wald— 
tulpe (Anemone vernalis) entſcheiden. Ich habe ſie nur ein einziges Mal 
vor jetzt 42 Jahren blühen ſehen, als ich in der Oberförſterei Katholiſch— 
Hammer auf Kiefernboden III. Klaſſe mit Nachbeſſerung einer Kiefern— 
jährlingspflanzung beſchäftigt war. Da prangte die große Blume zwiſchen 
den ärmlichen Standortsgewächſen (Potentilla, Schafſchwingel uſw.) 
wie ein Wunder, ein Zeugnis für die Schaffenskraft der Natur, die ſelbſt 
in dürftigſten Verhältniſſen Herrliches hervorzubringen vermag. Hätte 
etwa ein Gärtner aus Mutwillen eine Hyazinthe dahin gepflanzt gehabt, 
das wäre etwas ganz anderes geweſen, ich würde es als eine Ungehörig— 
keit empfunden haben. 

Die liebevolle Vertiefung in die Reize der einzelnen Waldblumen 
iſt nicht jedermanns Sache, aber niemand kann ſich dem großartigen 
Eindruck entziehen, der von maſſenhaft vereinten Blütenpflanzen 
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ausgeht. Wenn der Berghang vom blühenden Fingerhut oder von dicht 
aufgeſchoſſenen Weidenröschen purpurn gefärbt wird, da kann wohl — 
ſolange dieſe Herrlichkeit währt — kein Auge teilnahmslos dreinſchauen. 
Auch die Maſſenwirkung der Schneeglöckchen und der Himmelſchlüſſel 
in den Mittelwaldſchlägen, das Himmelblau der Leberblumen, wo ſie 
zahlreich vereint ſich entfalten, ſolche Erſcheinungen erzwingen ſich 
immer Beachtung. Auch ganz niedrige Pflanzen können bei maſſenhaf— 
tem Auftreten dem Waldbild einen eigenartigen Charakter geben. So 
z. B. verſchmelzen Sauerklee und Waldlabkraut mit den ſaftigrünen 
Laub- und Lebermooſen zu herrlichen Teppichen, in welche Pyrola-Arten 
und andere ſchön blühende Schattenpflanzen geſchmackvoll eingewebt ſind. 

In biologiſcher Hinſicht beſteht ein Gegenſatz zwiſchen den 
blattgrünen Pflanzen, die unorganiſche Nährſtoffe verarbei— 
ten und den Pilzen, die von erſteren leben. Auch äſthetiſch tritt 
dieſer Unterſchied ſehr ſcharf zutage. Mit Dryaden und Elfen bevölkert 
unſere Phantaſie Stämme und die Blütenkelche; die Pilze dagegen per— 
ſonifizieren wir als Gnomen und Wichtelmännchen. Dieſe ſind zwar 
kleine, aber gedrungene, kraftvolle Erſcheinungen. — Die Märchen— 
phantaſie iſt der Wirklichkeit gut angepaßt. Während die im Winde 
ſäuſelnden Baumkronen eine Stimme haben, die Blumen und Gräſer 
anmutig jeden Lufthauch durch Heben und Senken ſichtbar machen, 
während ſie ihre Kelche öffnen und ſchließen und ihre Kronen dem Sonnen— 
lichte zuwenden, ſteht der Pilz unbeweglich da. Aus den Tiefen der Erde 
bricht er hervor, man weiß nicht, woher er kommt, über Nacht erwachſen 
ſteht er ſtolz auf breitem Fuß, ein Fremdling in ſeiner Umgebung, 
oder er erhebt einen derben Hut auf hohem Schaft, indem er ſich kraft— 
voll empordrängt und verlangt, daß Gräſer und Kräuter ihm ausweichen. 
Er kommt, entfaltet ſich, vergeht — ein eigenartiges Wunder vor unſeren 
Augen. 

Kann der einzelne Pilz an Feinheit der Gliederung und Mannig— 
faltigkeit der Organe ſich mit den blattgrünen Pflanzen auch nicht ver— 
gleichen, ſo iſt doch die Mannigfaltigkeit, die in dem ganzen Geſchlechte 
herrſcht, bewundernswert. Von der runden Hirſchtrüffel bis zum hoch— 
ſtrebenden Paraſolpilz, vom Steinpilz, dem Bilde urwüchſiger Ge— 
ſundheit, zum zarten Muſcheron, von den gallertartig ungegliederten 
Maſſen mancher Schleimpilze bis zum korallenartig aufſtrebenden Ziegen— 
bart und der wunderlichen Herkuleskeule, welche Gegenſätze der Geſtal— 
tungen! — Und nun die Farben! den ganzen Farbenkreis durchlaufen 
ſie in ſchönen gebrochenen Tönen, hin und wieder aber, z. B. beim Fliegen— 
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pilz, zur Reinheit ſich erhebend. Auf ein und derſelben Pilzkappe treten 
die verſchiedenartigſten Farbentöne auf; allemal iſt die Verteilung der 
Farben dem architektoniſchen Aufbau des Pilzes trefflich angepaßt, 
Bänder und Tupfen bilden reizenden Zierat. 

Mich ſtimmt der Anblick von Pilzen immer heiter. Sind es die 
niedlichen Perſonifizierungen der „Schwammerlinge“, die in den „Flie— 
genden Blättern“ ſo oft wiederkehren, iſt es das freudige Zuſpringen 
der paſſionierten Pilzſammler und Sammlerinnen, wenn ſie den Stein— 
pilz erblickt haben — es äußert ſich da eine Art von Jagdpaſſion — iſt 
es der Gedanke an den beſonders freundlichen Empfang, den der Forſt— 
mann daheim findet, wenn er den Ruckſack voll Morcheln, oder die Weid— 
taſche voll roter Reizker mitbringt — es mag wohl alles zuſammenwirken 
und etwas eigene Leckerhaſtigkeit hinzukommen. Wann würde wohl 
menſchliches Empfinden jemals von nur einerlei Eindruck beſtimmt? 
— Daß viele Pilze giftig ſind, daß viele das Kernholz unſerer wertvollſten 
Holzarten zerſetzen, daß andere ſchädlichen Rohhumus in günſtigere For— 
men umſetzen, alles dieſes beſtimmt mit unſer Urteil über die Pilze, 
indem es bald im ungünſtigen, bald im günſtigen Sinne uns beeinflußt. 

Im ſentimentalen Zeitalter haben Liebende mit der Blumenſprache 
ihre Spielerei betrieben. Ein ernſthafter Aſthetiker, Bratranek, widmet 
ihr eine längere Abhandlung. Dem Naturforſcher ſprechen die 
Pflanzen auch heute noch eine bedeutſame Sprache, ſie er— 
zählen — wie übrigens die Felsgebilde und die Tiere auch — von Jahr— 
tauſende zurückliegenden Zeiten, ſo z. B. findet ſich in einer Felsſchlucht 
der ſächſiſchen Schweiz nur noch an einer einzigen Stelle ein winziges 
Farrenkraut (Hymenophyllum tunbridgense), deſſen nächſtes Vor— 
kommen in Luxemburg und dann erſt wieder jenſeit des Armelmeeres 
beobachtet iſt. Es erzählt vom einſtigen Zuſammenhange Englands 
mit dem mitteleuropäiſchen Feſtland. Andere pflanzliche Relikte be— 
lehren uns über die Wanderungen des Eiſes in der Diluvialperiode, 
die Ausdehnung des Steppenklimas uſw. — Für uns Forſtleute ſprechen 
die Glieder der Bodenflora eine ſehr vernehmliche und eine ſehr be— 
achtenswerte Sprache; doch darüber brauche ich mich an dieſer Stelle 
nicht zu verbreiten, weil ſchon zwei wichtige Zweige unſerer Wiſſenſchaft, 
die Standortslehre und der Waldbau, auf dieſe Verhältniſſe unſere Auf— 
merkſamkeit hinlenten. 

Die Kleinſträucher, die Blumen, die Gräſer und die Pilze ſind ein— 
gewebt in die aus abgeſtorbenen Pflanzenteilen beſtehende 
Bodendecke. Laub- und Nadelreſte, vermengt mit abgeſtorbenen 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 9 


130 Die Schönheit der Natur. 


Zweigen, durchbrochen von Mooſen und anderen zarten Gewächſen, 
bilden einen unnachahmlichen Teppich. Ich ſchreibe ganz mit Bewußt— 
ſein „unnachahmlich“, und wer die Nachahmung verſucht hat, wird 
mir darin Recht geben. — Wiederholt habe ich mich bemüht, zu Vorder— 
grundſtudien aus dem Walde heimgebrachtes Material in natürlicher 
Weiſe zuſammenzuſtellen, aber es iſt mir nie gelungen. 

Dieſer Mißerfolg wird begreiflich, wenn man weiß, wie ſorgſam 
die Natur ihren Teppich webt. Eber meyer hat eine anmutige Schil— 
derung des Laubabfalles den forſtlichen Naturfreunden wie folgt 
übermittelt: 

„Ohne von einem Lüftchen gerührt zu ſein, löſt ſich aus den bunten, 
im goldigen Lichte der Herbſtſonne prangenden Baumkronen ſanft und 
leiſe ein Blatt nach dem anderen vom Zweige ab und fällt, oder vielmehr 
ſchwebt und tanzt in wunderſchönen Ringelreihen zur Erde nieder, und 
zwar hat jede Baumart ihren beſonderen Blättertanz. Die herzförmigen 
Blätter der Linde, die ſich ſo früh zur Erde begeben, ſchwingen ſich anders 
ab, als die lappigen des Ahorns, oder die handförmigen der Roßkaſtanien. 
Bei allen beſchreibt die Bahn eine graziöſe Spirale, aber die Windungen 
derſelben haben je nach den Geſetzen des Gleichgewichts, welches zwiſchen 
Stiel und Blattfläche ſtattfindet, ihre eigene Form. Indes auch von 
demſelben Baume fällt kein Blatt ganz auf gleiche Art, wie ſeine Ge— 
noſſen, das größere durchläuft ſeinen letzten Gang raſcher; ein von Reif 
beſchwertes kommt auffallend ſchneller zur Erde; ein drittes fällt auf einen 
Zweig, raſtet da eine Zeitlang und begibt ſich dann in Geſellſchaft mehrerer 
Gefährten, die es durch ſanfte Berührung zum Hingang angeregt, zu 
Boden nieder. Stundenlang könnte man zuſehen und würde immer 
neue, ſchöne Fallbewegungen gewahren.“ 

Vielfache Gedankenverbindungen knüpfen ſich bereichernd an 
das fallende Laub. Wir gedenken an Homers tiefempfundene Hexa— 
meter: 

„Gleich wie Blätter im Walde, ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen. 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun; andere treibt dann 

Wieder der knoſpende Wald, wann neu auflebet der Frühling; 

So der Menſchen Geſchlecht, dies wächſt und jenes verſchwindet.“ 


Aber wir brauchen nicht bis in das klaſſiſche Altertum zurückzugreifen. 
Wer das Kommersbuch näher zur Hand hat, als die Klaſſiker, wird ſchon 
in der zweiten Nummer die rechte Würdigung der Waldſtreu finden. 
Dort redet Theodor Körner („Die fünf Eichen von Dallwitz“) deutſche 
Eichen alſo an: 
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„Und wenn herbſtlich eure Blätter fallen, 
Tot auch ſind ſie euch ein köſtlich Gut; 
Denn verweſend werden eure Kinder 
Eurer nächſten Frühlingspracht Begründer. 
Schönes Bild von alter deutſcher Treue, 
Wie ſie beſſre Zeiten angeſchaut, 

Wo in freudig kühner Todesweihe 

Bürger ihre Staaten feſtgebaut. — 

Ach, was hilft's, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch alle dieſem Schmerz vertraut! 
Deutſches Volk, du herrlichſtes von allen, 
Deine Eichen ſtehn, du biſt gefallen!“ 


Das ſchöne Gleichnis hat nicht getrogen. Bald nachdem (1811) 
die Strophen gedichtet worden, ſank der Dichter zwar dahin für ſein 
Vaterland, doch „tot noch iſt er ihm ein köſtlich Gut!“ Ihn mit den Tau— 
ſenden ſeiner Kampfgenoſſen aus alten und neuen Tagen ehren wir 
als „unſerer heutigen Frühlingspracht Begründer“. 


Zehntes Kapitel. 


Die Pflanzengemeinſchaften. 

Jede äſthetiſche Betrachtung der Pflanzenwelt bleibt unzulänglich, 
ſolange ſie, nur mit den einzelnen Arten beſchäftigt, die Beziehungen 
außer acht läßt, die zwiſchen den Pflanzen unter ſich, zwiſchen der Pflan— 
zen- und der Tierwelt und beſonders zwiſchen den Pflanzen und dem 
Boden und Klima beſtehen. Ich habe es immer als einen beſonderen 
Mangel meiner Forſtäſthetik empfunden, daß eine derartige Unter— 
ſuchung darin fehlte. Die Schuld lag an der Schwierigkeit der Aufgabe 
und auch daran, daß die botaniſche Wiſſenſchaft ſich bisher wenig mit 
ſolchen Fragen beſchäftigt hat. Nun hat ſich aber Graebner das Ver— 
dienſt erworben, durch eigene Studien und durch Herausgabe der öko— 
logiſchen Pflanzengeographie von Warming einer derartigen 
Betrachtungsweiſe die Wege zu ebnen. 

Die ökologiſche Pflanzengeographie iſt wohl der jüngite 
Zweig der botaniſchen Wiſſenſchaft. Nach Warming iſt ihre Aufgabe, 
darüber Rechenſchaft zu geben, welche natürlichen Vereine vorkommen, 
welche Haushaltung ſie kennzeichnet, und weshalb Arten mit verſchie— 
dener Haushaltung ſo eng verknüpft ſein können, wie es oft der Fall iſt. 
Sie belehrt uns darüber, wie die Pflanzen und die Pflanzenvereine 
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ihre Geſtalt und ihre Haushaltung nach den auf ſie einwirkenden Fak— 
toren, z. B. nach der ihnen zur Verfügung ſtehenden Menge von Wärme, 
Licht, Nahrung, Waſſer u. a. einrichten. 

Es wird der Wiſſenſchaft verſagt bleiben, die verwickelten Beziehungen 
des Pflanzenlebens jemals reſtlos zu enthüllen; aber das bisher Erkannte 
genügt doch ſchon für die Bedürfniſſe des Laien, und ich hoffe, das Ver— 
ſtändnis für die Waldesſchönheit nicht unweſentlich zu fördern, wenn ich 
einige Leſefrüchte aus Warming und Graebner hier Platz finden 
laſſe. 

Wir wiſſen, daß „Einheit in der Vielheit“ zu den weſentlichen 
Eigenſchaften der ſchönen Außenwelt gehört. Die pflanzenökologiſche 
Betrachtung hilft uns dieſe Einheit beſſer zu erkennen. 

Ich beſchränke mich auf die Darſtellung extremer Verhältniſſe, weil 
ſolche dem Verſtändnis die geringſte Schwierigkeit bieten. Boden— 
güte, Feuchtigkeit, Wärme und Licht ſpielen die Hauptrolle bei 
Zuſammenſetzung der Pflanzengemeinſchaften. 

Die üppigen Schuttpflanzen, z. B. die Klette und die Neſſel, cha— 
rakteriſieren einen an Nährſtoffen überreichen Boden; intereſſanter aber 
ſind für uns die Standortsgewächſe des ärmiten Bodens, z. B. das feine 
Straußgras vom Kieferboden fünfter Klaſſe, welches ſeine Bedürfniſſe 
aufs äußerſte einzuſchränken vermag. Es gehört zu den beſonderen 
Reizen des trockenen Sandes, daß er ſo zierliche Pflanzengebilde her— 
vorbringt. Neben dem mangelnden Mineralſtoffgehalt iſt es der Waſſer— 
mangel, der unſere armen Kieferböden ſchädigt, und der gleiche Mangel 
kann auch den Wert mineraliſch reicher Böden ſtark herabdrücken. Unter 
Waſſermangel können auch Pflanzen leiden, die ganz im Waſſer ſtehen, 
wenn der naſſe Boden zugleich kalt iſt und durch dieſen Übelſtand die 
Wurzeln verhindert werden, ſo viel Feuchtigkeit aufzunehmen, als der 
oberirdiſche Pflanzenteil für die Verdunſtung eigentlich braucht. 

Die auf Überſtehen von Trockenheitsperioden eingerichteten Pflan— 
zen hat de Candolle Xerophilen genannt, War ming ſchreibt zutreffen— 
der Xerophyten, denn es iſt nicht immer anzunehmen, daß beſagte 
Pflanzen die Trockenheit lieben, wenn ſie auch im Ertragen derſelben 
ſich vor anderen auszeichnen. Für uns Forſtleute ſind wohl die Xero— 
phyten die intereſſanteſten Pflanzen, denn im Sinne des letzten Ab— 
ſatzes gehören ſelbſt unſere begehrlichen Laubhölzer, wie z. B. die Rot— 
buche, in dieſe Klaſſe. Die blattabwerfenden Laubhölzer paſſen ſich dem 
Winter, wo die Waſſeraufnahme der Wurzel ſtockt, durch Abwurf der 
verdunſtenden Blätter an. Unſere beiden immergrünen Laubhölzer, 
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die Stechpalme und der Efeu, ſchützen ſich durch dichte Oberhaut der 
Blätter gegen Verdunſtung. Holzarten, die auf im Sommer an Trocken— 
heit leidenden Boden herabſteigen, wie z. B. Betula verrucosa, über- 
ziehen zum Beginn der Trockenheitsperiode ihr Laub mit einem Wachs— 
überzug, einem Schutzmittel, deſſen die Ruchbirke auf ihrem feuchteren 
Standorte nicht bedarf. — Sowohl für die waſſerarme Winterzeit, wie 
für den trockenen Hochſommer haben Fichte und Kiefer ihre Nadeln gar 
kunſtvoll eingerichtet. Der rundliche Querſchnitt der Nadeln bietet die 
geringſte Verdunſtungsfläche. Noch beſſer ſchützen ſich die Heidekräuter 
durch die Schuppenform ihrer am Schaft anliegenden ſchmalen Blätt— 
chen. — Es iſt nicht angängig, an dieſer Stelle die tauſenderlei Schutz— 
mittel der Pflanzen gegen Dürre eingehend zu beſprechen, nur noch 
etliche Stichworte mögen Platz finden. Viele Pflanzen — nicht bloß 
in der Wüſte, ſondern auch bei uns — drängen ihre Vegetations— 
zeit auf kurze Wochen zuſammen, um dann als Samenkorn oder 
in unterirdiſcher Ruhe als Zwiebel oder ſonſt ausdauernder Wurzelſtock 
die Unbilden der waſſerarmen Zeit zu überdauern. Andere ſchützen ſich 
durch ein Haarkleid gegen Verdunſtung, andere wiſſen ihr Laub ſo um— 
zuſtellen, daß es dem austrocknenden Strahl der Mittagsſonne mög— 
lichſt geringe Angriffsflächen ausſetzt. Hierfür bieten die feſt zuſam— 
mengerollten Blätter des Silbergraſes (Weingärtneria canescens) und 
die nervös auf die Richtung der Sonnenſtrahlen reagierenden Fieder— 
blättchen der Akazie ſehr gute Beiſpiele. — Für den Laien ſchwieriger 
zu erfaſſen ſind die inneren Anordnungen im Blatt, z. B. bei 
der Fetthenne (Sedum), wo Schleimſtoffe die Verdunſtung hemmen, und 
bei anderen Pflanzen, deren beſonders derber Zellenbau als ſogenanntes 
Paliſadengewebe die Luftzirkulation im Blatte einſchränkt. 

Diejenigen Pflanzengebilde, welche zeitweilig völligen Waſſer— 
mangel aushalten müſſen, beſonders die Bewohner der Felswände, 
die Anſiedler auf den Borkenſchuppen im Kiefernwald, ſind ſo eingerichtet, 
daß ſie auch völliges Ausdörren ertragen können. Die vielgeſtaltigen 
Flechten und manche Mooſe mögen noch ſo ſehr ausgedörrt ſein, das 
tötet ſie nicht; ein erfriſchender Regen ruft ſie nach langem Schlaf zu 
neuem Leben zurück. 

Die Xerophyten ſind meiſt auf reichlichen Lichtgenuß eingerichtet. 
Ganz andere Lebensbedingungen haben die Schattenpflanzen, und 
es iſt intereſſant zu vergleichen, wie auch dieſe ihrer Schwierigkeiten 
Herr werden. Viele verſtehen es, ebenſo wie die Xerophyten ihr Wachs— 
tum in der günſtigſten Jahreszeit voll zum Abſchluß zu bringen, ſo z. B. 
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harrt das Schneeglöckchen 9 Monate lang als Zwiebel in hoffnungs— 
vollem Träumen auf die Märzſonne, dann entwickelt es Blüte und Blät- 
ter in freudiger Haſt, denn gar wohl iſt ihm bewußt, daß bald der Mittel— 
wald in zwei Stockwerken über ihm ergrünen und alles chemiſch wirk— 
ſame Licht verſchlingen wird. Bis dieſe ſchlimme Zeit eintritt, muß es 
die Reſerveſtoffe für ſeine nächſtjährige Entfaltung geſammelt haben. 
Anders das Leberblümchen im Buchenwalde und die Haſelwurz. Sie 
ſchaffen es nicht durch die Eile, ſondern durch die Dauer ihres ſattgrünen 
breitentwickelten Laubes, welches ſie den ganzen Sommer über im 
ſpärlichen Lichte arbeiten laſſen. 

Zur Erörterung der Beziehungen zwiſchen Pflanzengemein— 
ſchaft und der Tierwelt übergehend bitte ich den Leſer, ſich lichte 
Holzbeſtände mit zwiſchenliegenden Wieſenflächen zu vergegenwärtigen, 
welche der Rinderweide geöffnet ſind. Wie anders ſieht ein ſolcher Re— 
vierteil aus, wenn wir unſer Beiſpiel aus den Berghalden bei Tölz in 
Oberbayern oder aus der Johannisburger Heide in Oſtpreußen wählen, 
und doch, wieviel Gemeinſames: Wir finden nur Pflanzen, die dem 
Weidevieh gegenüber widerſtandsfähig ſind, in freudiger Ent— 
wickelung begriffen. Dieſe Widerſtandsfähigkeit kann dreierlei Urſachen 
haben: zumeiſt — dies gilt von den Gräſern — beſitzen ſie einen aus— 
dauernden Wurzelſtock, der befähigt iſt, aus tiefliegenden, in der Erde 
Schutz findenden Knoſpen immer wieder neue Sproſſe zu treiben. Andere 
Pflanzen ſind durch Bitterſtoffe geſchützt, welche dem Vieh nicht zuſagen. 
Dies gilt z. B. von den ſtolzen Enzianen der Alpenmatten, von dem 
lieblichen Tauſendguldenkraut bei uns. Die zarten Dolden der wilden 
Möhre und die goldigen Riſpen des Johanniskrautes werden gleich— 
falls verſchmäht und unterbrechen das Einerlei der vom Vieh kurz ge— 
haltenen Grasnarbe. Andere Pflanzen verteidigen ſich durch Dornen 
und Stacheln, jo die Eberwurz (Carlina acaulis), der Brombeerſtrauch 
und der Wacholder. Hier und da kommt minder wehrhaften Pflan— 
zen der Standort zu Hilfe; am Sumpfgraben, den das Vieh nicht gern 
betritt, entwachſen Erlen und Weiden ſeinem Zahn, am Felsblock 
oder am ſteilen Hang, der ſeltener betreten wird, vermögen Buchen, 
Fichten, ſelbſt Tannen, wenn auch langſam, emporzukommen. Sie neh— 
men die intereſſanten Formen an, die als Weidbuchen, Weidfichten uſw. 
unter anderem von Dr. Klein vielfach abgebildet und mit Recht ge— 
prieſen worden ſind. Auf dieſe Art entſtehen die mannigfaltigſten, da— 
bei in ſich ſtets einheitlichen, in ihrer ſpäteren Entwickelung ſchönen Bil— 
dungen. 


Die Pflanzengemeinſchaften. 135 


Grasflächen, die in voller Entfaltung nicht vom Vieh und noch 
nicht von der Senſe heimgeſucht ſind, haben nicht minder ihre eigenen 
Reize wie die Weiden. Beſonders wohlgefällig ſind die Vereinigungen 
von Gräſern und Blumen, wie ſie auf Waldblößen und Waldwieſen ſo 
oft zu ſehen ſind. Von den Gräſern mit in die Höhe genommen ſtehen 
auch die Wieſenblumen wie die Grasährchen auf feinen, elaſtiſchen Stielen, 
die jedem Windhauch nachgeben, um alsbald ſich wieder aufzurichten, 
während Gartenblumen nach einigermaßen heftigem Wind übel zerzauſt 
zu ſein pflegen. Das Verhalten im Wind verleiht unſeren Gräſern und 
deren Begleitern lich nenne: Fleiſchblume (Lychnis flos cuculi), Glocken— 
blume (Campanula), Pferdekamille (Chrysanthemum leucanthemum) und 
Hahnenfußarten], beſonderen Reiz; denn der Wind wirkt niemals gleich— 
mäßig, ſondern in mehr oder weniger regelmäßigem Anſchwellen und 
Abflauen. So entſtehen regelmäßige Bewegungen, wie ſie an ſich ſchon 
den Blick zu feſſeln vermögen. Sie erinnern an das Wellenſpiel des Meeres, 
denn man empfängt abwechſelnd helleres und dunkeleres Licht von näheren 
und ferneren Stellen desſelben Geländes. Dabei ergibt ſich Farben— 
wechſel, und man nimmt daher Verſchiedenes innerhalb derſelben Ein— 
heit wahr. Dies alles erſcheint in gleichmäßigen Wiederholungen, und 
man ſchaut geſetzmäßiges Wirken mit Genuß an. 

Wir ſind gewöhnt, beim Anblick der Natur an den Kampf ums 
Daſein zu denken, welcher tatſächlich eine große Rolle ſpielt; aber kaum 
minder wichtig als dieſer ſind für die Pflanzengemeinſchaften gegen— 
ſeitige Freundſchaftsdienſte, die oft ſehr verſchiedene Pflanzen 
einander leiſten. Wie ganz anders gedeiht die Kiefer mit zwiſchenſtän— 
digen Buchen, die ihr milden Humus zuführen und eine Lockerheit der 
oberen Bodenſchicht erhalten, wie ſie für reichere Entwickelung des pflanz— 
lichen und tieriſchen Lebens im Boden jo nützlich iſt. 

Nun wäre noch viel zu ſagen über die Beziehungen der Pflanzen— 
welt zu den Tieren des Waldes: zum Wild, zu den Vögeln, den Inſekten, 
Beziehungen, deren Art der Menſch nicht immer auf den erſten Blick er— 
kennt. Ein Beiſpiel möge genügen. Im Engadin, ſo wurde mir dort 
erzählt, hatte man den Tannenhäher verfemt, weil er vermeintlich die 
Anſamung der Arve verhinderte, indem er ihre ſüßen Samen naſchte. 
Dann aber in einem beſonders reichen Samenjahr ward beobachtet, 
daß der Verdächtige durch reichliches Anpflanzen der hartſchaligen Kerne 
zehnfach wieder gut machte, was er in den kargen Jahren geſündigt hatte. 
Auf jedem Klippenabſatz, wo keines Menſchen Fuß hingelangen kann, 
ſah ich junge Arven reichlich hervorſprießen, welche dem heitern Vogel 
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ihr Daſein verdankten. Seitdem gehören Arve und Tannenhäher in den 
Augen des Alpenforſtwirts wieder zuſammen. 

Die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen alſo iſt überaus groß, und 
doch iſt die Einheit deutlich ausgeprägt. Die Wiſſenſchaft hat uns das 
nach mühevollem Forſchen klargelegt; dem ſcharfen Auge des erfahrenen 
Forſtmannes hat ſich dieſe Wahrheit aber ſchon längſt erſchloſſen! 

Der äſthetiſche Wert der forſtlichen Pflanzengemeinſchaften beruht 
nach dem Vorangegangenen in ſtarken Einheitsbezügen, welche die 
Pflanzen unter ſich und mit ihrer Umgebung verbinden. Dieſe Ein— 
heitlichkeit zeigt ſich auch im Wechſel, indem die Pflanzenwelt auf 
jede Veränderung der Verhältniſſe meiſt ganz überraſchend ſchnell re— 
agiert. Das erleben wir täglich. Dafür ein Beiſpiel: Nur tote Laub— 
ſchichten bedecken den Boden des unberührten Buchenbeſtandes; aber 
mit dem erſten Vorbereitungsſchlag zieht der Waldmeiſter ein, deſſen 
unterirdiſche Schoße raſch würziges Laub und zierliche Blüten entwickeln. 
Gleichzeitig gelingt zarten Farrenkräutern die erſte Anſiedlung. Als— 
dann kommen reicher organiſierte Pflanzen und unter dieſen vielleicht 
auch etliche, die wir nicht haben wollen, aber manchmal erſcheinen die 
herrlichſten Überraihungen. So z. B. tauchte hier in Poſtel auf dem 
„Breiten Berg“ nach erfolgter Lichtſtellung des natürlichen, nahezu 
meterhohen Eichenaufſchlages die herrlich tiefblaue Akelei maſſenhaft 
auf, die früher niemand hier geſehen hatte. Nach wiederhergeſtelltem 
Beſtandesſchluß iſt ſie wieder verſchwunden; der ſtarke Eindruck ihrer 
Farbenpracht lebt aber noch nach 25 Jahren in meiner Erinnerung. 

Welcher ältere Forſtmann hätte derartiges nicht erlebt? Sicherlich 
im Rückblicke auf ähnliche Erfahrungen hat ſchon Altmeiſter Burck— 
hardt geſchrieben (Aus dem Walde V. Seite 168): „Das Kommen 
und Gehen der Floren bleibt in ſeinen letzten Gründen zwar oft dunkel, 
dennoch waltet auch in dieſer kleinen Welt der Waldkräuter die ewige 
Geſetzmäßigkeit, der alle Dinge untertan ſind, im anorganiſchen wie im 
organiſchen Reiche.“ 

Rufen wir ſolchen Wechſel durch unſere Maßnahmen hervor, dann 
betrachten wir ihn mit beſonderer Freude. Wie groß iſt die Befriedigung 
des Gelehrten, wenn ihm ein Experiment gelingt, und die Richtigkeit 
ſeiner Vorausſetzungen beſtätigt, wenn Reaktionen genau ſo eintraten, 
wie er ſie vorausgeſehen hat. Dieſe Befriedigung iſt, abgeſehen viel— 
leicht von etwas Eitelkeit, eine äſthetiſche, denn die Idee des Forſchers 
trat in die Erſcheinung. Nicht minder groß iſt die Befriedigung des 
Forſtmannes beim Studium der Pflanzengemeinſchaften, die allen 
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ſeinen wirtſchaftlichen Maßnahmen, den richtigen ſowohl wie den fal— 
ſchen, entſprechend in Erſcheinung treten, und auch dieſe Befriedi— 
gung iſt eine äſthetiſche. 


Elftes Kapitel. 


Naturdenkmäler aus der deutſchen Baumwelt. 


Wir ſtehen im Zeitalter der forſtbotaniſchen Merkbücher und meine 
Forſtäſthetik würde daher nicht „aktuell“ ſein, wenn ich es unterlaſſen 
wollte, auf alles das aufmerkſam zu machen, was ein eifriger Jünger 
der jetzt modernen und in der Tat wohlberechtigten Beſtrebungen dieſes 
Zweiges des Heimatſchutzes zu beachten hat. In erſter Reihe ſind die 
beſonders ſtarken und alten Bäume zu vermerken. Dem Vorkommen 
von ſolchen widme ich den erſten Abſchnitt dieſes Kapitels. 


1. Starke einheimiſche Laubholzbäume. 

Am meiſten intereſſieren das große Publikum die „tauſendjährigen 
Eichen“. Wir beſitzen einige, die wirklich dieſes Alter erreicht haben. 
In der Regel wird das Alter der Eichen überſchätzt, weil zu wenig be— 
kannt iſt, daß ſie freiſtehend auf gutem Boden recht anſehnliche Jahres— 
ringe zu bilden vermögen; es iſt aber jetzt der Nachweis geführt, daß die 
Eiche wirklich über 1000 Jahre alt wird. Der Güte des Forſtmeiſters 
Sch midt verdanke ich die Angabe, daß von den uralten Eichen der Königl. 
Oberförſterei Biſchofswald, Bez. Magdeburg, vor einigen Jahren 
eine der ſtärkſten gefällt werden mußte, deren Holz noch geſund genug 
war, um durch Zählen der Ringe das Alter der Eiche auf 1050 Jahre zu 
ermitteln, bei einem Durchmeſſer von 3 m. Die dortige, jetzt als Natur— 
denkmal geſicherte Eichengruppe umfaßt 29 Stieleichen und 8 Trauben— 
eichen von 4-9 m Umfang. Sie ſtocken auf friſchem, früher naß ge— 
weſenem diluvialem Lehmboden. 

Die ſtärkſte Eiche Deutſchlands ſteht in Mecklenburg-Schwerin 
im Gräflich Pleſſenſchen Forſtrevier Ivenack. Als die ſtärkſte von 11 
Rieſeneichen ragt ſie 40 m empor. Bei 1½ m Höhe beträgt ihr Umfang 
10,40 m. Der Großherzogliche Forſtmeiſter von Arnswaldt, dem ich 
dieſe Mitteilungen verdanke, ſchätzt ihre Holzmaſſe auf mehr als 230 km, 
weil die Krone des noch ganz geſunden Baumes eine entſprechende 
Menge Holz enthält. Obwohl die Nachbarbäume zum Teil ſchon Ruinen 
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ind, jo macht doch die Gruppe der dicht beieinander ſtehenden Rieſen— 
ſtämme einen überwältigenden Eindruck. 

Nächſt der Jvenacker Eiche, aber weit hinter dieſer zurückbleibend, 
dürfte die „Kaiſereiche“ in Schkeuditz (Rgb. Merſeburg) den bedeu— 
tendſten Holzgehalt beſitzen. Man ſchätzt ſie auf 100 fm Derbholz. Sie 
hat in Bruſthöhe 2,43 m Durchmeſſer und 7,50 m Umfang. Ihre Höhe 
beträgt 37,60 m. Dieſe Kaiſereiche iſt noch geſund, alſo wohl noch in 
kräftigem Wachstum begriffen. Des gleichen Vorzugs erfreut ſich eine 
neuerdings von Dr. Schube entdeckte ſchleſiſche Eiche, die im Kreiſe 
Grünberg bei dem Lippvorwerk der Herrſchaft Saabor ſteht. Ihr Um— 
fang beträgt in Bruſthöhe 10½ m. 

Die Baumrieſen, die ich nachſtehend noch aufführen will, zeigen 
zumeiſt nur noch Reſte ihrer alten Herrlichkeit. Dies gilt unter anderem 
von der bekannten Rieſeneiche in Nieder-Krayn (Kreis Liegnitz). 
Umfang 9,61 m. 

In Weſtfalen, vor dem Paſtorat der Gemeinde Erle, ſteht die 
ſogenannte Ravenseiche, deren Umfang in 2m Höhe 12 m beträgt. 
Gleichfalls in Weſtfalen ſteht im Kreiſe Warburg im Walde des Grafen 
Franz Stolberg die ſogenannte „Rieſeneiche“, eine Stieleiche, deren 
Umfang verſchieden (10½ und 12 m) angegeben wird. Sie iſt 22 m 
hoch. — Im Intereſſentenwalde der Stadt Gudensberg (Rgb. Kaſſel) 
hat eine 25 m hohe Eiche bei 1 m Höhe 11,35 m Umfang, in Bruſthöhe 
aber nur 9,5 m. Der Baum fällt ſtark ab, weshalb man ſeine Holzmaſſe 
nur auf 25 fm ſchätzt. 

Erheblich ſchwächer, aber viel ſchlanker gebaut, iſt die gewaltige 
„Königseiche“ im Revier Burgaue der Stadt Leipzig. Ihr Um— 
fang beträgt in Bruſthöhe 8,30 m, ihr Derbholzgehalt aber nach ſachver— 
ſtändiger Schätzung 88 fm. Sie kommt alſo der „Kaiſereiche“ in bezug auf 
Holzgehalt nahe. Innerhalb der noch lebensfähigen Krone trägt die Königs— 
eiche viele morſche Aſte. Um Unglücksfälle zu verhindern, hält eine Umweh— 
rung das Publikum von der gefährlichen Nähe der anbrüchigen Wite fern. 

In Schleswig-Holſtein wurden zwei ſehr ſtarke Eichen ver— 
merkt. Als die bedeutendſte gilt die ſogenannte Schmitzeſche im Kreiſe 
Plön mit 8,90 m Umfang. Beſitzer einer beſonders ſtarken Eiche in 
Weſtpreußen iſt S. Maj. der Kaiſer; denn in Cadinen ſteht ein 
Stamm von 8,75 m Umfang. 

Die Reichslande mögen wohl in den Kriegsſtürmen, die ſie heim— 
ſuchten, ihre altehrwürdigen Bäume eingebüßt haben. Nur die „Ar— 
bogaſt-Eiche“ aus der Oberförſterei Hagenau-Weſt kann ich aus 
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jenen geſegneten Gebieten anführen. Ihr vielfach verſtümmelter Stamm 
hat 2,70 m Bruſthöhendurchmeſſer und nicht mehr ganz 50 fm Inhalt. 
Man ſchätzt ſein Alter auf 1000 Jahre. 

Weniger um ihrer Größe, als um der Hochwertigkeit ihres Holzes willen 
ſind die Speſſart-Eichen berühmt geworden; aber ihr innerer Wert 
tritt ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung zutage. Schnurgerade erheben 
ſich die bis 40 m hohen Beſtände, auf 20 m altrein. 4—500 Jahre ſind 
ſie alt. Beſonders maſſenreiche Eichen ſucht man dort vergebens. Die ſo— 
genannte „1000 jährige Eiche“ bei Forſthaus Rohrbrunn hat in Bruſt— 
höhe nur 1,70 m Durchmeſſer. Ihre Holzmaſſe wird auf 27 km geſchätzt. 

Noch mächtiger, oder, richtiger geſagt, noch ſtärker als die Eichen 
werden die Linden; ſie werden auch älter, denn ihre Lebenskraft iſt 
zäher. Die ſtärkſte deutſche Linde, eine ſogenannte Sommerlinde 
(Tilia platyphyllos), iſt ein alter Burgbaum auf dem Gute Scharpen— 
berg. Als Wahrzeichen des Elmslandes iſt dieſer Rieſe anſcheinend 
geſund, obwohl er in alter Zeit bei etwa 4 m Höhe abgeſägt worden ilt. 
Am Rande der alten Wundfläche erheben ſich 15 ſtarke Aſte. Der Stamm 
hat bei 1m Höhe 13,4 m Umfang, etwas weiter oben aber 18,60 m 
Umfang! — Es kommt nicht ganz ſelten vor, daß Stämme da, wo die 
Aſte entſpringen, ſtärker ſind als weiter unten. — Als nur wenig lebens— 
fähiger Stumpf ragt in Oberfranken zu Staffelſtein eine alte Linde 
von 15 m Stammumfang in Manneshöhe. Längſt iſt ihr Inneres aus— 
gemorſcht. Der franzöſiſche Marſchall Berthier iſt ſeinerzeit in die Höh— 
lung hineingeritten und hat darin ſein Pferd gewendet! 

Die ſtärkſten Rotbuchen finden ſich im deutſchen Oſten. Das Ritter— 
gut Reichardtswalde, Kreis Mohrungen, kann ſich rühmen, eine Buche 
von 9 m Umfang zu beſitzen. Sm Umfang hat in Höhe von 2½ m, wo 
der Aſtanſatz ſich geltend macht, eine Buche zu Mönch motſchelnitz, 
Kreis Wohlau, in Schleſien. In Bruſthöhe hat ſie nur 5,72 m Umfang. 
Intereſſant iſt die Angabe aus Wildenberg in Oberfranken, daß eine 
dortige, ſehr jtarfe Buche in guten Jahren 25—30 Zentner Buch— 
eckern zu bringen pflegt. Der Baum ſteht ganz frei. — Schneller als 
andere Holzarten gehen Buchen zugrunde, wenn ſie erſt einmal ange— 
fangen haben, altersſchwach zu werden. Sie vermorſchen reißend ſchnell 
und brechen zuſammen. Deshalb erreicht die Buche kein hohes Alter, 
obwohl ſie vom Blitzſchlag erfahrungsmäßig nur ſehr ſelten heimgeſucht 
wird. Der Blitz iſt der ſchlimmſte Feind der alten Bäume. 

Die Herthabuche auf Rügen gehört nicht zu den beſonders ſtarken 
Bäumen; es wird ihrer aber an anderer Stelle gedacht werden. 


140 Die Schönheit der Natur. 


Zu ſehr bedeutendem Umfang wachſen auch die Rüſtern heran, 
wenn nicht alle 3 Arten, ſo jedenfalls die Feldrüſtern. Im Großher— 
zogtum Heſſen ſchmeichelt man ſich, an der „Schimsheimer Effe“ 
den ſtärkſten Baum Deutſchlands zu beſitzen. Dieſe Annahme trifft zu, 
wenn man die oben erwähnten beiden ſtärkſten Linden nicht mitzählt, 
weil die eine faſt abgeſtorben, die andere eigentlich nur ein wieder aus— 
geſchlagener Stumpf iſt. Beſagte „Effe“ (eine Ulmus campestris) hat 
1 m über dem Boden 13,2 m Umfang. Sie iſt hohl und durch im Innern 
des Stammes angelegtes Feuer, ſowie durch zündenden Blitzſtrahl ſchon 
zweimal ſchwer verletzt. Die kommunalen Körperſchaften haben den noch 
15 m hohen Stamm mit 400 Mark Koſten ausmauern laſſen. 

Daß Eſche und Ahorn in ähnlich ſtarken Exemplaren nicht auf— 
gefunden worden ſind, liegt wohl nur daran, daß beide Holzarten über— 
haupt ſeltener vorkommen. Die ſtärkſte Eſche verzeichnet Dr. Jentzſch 
aus der Königl. Oberförſterei Darslup, Bez. Danzig, mit 7 m Um— 
fang und 23 m Höhe. — Der ſtärkſte Ahorn wird mit 6,20 m Umfang 
aus Rohrbach in Baden gemeldet. 

Zu überraſchender Größe erwachſen auch Pappeln und Weiden. 
Eine Schwarzpappel im Botaniſchen Garten zu Breslau hat Ss m Um— 
fang. Sie iſt mit großen Koſten ausgemauert und verklammert worden. 

Nicht weit hinter der Pappel bleibt die Weide zurück. Aus dem 
Kreiſe Raſtenburg in Oſtpreußen meldet Dr. Jentzſch eine Weiß— 
weide (Salix alba) von 7 m Umfang. Wer die Weide nur als verſtüm— 
melten Straßenbaum kennt, wird ſich von ſolchem Rieſenſtamm nur 
ſchwer einen rechten Begriff machen. 

Sorbusarten entwickeln ſich nur ſelten zu anſehnlicher Stärke. Ich 
nenne die Elsbeere aus Krummendorf, Kreis Strehlen, Bez. Bres— 
lau, von 2,03 im Umfang und gegen 20 m Höhe. 28 m Höhe hat eine etwas 
ſchwächere Elsbeerein Gr. Stein, Kreis Gr. Strehlitz, Rab. Oppeln, er— 
reicht. — Ein rieſengroßer Speierling ſteht in Mittelfranken bei 
Virnsberg. Der Umfang dieſes mehr breit als hoch entwickelten Baumes 
beträgt 4 m. Ein Speierling von 16 m Höhe und 50 em Durchmeſſer ſteht 
im Gemeindewald Thairnbach in Baden als Oberholz im Mittelwald. 

Zu welch rieſiger Größe Wildobſt heranwachſen kann, das beweiſt 
ein wilder Birnbaum in Reinersdorf, Kreis Kreuzburg, der bei 
12m Höhe 4,20 m Umfang hat. — Ungewöhnlich große Kirſchbäume 
finden ſich in der Provinz Pommern, der bedeutendſte ſteht in der Königl. 
Oberförſterei Abtshagen. Seine Maße ſind 20 m Höhe und 54 cm 
Durchmeſſer in Bruſthöhe. 
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2. Starke Nadelholzbäume. 


Die Nadelhölzer zeichnen ſich mehr durch Höhenentwickelung als 
durch Stärke aus. Die Höhe von 40 m, welche bei Laubhölzern ſeltener 
vorkommt, wird von gutwüchſigen Fichten und Tannen oft, von Kiefern 
manchmal überjchritten, dies gilt beſonders in Oſtpreußen, wo die Kiefern 
— als Pin de Tabre weltberühmt! — bis in ſehr hohes Alter den Höhen— 
wuchs fortſetzen. Schirmförmig abgerundete Kiefernwipfel habe ich dort 
kaum zu ſehen bekommen. In der Oberförſterei Kurwien kommen 
41 m lange Kiefern nicht ſelten vor. Das Jahrbuch der deutſchen den— 
drologiſchen Geſellſchaft vom Jahr 1909 enthält auf Seite 314 den Bericht 
über die Fällung einer 45 m hohen Kiefer. Nach privater Mitteilung 
des Forſtmeiſters von Bertrab iſt jene bei Anweſenheit des märkiſchen 
Forſtvereins gefällte Kiefer 44 m lang geweſen, ein Maß, welches wohl 
von einer zweiten Kiefer weder dort noch anderweitig erreicht wird, 
wogegen 38 m Länge öfters zu beobachten iſt. Die ſtärkſte Kiefer 
der Rheinprovinz, vielleicht ganz Deutſchlands, ſteht bei Honneroth 
im Kreiſe Altenkirchen. Sie hat 5m Umfang und 20 m Höhe. 

Die höchſte Tanne Deutſchlands zu beſitzen darf ſich das Fürſten— 
tum Schwarzburg-Rudolſtadt rühmen, wo auf dem Wurzelberg 
die „Königstanne“ ſteht. Ihre Maße ſind 44,3 m Höhe, 6,60 m Um— 
fang in Bruſthöhe, ihre Holzmaſſe wird auf 66 km geſchätzt. Nach der 
mir vorliegenden Abbildung iſt der Wipfel dieſes gewaltigen Baumes 
ſchon recht durchſichtig. Es fehlt ihm die ſonſt für Tannen charakteriſtiſche 
ſtarke Entwickelung der oberſten Aſte. 

Über den Entwickelungsgang hervorragend ſtarker Tannen 
verdanke ich dem Königl. Sächſiſchen Oberförſter Augſt intereſſante 
Mitteilungen: Von den hochragenden Olbernhauer Tannen im 
ſächſiſchen Erzgebirge haben einige als abſtändig geſchlagen werden 
müſſen. Die berühmteſte war die ſogenannte „Königstanne“, die, 
im Jahre 1890 vom Blitz getroffen, abſtarb und vier Jahre ſpäter vom 
Sturm gebrochen wurde. Sie hatte in Bruſthöhe 2,7 m Durchmeſſer, 
alſo 6ſ½ m Umfang. Ihr Alter konnte zwar nicht genau ermittelt werden, 
weil der Kern faul war; durch den Vergleich mit den Jahresringen an— 
derer in der Nachbarſchaft gefällter Tannen konnte Augſt aber mit einiger 
Sicherheit annehmen, daß ſie 500 Jahre alt geworden iſt. Jetzt ſind kaum 
noch 20 Rieſentannen in Olbernhau vorhanden. Blitzſchlag und Dürre 
räumen unter ihnen raſch auf. Anderweitig gehören Tannen von 4½ m 
Umfang ſchon zu großen Merkwürdigkeiten. 
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Schriftlicher Mitteilung des Dr. Klein in Karlsruhe in Baden 
verdanke ich die Angabe, daß die ſtärkſte Weidfeldtanne Badens (wohl 
auch Deutſchlands) 6,70 m Umfang beſitzt. Sie ſteht auf dem Weidfeld 
von Oberrottsbach in 1100 m Höhe, 3 km öſtlich der Belchenſpitze. 

Fichten von anſehnlicher Höhe ſind nicht gerade ſelten. Vielleicht 
die höchſte ſteht in Lampersdorf, Kreis Frankenſtein in Schle— 
ſien. Sie ſoll 42 m hoch ſein bei 4,52 m Bruſthöhenumfang. Sehr 
reich an bemerkenswerten Fichten ſcheint beſonders der deutſche Süd— 
weſten zu ſein. Dr. Klein berichtet unter anderem von einer Fichte, 
deren Bruſthöhenumfang 5,75 m beträgt. Sie ſteht in Waldau im 
Großherzogtum Baden. 

Das Alter frei erwachſener Fichten wird leicht überſchätzt. 
Für die raſche Entwickelung von ſolchen lieferte die ſogenannte „Holz— 
mutter“ in Oberbayern den Beweis, als ſie vor einigen Jahren gefällt 
werden mußte. Nur 250 Jahre alt ergab ſie 36 cbm Derbholz. 

Je höher im Gebirge die Nadelhölzer wachſen, deſto feiner, aber auch 
deſto gleichmäßiger ſind ihre Ringe. — An den Stubben der Lärchen— 
bäume bei Pontreſina zählte ich in der Regel 400 Jahresringe, manch— 
mal einige mehr, manchmal einige weniger. Anderweit zählte Dr. 
Klein 600—700 Jahresringe an Alpenlärchen. Daß in Deutſchland 
beſonders ſtarke Lärchenbäume vorkommen, habe ich nicht feſtſtellen 
können. Fern von ihrer urſprünglichen Heimat erreichte in Pommern 
eine Lärche 3,8 m Umfang und 26 m Höhe. Übertroffen wird ſie von 
einer anderen, die im Kreiſe Wetzlar im Garbenheimer Gemeindewalde 
3,23 m Umfang bei 32 m Höhe erreichte. In Schleſien zeichnen lich die 
Lärchenbäume durch Höhenwuchs aus. 40 m hohe Lärchen kommen u. a. 
in der Königl. Oberförſterei Proskau zahlreich vor, aber dieſe werden 
weit übertroffen von den jetzt etwa 140 Jahre alten Lärchenbäumen 
des Forſtamtes Pforzheim im Großherzogtum Baden, welche in der 
„Plantage“ und im Lärchengarten bis zu 44 und 45 m Höhe aufragen. 
Gleichhohe Weymuthskiefern ſind ihnen beigemiſcht. Der Stamm— 
umfang dieſer Baumrieſen entſpricht allerdings ihrer Höhe nicht (2,15 m). 

Die einſt weit verbreitet geweſenen „Eibenbäume“ ſind in Deutſch— 
land ſelten geworden, aber es finden ſich noch einige uralte Zeugen der 
einſtigen Herrlichkeit vor. Der weitaus ſtärkſte Eibenbaum ſteht 
in Schleſien in Kath. Hennersdorf, Kreis Lauban. Da er 5,10 m 
Umfang hat und auch ſonſt ſtattlich entwickelt iſt, ſchätzt Schube das 
Alter dieſes Baumes auf 1400 Jahre. Dem Umfang von 5,10 m ent— 
ſpricht ein Durchmeſſer von etwa 1,64 m, alſo ein Halbmeſſer von 82 em. 
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Nimmt man die Ringbreite zu durchſchnittlich 1 mm an, dann würde 
beſagter Eibenbaum erſt 820 Jahre alt ſein. Die Wahrheit dürfte in der 
Mitte liegen (Abb. 23). 

Eine Eibe von 4m Umfang ſteht am Niederrhein in den Parkan— 
lagen des Gutes Haus Rath zu Uerdingen, eine andere von 3,60 m 
Umfang in Meterhöhe ſteht im Berggündle-Tal in Bayern, 1520 m 


Abb. 23. Stärkſte Eibe Deutſchlands, in Kathol. Hennersdorf, Kreis Lauban. 


über dem Meer. Stützer ſchätzt ihr Alter auf mehr als 2000 Jahre. 
Das kann richtig ſein, denn der Baum iſt in dieſer hohen Lage wahrſchein— 
lich nur unter dem Schutze anderer Holzarten emporgewachſen und ſtark 
beſchattete Eiben wachſen ungemein langſam. Sie iſt ſicher der älteſte 
deutſche Baum (Abb. 18). — Einen ſehr anſehnlichen Eibenbaum be— 
ſitzt das Königreich Sachſen. Er ſteht am Lederberg bei Nieder— 
ſchlottwitz (im Müglitztalh. Verhältnismäßig erhebliche Schafthöhe 
4,55 m zeichnet den nahezu 14 m hohen Baum aus, deſſen Stamm— 
umfang in Bruſthöhe 3,03 m beträgt. 
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3. Zu Bäumen herangewachſene Strauchholzarten. 


Einige Holzarten, die wir als Sträucher zu ſehen gewohnt ſind, 
nehmen unter günſtigen Umſtänden baumartige Wuchsformen an. Dies 
gilt z. B. von der Stechpalme, der Haſel, dem Kreuzdorn, am häufigſten 
vom Wacholder. Nur 3 Beiſpiele will ich anführen: In Tannenlohe 
bei Martinlamitz (Oberfranken) ſteht ein Haſelnußbaum von 8,50 m 


Abb. 24. Kreuzdorn aus der Oderniederung. 


Höhe und Um Stammumfang in Bruſthöhe. Ein prachtvoller Kreuz— 
dornbaum ſteht im Odertale unweit Maltſch (Abb. 24). 

An ſtattlichen Wacholderbäumen ſind die niederſächſiſchen 
Heidegebiete nicht arm (Abb. 25), will man aber bewundernd ſehen, 
was dieſe beſcheidene Holzart leiſten kann, dann muß man ſich in die 
Schweiz begeben. Als auch dort hervorragende Seltenheit ſteht im 
Bezirk La Chaux de Fonds unterhalb des Weilers des Plaines bei Plan— 
chettes ein 9 m hoher Wacholderbaum, deſſen Durchmeſſer in Bruſt— 
höhe 38— iz em betragen. Im Walde erwachſen iſt der Baum ſeit län— 
geren Jahren frei geſtellt. Noch ſteht er in voller Kraft. 
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Abb. 25. Wacholderbäume aus der Lüneburger Heide. 


4. Ausländiſche Holzarten. 


Unſere Parkanlagen ſind reich an Rieſenbäumen von überſeeiſcher 
Herkunft, aber in den Waldungen ſucht man uralte Vertreter fremdländi— 
ſcher Holzarten noch vergeblich. Als vollkommen in unſeren Forſten 
eingebürgert darf man im deutſchen Südweſten die Edelkaſtanie, in 
der Mark Brandenburg die Akazie anſehen. Ich darf daher die älteſten 
Vertreter dieſer ſchönen Holzarten hier nicht unerwähnt laſſen. — Als 
gewaltiger Stamm von 9 m Umfang grünt, blüht und fruchtet der älteſte 
Edelkaſtanienbaum Deutſchlands im Hardtgebirge am Nordabhang des 
Donnersberges innerhalb des zu Bayern gehörigen Dorfes Dannenfels. 
— Auch das Großherzogtum Baden kann ſich des Beſitzes einer ge— 
waltigen Edelkaſtanie rühmen, die 21 m hoch eine ſchöne Krone wölbt. 
Der Umfang beträgt 7,25 m. 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 10 
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Die älteſte Akazie in Deutſchland hat — wenn eine mir vorliegende 
Zeitungsnotiz zutrifft — der Berliner Vorort Britz aufzuweiſen. Sie 
it ein knorriger, 4 m im Umfang ſtarker Baum, der alljährlich noch grünt 
und blüht. König Friedrich J. bezog ſie als Topfpflanze aus Nord— 
amerika und ſchenkte ſie ſeinem Miniſter Ilgen, dem damaligen Beſitzer 
des Britzer Rittergutes. Dieſer pflanzte ſie 1710 in ſeinem Parke unweit 
des Schloſſes ins Freie, wo ſie noch heute ſteht. Eine Porzellantafel vor 
dem Baume gibt hierüber Aufſchluß. Von dieſer Akazie ſtammen alle 
Bäume dieſer Gattung ſowohl in Deutſchland wie auch in Sſterreich ab, 
denn erſt um 1730 kam die erſte Akazie von hier nach Schloß Schön— 
brunn. 


5. Abarten und Spielarten des Wuchſes. 


Während die Verſchiedenheiten des Standorts und der ſonſtigen 
Wuchsverhältniſſe Abarten hervorbringen, die durch mehrere erheb— 
liche Merkmale zuſammengehörig in größerer Zahl und Verbreitung 
erſcheinen, kommen bei allen Arten und Abarten Spielarten vor, die 
ſich gleichfalls durch erhebliche Merkmale auszeichnen, aber meiſt nur 
vereinzelt auftreten und gewöhnlich nicht durch Übergänge mit den 
örtlich benachbarten Pflanzen derſelben Art verbunden ſind. Sind die 
unterſcheidenden Merkmale nicht erheblich, dann ſpricht man von For— 
men. — Ich ſchließe mich mit dieſer Begriffsbeſtimmung Dr. C. Schrö— 
ter an. 

Der Zuſammenhang der Abarten mit den Standortsverhältniſſen 
kommt ganz beſonders deutlich bei den Spitzformen zur Geltung, 
die in ſchneereichen Lagen auftreten. — Während das Knieholz in ſeinen 
verſchiedenen Arten und Abarten ſich den Schneeverhältniſſen dadurch 
anpaßt, daß es den Kampf aufgebend ſich dem Gelände anſchmiegt, 
entlaſten die Spitzformen ihre gefährdeten Wipfel dadurch, daß ſie die 
oberen Stammteile nur mit ganz kurzen Zweigen bekleiden, an denen 
nur wenig Schnee haften kann. Sehr charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht 
die ſibiriſche Tanne gebildet und auch die Nordmannstanne ſcheint bei 
vorſchreitendem Alter ſich der Spitform zu nähern. In den mittel— 
europäiſchen Hochgebirgen finden wir die gleiche Anpaſſung bei Lärchen 
und beſonders deutlich bei Fichten. 

Spitzfichten bildet Dr. Schröter aus Graubünden ab. Im 
Rieſengebirge, oberhalb Krummhübel auf dem Wege zur Koppe 
durchſchreitet man ganz ebenſo geſtaltete Beſtände. 
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Abarten haben um ſo höheren äſthetiſchen Wert, je deutlicher ſie 
den Standortsverhältniſſen angepaßt ſind, denn ſie ſind dann, daß ich 
ſo ſage, ein redender Schmuck. 

Oft bin ich gefragt worden: „Wo kommen die vielen Spiel— 
arten her, welche die Handelsgärtner vermehren, wie züchtet man ſie? 


Abb. 26. Die „Schöne Eiche“. 


— Sie ſind nicht gezüchtet, ſie ſind gefunden, und wo es viele Bäume 
gibt, da kann ein aufmerkſames Auge ſicherlich auch intereſſante Spiel— 
arten entdecken. 

Die Betrachtung der Spielarten beginne ich mit denjenigen, die 
ſich durch abſonderlichen Wuchs auszeichnen. 

Die ſogenannten Pyra midenbäume erhalten ihre Geſtalt da— 
durch, daß die Aſte dicht am Stamm anliegend aufwärts ſtreben. Am 


10* 


148 Die Schönheit der Natur. 


bekannteſten ſind die Pyramiden-Pappeln, die jetzt unerklärlicherweiſe 
faſt alle kranken. Sogenannte Pyramidenform findet man oft bei Weiß— 
buche und Wacholder. 

Zum Glück hat die Pyramidenpappel dadurch einen wertvollen 
Erſatz gefunden, daß man einen ſchon längere Zeit bekannten deutſchen 
Baum, die Pyramideneiche, jetzt reichlicher vermehrt. Schon zu 
Zeiten des ſiebenjährigen Krieges war deren Stammutter bekannt, 
und unter dem Namen die „Schöne Eiche“ geſchätzt. Wie einſt Cyrus 
unter die Platane einen „Unſterblichen“ als Wächter ſtellte, ſo haben 
damals franzöſiſche Generale durch einen Wachtpoſten die ſchöne Eiche 
ſchützen laſſen. Sie ſteht unweit von Babenhauſen, zwiſchen Diebau 
und Aſchaffenburg im Großherzogtum Heſſen. Beſitzerin iſt die Ge— 
meinde Harreshauſen. Veredelungen gelangten nach Wilhelmshöhe bei 
Kaſſel und von da überall hin. Die gegenwärtigen Maße ſind: Durch— 
meſſer in Bruſthöhe 1m, Höhe 26 m. Bei 7% m beginnen die Aſte. 
Der Baum wurde im Jahre 1871 vom Blitz getroffen. Seitdem iſt ſein 
Wipfel dürr, im übrigen ſteht er noch in Kraft (Abb. 26). 

Den Pyramidenbäumen ähnlich in der Erſcheinung, aber ganz an— 
ders gebaut ſind die Säulenbäume, welche ſich dadurch auszeichnen, 
daß ihre meiſt wagerecht ſtehenden oder auch etwas herabhängenden 
Aſte nur eine mäßige und alle einerlei Länge erreichen. Sehr ſchöne 
Säulenfichten hat Conwentz in Weſtpreußen aufgefunden, auch ſah 
ich einen ſchönen derartigen Baum im Moritzburger Wildpark. Wohl 
die großartigſte Säulenfichte, einen 40 m hohen Stamm, hat Dr. Klein 
aus dem Stadtpark Villingen (in Württemberg) abgebildet (Abb. 27). 

Die große Anzahl der ſogenannten Trauerbäume kann man in 
drei Klaſſen teilen. Am abſonderlichſten ſehen diejenigen aus, deren 
Hauptäſte dicht am Stamm herunterhängen. Dies kommt bei einigen 
Trauerfichten und Trauerbuchen vor. Nur im Anſchluß an Architektur 
zur Ausfüllung von Winkeln können ſolche Geſtalten nützliche Verwen— 
dung finden, anderweit erſcheinen ſie unſchön. 

Bei der Trauereſche, auch bei manchen Trauereichen und Trauer— 
buchen (ein ſtattliches Exemplar der letzteren Art ſteht auf dem alten 
Kirchhof in Eiſenach) heben ſich die Aſte zunächſt unter normalem Win— 
kel vom Stamm ab, um erſt weiterhin ſich zu Boden zu ſenken. Dieſe 
Form findet man in den Waldungen mehr oder weniger deutlich aus— 
geprägt gar nicht ſelten. Die Süntelbuche, deren Abbildung (Nr. 28) 
ich hier einſchalte, iſt ein ſehr charalkteriſtiſcher Vertreter dieſer Klaſſe. 
Bei der dritten Klaſſe haben die Hauptäſte normalen Wuchs, während 


Naturdenkmäler aus der deutſchen Baumwelt. 149 


die an den Aſten ſitzenden Seitenzweige, wenn ich dieſen Ausdruck gebrau— 
chen darf, die Zweige dritter Ordnung, als dünne Ruten herab— 


Abb. 27. Säulenfichten. 


hängen. Das kommt ſelten bei der Eiche, häufig bei der Fichte, be— 
ſonders oft bei Birke und Goldweide vor. 

Dr. Wurm, der feine Naturbeobachter, hat Fichten dieſer Art 
Haſelfichten genannt. Er hielt ihr Holz für beſonders wertvoll und 
war der Anſicht, daß es ſich beſonders gut zu Reſonanzböden eigne. Dies 
will ich dahingeſtellt ſein laſſen, aber ganz entſchieden bin ich der Anſicht, 


150 Die Schönheit der Natur. 


daß die Hajelfichte alle anderen weitaus an Schönheit übertrifft. Es 
nimmt mich wunder, daß ſie in den Preisverzeichniſſen der Handels— 
gärtner fehlt, und man ſollte ihre Zapfen mit Sorgfalt ſammeln, um die 
wertvolle Spielart zu vermehren. Unvergleichlich ſchön iſt der Gegen— 
ſatz zwiſchen dem architektoniſch regelmäßigem Aſtbau und den im Winde 
ſpielenden Gehängen der Haſelfichte, welche der Beſtrahlung durch die 
Morgen- und Abendſonne ſchöne breite Flächen darbieten. Der Ein— 


Abb. 28. Süntelbuche. (Zu Seite 148.) 


druck wird geſteigert, wenn zwiſchen dem Maigrün der herabhängenden 
Benadlung die erdbeerfarbenen Blütenlätzchen, die himbeerfarbenen 
weiblichen Blüten maſſenhaft aufleuchten. Die Gehänge erreichen hier 
in Poſtel reichlich 3 m Länge. Anderweitig ſollen bis 6 m beobachtet 
worden ſein. 

Trauerbirken mit lang herabwallenden Zweigen finden ſich be— 
ſonders häufig unter den Betula verrucosa. Bei Windſtille, wenn ihre 
in regelmäßigen Abſtänden verteilten Blätter im Sonnenſchein glitzern, 
erinnern ſie an den Tropfenfall eines Springbrunnens, noch mehr be— 
ſchäftigen ſie das Auge und die Phantaſie, wenn der Wind, oder gar der 
Sturmwind, die ſchwanken Ruten durcheinander wirbelt. Dann bildet 
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das bewegliche Gezweig einen Richtungsſch muck, der die Richtung 
und Stärke der Luftbewegung anzeigt. 
Die Haſelfichten und die ſonſtigen Trauerbäume pflegen ſehr zahl— 


Kugelbuche. 


29 


Abb. 


reiche Zweige zu haben, die ſich vielleicht gerade darum nicht zu ſteifer 
Widerſtandsfähigkeit entwickeln können, weil ihrer ſo viele ſind. Die 
gegenteilige Bildung zeigen die Schlangenfichten (lusus virgata). 
Deren Zweigen fehlt es an Seitentrieben, und ſie ſehen daher auffällig 
kahl und wenig ſchön aus. Die gleiche Bildung kommt auch bei Tannen vor. 
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Übermäßig zahlreiche Knoſpenentwickelung, die nicht auf 
der Natur der Pflanze ſelbſt beruht, ſondern durch Pilzwucherung ver— 
urſacht iſt, erzeugt die ſogenannten Hexenbeſen. Sie ſind gewiß nicht 
gerade ſchön, aber die Abſonderlichkeit ihrer Erſcheinung kann doch für 
einige Zeit den Blick feſſeln, wenn gerade nichts Schöneres zu ſehen iſt. 

Die vielfach beobachteten Zwergformen der Fichten und der 
Kiefern möchte ich — der dichten Verzweigung wegen, die allen ge— 
meinſam iſt — auch nur für Hexenbeſen halten. Eine Zwergfichte, die 
ich vor etwa 30 Jahren auf einer hieſigen Kulturfläche aufgefunden 
und auf günſtigen Standort verſetzt habe, bildet jetzt einen 1½ m hohen, 
dicht verzweigten Buſch, eine vorzügliche Niſtgelegenheit für Singvögel. 

Als beſondere Wuchsformen ſind auch die Kugelbäume aufzu— 
führen. Jedermann kennt die Kugelakazie; aber nur wenige haben 
beobachtet, daß auch bei vielen einheimiſchen Holzarten Stämme vor— 
kommen, deren Kronen regelmäßig abgerundete Kugeln darſtellen. 
Unſere Handelsgärtner haben Spitzahorn und Ulmen vermehrt, welche 
dieſe eigenartige Wuchsform aufweiſen. In den Merkbüchern fand ich 
Rotbuchen abgebildet, deren kugelrunde oder doch wenigſtens halb— 
kugelförmige Krone eine intereſſante Silhouette bildet (Abb. 29). 

Auch ſchir mförmig entwickelte Kronen kommen vor, am ſchön— 
ſten ſind ſie bei freiſtehenden Kiefern. Ein wahrhaft herrliches Exemplar 
dieſer Art ſteht in Mittelfranken bei Kriegenbrunn. Es hat den Namen 
„Wallenſteinföhre“. 

Eichen entwickeln ſchirmförmige Kronen dann mit Vorliebe, wenn 
eine Veränderung ihrer Wachstumsbedingungen ihren weiteren Höhen— 
wuchs hemmt, alſo z. B. wenn der Grundwaſſerſpiegel ſich ſenkt oder 
wenn voraneilende Nachbarſtämme ihren Lichtgenuß einſchränken. 


6. Wuchsformen, die beſonderen Amſtänden ihre Entſtehung 
verdanken. 


Wenn man eigenartig entwickelte Bäume vor ſich hat, iſt es nicht 
immer leicht, zu entſcheiden, ob deren Geſtaltung auf beſondere Ver— 
anlagung oder auf äußere Umſtände zurückzuführen it. Meiſt wird beides 
zuſammen gewirkt haben. Dies gilt wohl ſicherlich von den Kande— 
laberbäumen, die zu den maleriſchſten Erſcheinungen in der Baum— 
welt gehören. Manchmal gehen ſolche aus Bäumen mit anfänglich 
ſchirmförmigen Kronen hervor, wenn ſolche den früher ſtockenden Höhen— 
wuchs wieder aufnehmen. 
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Das geſchieht dann nicht immer, oder nicht ausſchließlich in der Ver— 
längerung des Hauptſtammes, ſondern oft auch in der Weiſe, daß mitten 
auf Seitenäſten üppige Triebe emporſchießen. Eine derartig entſtandene 
„Ar mleuchtereiche“ beſitze ich in Poſtel, eine ſchöne Ar mleuchter— 
birke aus der Gegend von Dyherrnfurth kann ich hier im Bilde vorführen. 


Abb. 30. Armleuchterbirke. 


Letztere verdankt ihre Entſtehung wohl der gewaltſamen Entfernung 
des urſprünglichen Wipfels (Abb. 30). 

Einen Kandelaberbaum habe ich ſchon oben als beſonders ſtarken 
Baum erwähnt: Die ſchönſte Kandelaberfichte Badens entdeckte 
Dr. Klein auf dem Weidfelde des Brandenbergs, etwa 5 km nördlich 
von der Belchenſpitze. Sie beſitzt 20 ſtarke Kandelaberäſte und aushalten— 
den Hauptſtamm. (Schriftliche Mitteilung von Dr. Klein.) 

Wiederholter Schneebruch, Blitzſchlag, Bergrutſchungen, Weidegang, 
Wildverbiß laſſen oft wunderbare und höchſt maleriſche Geſtalten ent— 
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ſtehen. Im Gebirge nennt man ſie Wetterbäume (Tannen, Fichten, 
Lärchen und Arven). In meinem eignen Walde haben zwei merkwürdige 
„Senker- Fichten“ meinen Blick oft auf ſich gezogen. Als die Fichten 
in Poſtel noch ſelten waren, pflegten die Hirſche an deren Stämmchen 
mit beſonderer Vorliebe zu ſchlagen. Dadurch im Höhenwuchs beein— 
trächtigt entwickelten einige Fichten ihre unteren Aſte jo üppig, daß ſie 
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Abb. 31. Harfenfichte. 


ſchwer am Boden lagen, Senker bildeten und ihre Spitzen zu neuen 
Wipfeln aufrichteten, welche dann von dem gleichen Schickſal wie der 
Hauptſtamm betroffen wurden. Eine derartig um ihr Daſein kämpfende 
Fichtenfamilie kann ſich weit ausbreiten, und nur der aufmerkſame Natur— 
freund erkennt, daß es ein einziger Baum iſt, der zu einer ganzen Gruppe 
ſich erweitert hat. 

Den Kandelaberbäumen ſind die Harfenbäume zur Seite zu 


ſtellen. Was unter dieſen maleriſchen Bildungen zu verſtehen iſt, er— 
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läutere ich, beſſer als durch Worte, durch Einſchaltung einer Abbildung (31) 
einer Harfenfichte. 

Sehr niedliche Harfenbildungen findet man bei wilden Roſen, Ber— 
beritzen und anderen Strauchholzarten ziemlich häufig. — Wo man Spa— 


Abb. 32. Scheppe-Allee bei Darmſtadt. (Zu Seite 256.) 


zierſtöcke erzieht, werden ſie durch Herabbiegen der Ruten künſtlich 
hervorgerufen. 

Entſpringen ein und derſelben Wurzel dicht nebeneinander zahl— 
reiche aufſtrebende Schoſſe, ſo werden dieſe, wenn ſie zu einiger Größe 
gelangen, in den Merkbüchern als Garbenbäume bezeichnet. Solche 
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entſtehen häufig aus ſogenannten Weidbuchen und Weidfichten, 
wenn ſelbige vom Zahn des Viehs ſchließlich einmal verſchont werden. 
Sie entſtehen auch aus Stockausſchlägen. Dieſen Urſprung kann ich von 
der Poſtler „Geſchwiſtereiche“ nachweiſen, deren jetzt noch vorhandene 
fünf Stämme den Rand eines nun ausfaulenden Eichenſtockes um— 
ſchließen. Die vor 30 Jahren noch kenntlich geweſenen Jahrringe er— 
möglichten mir einſt die Feſtſtellung, daß der üppige Stockausſchlag 
dem Wurzelwerk einer ca. 170 Jahre alten Eiche ſein Gedeihen ver— 
dankt. 

Sonſtige Wuchsſtörungen verſchiedener Art — vom Nagen der 
winzigen Triebwicklerraupe bis zur Heckenſchere des Menſchen — geben 
Anlaß zu den verſchiedenartigſten Verkrüppelungen. Hierfür iſt wohl die 
„Scheppe-Allee“ bei Darmſtadt das berühmteſte Beiſpiel, denn die dor— 
tigen phantaſtiſch gekrümmten Kiefern haben ſich aus den Reſten einer 
ehemalig unter Schnitt gehaltenen Kiefernhecke entwickelt (Abb. 32). 

Verwachſungen der verſchiedenſten Art, z. B. zweibeinige Eichen 
und Kiefern, henkelartig in den Stamm zurückwachſende Buchenäſte, 
ſind in den Merkbüchern in großer Anzahl verzeichnet. Ihr Vorkommen 
in den Beſtänden iſt vom Geſichtspunkt der Forſtbenutzung aus uner— 
wünſcht, kann aber den Vorübergehenden für kurze Zeit Anregung und 
Unterhaltung gewähren. 

Auf die forſtlich beſonders unerwünſchten Eigenarten des 
Wuchſes (Drehwüchſigkeit und Neigung zur Zwieſelbildung), haben 
die Herren Verfaſſer der Merkbücher bisher wenig geachtet, und ebenſo— 
wenig auf beſondere Vorzüge (Gradſchäftigkeit, günſtige Aſtſtellung uſw.). 
Dieſem fühlbaren Mangel ſollte bei Herausgabe neuer Auflagen ab— 
geholfen werden. 

Die Bewurzelung entzieht ſich meiſt der äſthetiſchen Betrachtung, 
aber nach Standort, Abart und Spielart der einzelnen Holzarten treten 
die Hauptwurzeln doch mehr oder weniger deutlich zutage. Ein ſtarker 
Wurzelanlauf mit von dieſem ausgehenden, kraftvollen, weitausſtrei— 
chenden Wurzeln bereichert die Idee des Baumes in ihrer Erſcheinung 
und macht einen vorteilhaften Eindruck, indem die ſtarke Verankerung 
uns für das Feſtſtehen des Baumes eine Gewähr bietet. — Die Maler 
ſtellen ſolche Bildungen mit Vorliebe dar, beſonders dann, wenn das 
Wurzelwerk mooſige Steine umklammert. Stets intereſſant und manch— 
mal ſchön ſieht es aus, wenn das obere Wurzelwerk ganz frei liegt; die 
ſogenannten Stelzenbäume (Abb. 33) ſchätzen wir aber als Zeugen 
für die Vorgeſchichte des Beſtandes. Stehen ihrer mehrere in einer 
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Zeile gereiht, dann verkünden ſie von früheren urwaldartigen Zuſtänden. 
Einſt haben ſie ſich auf morſchen Lagerbäumen angeſiedelt, und ihr 
Wurzelwerk iſt frei geworden, als der Lagerbaum der Vermoderung 


Abb. 33. Stelzenkiefern. 


anheim fiel. Andere Stelzenbäume ſind auf morſchen Baumſtöcken 
erwachſen, bei anderen hat Erdbewegung die Freilegung der oberen 
Wurzeln verurſacht. Das ſieht man oft bei Kiefern an ſandigen Bö— 
ſchungen (Abb. 33). 
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Der eigenartigite Stelzenbaum iſt die ſogenannte Wunderbirke 
in Klein-Komerowe, Kreis Trebnitz in Schleſien. Dieſe Birke iſt auf 
einer alten Kopfweide angeflogen und in deren Moder hat ſie mächtige 
Wurzeln weit hinab in den gewachſenen Boden geſenkt, ein ſichtbarer 
Beweis, daß die Birke unter Umſtänden eine tiefgehende Pfahlwurzel 
zu bilden vermag. Die Reſte der immer noch lebenden Kopfweide würden 
längſt nicht mehr imſtande ſein, den mächtig erſtarkten Birkenſtamm zu 
tragen. Urſprünglich iſt jene Birke ein Überbaum geweſen. 

Als Überbäume werden in den Merkbüchern ſolche bezeichnet, 
die im Moder noch lebender hohler Stämme wurzeln. Birken, Eber— 
eſchen und Fichten kommen am häufigſten auf ſolch luftigem Standort vor. 

Daß die Baumkrone im Moder ihres eigenen Stammes Wurzeln 
herabſenkt, die ſpäter, zu Luftwurzeln erſtarkt, die Ernährung der 
Baumkrone weſentlich übernehmen, iſt oft bei Linden beobachtet worden. 


7. Rindenſpielarten. 


Das Rindenkleid iſt äſthetiſch von allergrößter Wichtigkeit und ein 
aufmerkſames Auge kann ſehr viele Verſchiedenheiten bewundern, wobei 
aber der Standort oder das Klima reichlich ſo ſehr wie die Veranlagung 
der Bäume eine Rolle ſpielen. Bekanntlich zeigt der obere Baumteil 
der Kiefern prächtig rotbraune, in dünnen Schichten abblätternde 
Borkeſchuppen. Beſonders ſchön ſind diejenigen Stämme, bei wel— 
chen dieſe Erſcheinung ſchon weit unten beginnt. — Es würde zu weit 
führen, wollte ich alle Vorkommniſſe dieſer Art hier aufzählen, denn es 
kommen bei jeder Holzart intereſſante und ſchöne Abweichungen des 
Rindenkleides vor. Erwähnt ſeien nur die faſt ſilbrig weiß gekleideten 
Stämme der Buchen an der ſchleswig-holſteiniſchen Oſtküſte 
und die Vielgeſtaltigkeit der Birkenrinde, bei welcher von ſchwarz 
bis zu weiß, von grobriſſiger Borke bis zu zarten, ſeidenglänzenden Faſern 
alle Übergänge vorkommen. — Uſthetiſch beſonders wichtig iſt die Rin— 
denfarbe des jungen Gezweigs. Es gibt Birken, bei denen ſelbſt das 
Zweigwerk weiß leuchtet! Den größten Reichtum an farbigen Schat— 
tierungen finden wir unter den zahlreichen Arten und Spielarten der 
Weiden. 


8. Maſerbildungen. 
Einen maleriſchen Reiz verdankt mancher Baumſtamm den Maſer— 
bildungen, welche die regelmäßige Rundung der Säule nicht ſelten 
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bis zur Unkenntlichkeit umgeſtalten. Die knolligen Bildungen an Schwarz— 
pappeln und am Ahorn ſind wohl ſchon am früheſten beachtet worden, 
weil die Kunſttiſchlerei das an den betreffenden Stammteilen vorhandene 


Abb. 34. Zitzenfichte. (Zu Seite 160.) 


Maſerholz hoch ſchätzte. Neuerdings haben die Verfaſſer der Merkbücher 
unſeren Blick für dieſe Erſcheinungen geſchärft, ſo z. B. werden die 
Knollenkiefern jetzt beachtet, nachdem Conwentz begonnen hat, ihr 
Vorkommen aufzuzeichnen. 
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Den Maſerbildungen verwandt ſind die Verdickungsringe, durch 
welche manche Bäume, am öfteſten die Buchen und die Fichten, die Aſt— 
wurzel verſtärken. Eine charakteriſtiſch in dieſer Weiſe ausgebildete 
„Zitzenfichte“ zeigt Abb. 34. 


9. Spielarten mit abweichend gefärbtem oder abſonderlich 
geſtaltetem Laub. 


Von äſthetiſch größter Bedeutung ſind die Farben und die Geſtalt 
der Belaubung. Der durch ſeine Laubfarbe merkwürdigſte Baum 
der geſamten gemäßigten Zone iſt unzweifelhaft die Blutbuche. Hin— 
ſichtlich deren muß ich meine bisherigen Angaben dahin berichtigen, daß 
die älteſte bekannte Blutbuche nicht in Deutſchland, ſondern in der 
Schweiz ſteht. Ich entnehme dem Sitzungsberichte der Niederrheini— 
ſchen Geſellſchaft für Natur und Heilkunde zu Bonn, 1905, nachſtehende 
intereſſante Angaben: 


„Die in unſeren Gärten und Parkanlagen als ſehr beliebte Zierbäume ver— 
wendeten Blutbuchen (Fagus silratica L. forma purpurea Ait) ſtammen zum größten 
Teil von einem Exemplar ab, welches ſpontan im Walde entſtanden iſt und jetzt 
noch als ein ungefähr 200 Jahre alter Baum mit einem Umfang von 3 m und einer 
Höhe von 27 m im Hainleiter Forſt bei Sondershauſen ſteht. Dieſe Blutbuche, 
deren zum erſten Male im Jahre 1772 Erwähnung geſchieht, galt lange Zeit als 
die Stammutter aller unſerer Blutbuchen, aber 1894 wies Profeſſor Jäggi in 
Zürich nach, daß ſchon fait 100 Jahre früher, nämlich 1680, drei beieinander 
ſtehende Blutbuchen auf dem Stammberg bei Buch am Irchel im Kanton 
Zürich beſchrieben worden ſind. Von dieſen iſt jetzt noch eine am Leben, die 2,91 m 
Umfang, aber nur 5½ m Höhe hat. In der Schilderung vom Jahre 1680 wird aus— 
drücklich hervorgehoben, daß ähnliche Buchen mit rotem Laub bis dahin nirgends 
anderwärts gefunden worden ſeien. Daß die Blutbuche früher in der Tat eine ganz 
ungewohnte Erſcheinung in unſerer Pflanzenwelt war, geht aus der Beſchreibung 
Scheuch zers in ſeiner Naturgeſchichte des Schweizer Landes, Zürich 1706, hervor. 
Er berichtet darin, wie uns Jäggi mitteilt, von „drey Buchen, welche von der ge— 
meinen, in ganz Europa bekannten Art, darinn abweichen, daß ſie ihr buntes Kleid 
beyzeiten, zu Anfang des Sommers anlegen u. ſonderlich um das H. Pfingſt-Fäſt 
eine wunderlich ſchöne Röthe dem Geſicht vorſtellen, ſo daß die rund in die zwey 
Stund umher wohnende Bauern dannzumal häuffig ſich herbey ſammeln, um 
von dieſen blutrothen Bäumen Blätter und Uſtlein abzubrechen und auf den 
Hüten nacher Haus zu tragen.“ 

Da die drei erwähnten Blutbuchen nahe beieinander ſtehen, ſo vermutet 
Jäggi, daß ſie aus dem Samen eines einzigen Baumes aufgegangen ſind, der früher 
an derſelben Stelle ſtand. Danach wäre alſo das vermutlich erſte Auftreten der 
Blutbuche in der Schweiz noch geraume Zeit früher anzuſetzen. Die erſte Nach— 
richt von kultivierten Blutbuchen in der Schweiz findet ſich nach Jäggi bereits im 
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Jahre 1763. Es iſt aber nach Lutze ſehr unwahrſcheinlich, daß die Blutbuche von 
Sondershauſen von der zu Buch am Irchel ſtammt, „denn wenn man vor mehr 
als 200 Jahren zum erſtenmal Blutbuchenſamen von der Schweiz nach Thüringen 
gebracht hätte, würde man denſelben ſicherlich nicht an einem ſo abgelegenen Orte, 
in der Hainleite, ſondern gewiß als Kurioſität, in der Nähe menſchlicher Wohnungen, 
der beſſeren Beobachtung wegen, ausgeſät haben.“ Es gilt daher ziemlich ſicher aus— 
gemacht, daß Blutbuchen an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten von 
ſelbſt entſtanden ſind, denn auch in Tirol kennt man eine Stelle in Roverodo, an 
der wahrſcheinlich die Blutbuche ſpontan aufgetreten iſt. 


Über die Schwarzburg-Sondershauſener Blutbuche füge 
ich nach ſchriftlicher Mitteilung des dortigen fürſtlichen Oberförſters 
Spannaus noch folgende nähere Angaben hinzu: Der Stamm, deſſen 
mittlerer Durchmeſſer in Bruſthöhe 100 em beträgt, iſt 27 m hoch. Die 
Krone beſchirmt eine Fläche von 380 qm. Ihre Maſt liefert bei Ausſaat 
50—60 Prozent Blutbuchen, eine verhältnismäßig erſtaunlich große 
Zahl, da Wechſelbeſtäubung mit naheſtehenden gewöhnlichen Rotbuchen 
ſicher anzunehmen iſt. Es ſind nämlich bei Verjüngung des umgebenden 
Beſtandes vorſorglicherweiſe die Nachbarſtämme mit der Blutbuche 
zuſammen übergehalten worden, um die Gefahren der Freiſtellung 
auszuſchließen. 

Daß die Blutbuchen hohen forſtäſthetiſchen Wert beſitzen, davon 
konnte ich mich im Mai 1898 vergewiſſern, als Land forſtmeiſter 
von Strauch mir die Blutbuchen im Ettersburger Revier bei Weimar 
zeigte. Inmitten des Maigrüns ihrer Umgebung bildeten jene Bäume 
eine herrliche Abwechſelung. 

Eine bemerkenswerte rotblättrige Spielart beſitzen wir auch vom 
Spitzahorn. Vor etwa 65 oder 70 Jahren bemerkte Hofgärtner Schwed— 
ler in Slawentzitz in Oberſchleſien auf einem Saatbeet zwiſchen ge— 
wöhnlichen Sämlingen zwei rotblättrige Pflänzchen vom Spitzahorn, 
das eine ging zugrunde, das andere, nachdem Entdecker benannt, wuchs 
zu einem ſtattlichen Stamme heran, deſſen Umfang in Bruſthöhe jetzt 
165 em beträgt. Der Blutbuche iſt der „Schwedler-Ahorn“ nur im 
Frühjahr gleichwertig; denn ſein Laub wird ſchon im Juni wieder grün, um 
ſich erſt im Herbſt durch ſchöne bunte Farben wieder auszuzeichnen. Letzterer 
Vorzug pflegt auch den meiſten von ihm abſtammenden Sämlingen eigen 
zu ſein, während ſich die rote Frühjahrsfarbe nur unvollkommen vererbt. 

Der deutſche Wald hat auch eine „Bluteiche“ (Qu. ped. fol. atro- 
purpureis) hervorgebracht, welche Bechſtein im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts im Lauchaer Holz des Herzogtums Gotha auffand. Sie 
wächſt ſehr langſam und ſie wird deshalb wenig vermehrt. 
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Unter den bunten Eichen iſt wohl die Goldeiche in Koſchnöwe, 
Kreis Trebnitz in Schleſien, die ſchätzenswerteſte. Deren Alter mag 
100 Jahre betragen. Völlig frei erwachſen bildete ſie einen mächtigen 
Wipfel aus, deſſen Belaubung im erſten Frühjahr prachtvoll goldig er— 
ſcheint. Im Hochſommer ſind nur noch die der Sonne zugewendeten 
Blätter gelb, die anderen nehmen hellgrüne Farbe an. — Wahrſchein— 
lich ſtammen die jetzt in allen Baumſchulen vermehrten Qu. ped. Con- 
cordia von jener alten Eiche ab; denn es iſt mir bekannt, daß vor Jahr— 
zehnten der Handelsgärtner Mohnhaupt in Breslau Sämlinge der 
Koſchnöwer Goldeiche erhalten hat. 

Es gibt wohl in jedem Wald Eichen, die im Frühjahr ſchön kupfrig 
austreiben, andere, die rote Johannistriebe entwickeln, auch ſolche, 
deren Herbſtlaub beſonders ſchöne Farbentöne annimmt, während die 
Belaubung von anderen ſaftig grün bleibt, bis die Herbſtfröſte der Herr— 
lichkeit ein Ende machen. 

Mußte ich mich für farbige Spielarten auf die Vorführung weniger 
Beiſpiele von nur drei Holzarten beſchränken, ſo muß für die Blattformen 
der Betrachtung eine noch engere Grenze gezogen werden. Lediglich 
von dem vielgeſtaltigen Eichenlaube will ich reden. 

Wer im Spätherbſt in einem Eichenbeſtand den Blick zu Boden 
ſenkt und einigermaßen aufmerkſam auf die Blattformen achtet, der 
wird über deren Vielgeſtaltigkeit ſtaunen. Auf wenigen Spaziergängen 
ſammelte ich lediglich von hier einheimiſchen Eichen die intereſſanten 
Blätter, deren Abbildungen ich hier einſchalte. 

Das vorangeſtellte Blatt einer Traubeneiche (a) iſt merkwürdig, 
weil es durch ſpitz auslaufende Lappen einen Übergang zu amerika— 
niſchen Blattformen zeigt. Das nächſte (ch) iſt zierlich doppelt gelappt. 
e zeigt eine geſpaltene Mittelrippe. d und e ähneln im Umriß Erlen— 
und Weidenblättern, f ſtammt von einer Baſtardform der Traubeneiche, 
welche durch den Blattſtiel ebenſo wie durch den Fruchtſtand ſich als 
Traubeneiche kennzeichnet, während das Blatt ſelbſt ausgeſprochenen 
Charakter des Stieleichenlaubes trägt. Die gewöhnlichſte Form des 
Stieleichenlaubes zeigt g, etwas ſeltner iſt h. Dieſe zierlich tiefgelappten 
Eichen glaubte G. L. Hartig als beſondere Art (Raſeneiche, Quercus 
altera tenerius dissecta) unterſcheiden zu müſſen. Ein merkwürdiges 
Naturſpiel, das Blatt in Kreuzform (i), entnahm ich einem Johannitrieb. 
Das letzte Blatt, welches hier folgt, iſt durch Ausfallen des oberſten Lap— 
pens zufolge Wuchsſtockung der Mittelrippe bemerkenswert, mehr aber 
durch ſeine Geſchichte: 
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Es war im Herbſt 1863, als Kaiſer Wilhelm, damals noch König 
von Preußen, eine Hofjagd in der Letzlinger Heide abhielt. Kurz vor 


a b 0 
Abb. 35. Abb. 36. 


Abb. 38. Abb. 39. Abb. 40. 


Abb. 41. Abb. 42. Abb. 43. 


Beginn eines angeſagten Treibens auf Wildſauen rief Se. Majeſtät 

den neben ihm ſeinen Jagdſtand einnehmenden Herrn v. Me yerinck 

zu ſich in ſeinen Wildſchirm und richtete an ihn die Frage, ob er ſchon 
11* 
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einmal ein Eichenblatt mit zwei abgerundeten Spitzen im Walde ge- 
funden habe. Herr v. Me yerinck verneinte dies, indem er ſagte, daß 
er darauf noch nicht geachtet habe. — „Denken Sie ſich,“ erzählte als— 
dann König Wilhelm, „daß ich ſoeben in meinem Jagdſchirm ein ſolches 
Eichenblatt gefunden habe, es iſt das zweite in meinem Leben, welches 
ich ſehe. Nun will ich Ihnen aber auch mitteilen, weshalb mich dies in— 
tereſſiert: Als ich eines Tages mit meinen Geſchwiſtern bei meinem 
hochſeligen Vater in Sansſouci war, ſagte dieſer zu uns 
Kindern: „Geht einmal in den Park und ſeht zu, ob 
ihr ein Eichenblatt findet, das oben mit zwei ſtumpfen 
Spitzen endigt. Es wäre intereſſant für mich, und wer 
mir ein ſolches Blatt bringt, erhält eine Belohnung.“ 
— Wir Geſchwiſter eilten davon und ſuchten unter den 
Eichen ſehr eifrig. Ich hatte das Glück, das erſte Blatt 
mit zwei ovalen Spitzen zu entdecken und lief jubelnd 
zum Papa. Ich traf ihn auf der Terraſſe und gab es 
ihm. Sehr gut, ſagte der König, jetzt bin ich zufrieden; nun werde ich 
den Roten Adlerorden mit Eichenlaub ſtiften. Du, Wilhelm, wirſt Deine 
Belohnung erhalten. — Dieſe Belohnung habe ich aber nie bekommen“, 
ſagte Se. Majeſtät und lachte. 
Das Blatt „mit zwei ſtumpfen Spitzen“ übergab der König Herrn 
v. M., ließ ſich auch von ihm Papier und Blei— 
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Abb. 44. 


0 \ ſtift geben und zeichnete ein normales und ein 
> 7 zweiſpitziges Blatt. 

S 1 \ 7 Daß ich auch dieſe Zeichnungen des Königs, 
x ai \ A ebenſo wie das hiſtoriſche Blatt hier einſchalten 

NV, konnte, verdanke ich der Gefälligkeit des Majors 
N . von Me yerinck. 


Der aufmerkſame Leſer wird bemerkt ha— 
ben, daß es ſich im Vorſtehenden nur zum Teil 
um die Blätter ausgebildeter Spielarten, des öfteren aber um zu— 
fällige Bildungen handelte, aber gerade deren Vorkommen bietet 
viel Intereſſantes. Beſonders Johannitriebe neigen dazu, ganz aus der 
gewöhnlichen Form fallende Geſtalten anzunehmen, wie z. B. in obiger 
Figur das Blatt i. — Eine Ausnahme von der Regel bildet die von 
Dr. Borggreve um das Jahr 1875 im Kottenforſt bei Bonn auf— 
gefundene und ſpäter in den botaniſchen Garten zu Bonn verpflanzte 
Quercus sessiflora Smith forma mutabilis Hanst. Die erſten Triebe 
dieſes jetzt etwa 10 m hohen Baumes entwickeln 20—30 em lange, ſtark 


Abb. 45. 
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zerſchlitzte, an Seetang erinnernde Blätter, die Johannitriebe aber ent— 
wickeln völlig normale Belaubung. 

Der Zeitpunkt des Laubausbruches einzelner Spielarten 
wurde bisher nur von dem Geſichtspunkt aus betrachtet, daß ſpät ergrü— 
nende und dementſprechend auch ſpäter blühende Eichen, Buchen und 
Fichten der Gefahr der Spätfröſte weniger ausgeſetzt ſind und man hat 
daher die Anpflanzung von ſolchen empfohlen. Aſthetiſch wichtiger und 
von dieſem Geſichtspunkt aus beachtenswert ſind die früh ergrünenden 
und entſprechend zeitiger blühenden Spielarten. In der Nähe der Woh— 
nung werden ſolche beſonders willkommen ſein, weil ſie mit den erſten 
Lenzesſtrahlen ihre Knoſpen ſchwellen. Hier in Poſtel entwickeln ſich in 
manchen Jahren die zeitigſten Traubeneichen vier Wochen früher, als 
die ſpäteſten Stieleichen. Dieſe Angabe widerſpricht der hergebrachten 
Meinung von der Reihenfolge, in der die Eichen ergrünen; aber es iſt 
doch ganz natürlich, daß die Traubeneiche, die bekanntlich darauf ein— 
gerichtet iſt, in der Jugend eine verhältnismäßig ſtarke Beſchirmung zu 
ertragen, zeitig ihr Laub entfaltet, denn ſpäter iſt ihr der Lichtgenuß 
durch den Oberſtand geſchmälert. 


10. Spielarten mit abweichend gefärbten Blüten, Früchten 

und Zapfen. 

Über die Farbenſpielarten der Blüten, Zapfen und Früchte 
unſerer Holzarten iſt verhältnismäßig am wenigſten zu ſagen. Hübſch 
und auffällig ſind an Waldrändern zur Blütezeit die ſeltenen bunt blühen— 
den Kiefern. Vor Jahren ſtellte ich einen Strauß aus Kiefernzweigen 
mit erdbeerfarbenen, ſchwefelgelben und orangeroten Blüten zuſammen. 
Kein Ziergehölz aus dem Garten hätte ſchöneren Tafelſchmuck liefern 
können! 

Die ſchönſte Samenſpielart unſerer Waldungen iſt der rotflügelige 
Bergahorn, welcher unter dem Namen A. Ps. erythrocarpum in den 
Baumſchulen vermehrt wird. Derartige Bäume prangen von Mitte 
Juni an im Schmuck herrlich roſenroter Samentrauben. 

Die meiſte Beachtung der forſtlichen Praxis fanden bisher (von 
Dr. Kienitz und anderen ſind ſie ſtudiert worden) die rot- und grün— 
zapfigen Spielarten unſerer Fichten. Welche von beiden ſchöner 
ſei, das zu entſcheiden, mag Geſchmackſache ſein, es kommt aber darauf 
an, daß jede Farbe recht klar auftrete. Unbeſtimmte Miſchſorten ſind 
minder hübſch. 
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Den Abſchnitt über die Spielarten ſchließe ich mit der Bemerkung, 
daß ſelbſtverſtändlich Bäume vorkommen, die in mehr als einer Hin— 
ſicht von der gewöhnlichen Erſcheinung der Art abweichen. So 
hatte ich hier am Waldrand eine maleriſche Kiefer, die auffallend dreh— 
wüchſig emporwuchs und durch rote Blüten ſich auszeichnete. Ein eifriger 
Forſtgehilfe, der letzteren Vorzug nicht kannte, hat ſie als verwerflichen 
„Protzen“ weghacken laſſen. 


11. Hiſtoriſch bemerkenswerte Bäume. 


Manche Bäume ſind nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern als Zeu— 
gen früherer Ereigniſſe ſchätzenswert. Am wichtigſten in dieſer 
Hinſicht ſind diejenigen, die an verlaſſene Wirtſchaftsweiſen er— 
innern. Jetzt vermerkt man ſorgfältig alle noch vorhandenen „Bienen— 
beutekiefern“ als Wahrzeichen für einſt im Walde betriebene Zeidel— 
wirtſchaft. Wie lange wird es dauern, da werden unſeren Nachkommen 
die alten Kopfholz- und Schneidelholzbäume als Wahrzeichen verlaſſener 
Wirtſchaftsweiſen ebenſo ſelten zu Geſicht kommen, wie uns die Bienen— 
beutekiefern. 

Kulturhiſtoriſch ebenſo wie forſtbotaniſch intereſſant iſt das Vor— 
kommen von verwilderten Speierlingen in der Königl. Oberförſterei 
Heteborn im Bez. Magdeburg. Vermutlich von den Mönchen zu— 
gleich mit dem Weinbau eingeführt ſind ſie in den Wald ausgewandert, 
wo ſie ſich jetzt ſorgſamſter Pflege erfreuen. Der ſtärkſte von den fünf 
aufgefundenen Stämmen hat in Bruſthöhe 32 em Durchmeſſer. 

Manche Bäume ſind Zeugen uralten, aber noch immer nicht 
ganz überwundenen Aberglaubens. So z. B. fanden ſich in Poſtel 
zwei Eichen, die im unteren Stammteil geſpalten worden ſind. Man hat 
den Spalt ſo weit auseinandergetrieben, daß ein Kind hindurchgeſchoben 
werden konnte, und das geſchah in der Abſicht, ein Bruchleiden zur Hei— 
lung zu bringen. Wenn der Baum wieder zuſammenwüchſe, ſollte auch 
der Bruch heilen. Der gleiche Aberglaube beſteht auch in weit von hier 
entfernten deutſchen Gebieten. 

An hiſtoriſchen Bäumen iſt der Nordweſten Deutſchlands, wo 
die Gerichts- und Femlinden eine Rolle ſpielen, reicher als der Oſten, 
aber auch bei uns führt mancher hiſtoriſche Baum als allein übrig ge— 
bliebener Zeuge längſt vergangener Tage ein faſt tragiſches Daſein, 
z. B. ein Roßkaſtanienbaum bei Filehne. Von dieſem erzählt 
ein ſchwungvolles Gedicht, daß der Baum von einer Kaſtanienallee allein 
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übrig blieb, als der Zorn der Fürſtin Sapieha die Vernichtung der Allee 
befahl, weil Friedrich der Große die ſchöne Anlage mit Befriedigung ge— 
ſehen und ſie gelobt hatte. 

Wer den neueren Beſtrebungen der Aufzeichnung von „Natur— 
denkmälern“ ſeine Aufmerkſamkeit bisher nicht geſchenkt hat, der wird 
vielleicht das vorſtehende Kapitel für zu lang halten; aber ich bitte mir 
zu glauben, daß es zehnmal ſo lang geworden ſein würde, wenn ich der 
gewaltigen Fülle des ſchon jetzt geſammelten Stoffes und meinen eigenen 
Beobachtungen gegenüber nicht eine ſehr ſtrenge — faſt möchte ich ſagen, 
eine grauſame — Selbſtbeſchränkung geübt hätte. 


Zwölftes Kapitel. 


Schönheit der Tiere des Waldes. 


Wenn wir jetzt von der Betrachtung der Pflanzenwelt zur Würdigung 
der Tiere des Waldes übergehen, ſo wird nicht leicht jemand verkennen, 
daß wir von Niederem zu Höherem vorſchreiten. 

Weit mehr als die Pflanze ſtellt das Tier ein Weſen für ſich dar. 
Die Tiere, abgeſehen von den niedrigſten, ſind im eigentlichen Sinne 
Individuen und für ſich abgeſchloſſene Ganze; dies iſt ihr beſonderer 
Vorzug. Von der jungen Pappel können wir den Wipfel abhauen und 
neben dem Stumpf in die Erde ſtecken, Stamm und Wipfel werden weiter 
wachſen, die Verſtümmelung des erſteren bemerkt nach zehn Jahren nur 
noch das Auge des Kenners. Anders im Tierreich! Rumpf und Glieder, 
das kunſtvoll geordnete Innere und die Decke, alles ergänzt einander. 
Ein hohler Lindenbaum kann noch dreihundert Jahre weiter grünen, 
wenn aber das Kupfermantelgeſchoß das Herz des Rehbocks verletzte, 
dann iſt der ganze Bock dahin. 

Schon an früherer Stelle lernten wir den Ausſpruch Schillers 
kennen: „Der Grund der Schönheit iſt überall Freiheit in der Erſcheinung.“ 
Dieſem Satze entſpricht in höherem Sinne erſt das Tier. Die Pflanze 
wird bewegt vom Wind, vom flutenden Waſſer, vom vorüberſtreichenden 
Tier oder vom Menſchen. Zwar entfaltet ſie ſelbſtändig ihr Laub, ihre 
Blütenknoſpen, zwar kehrt ſie aus eigener Kraft in die alte Stellung 
zurück, wenn fremde Gewalt ſie beugte; aber wie unbedeutend ſind ſolche 
Lebensäußerungen im Vergleich zur Bewegungsfreiheit der höheren 
Tierwelt, welche der Schwerkraft kaum noch untertan zu ſein ſcheint. 
Den Sieg über die Schwere bekundet deutlich das Tragen des Hauptes. 
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Die Schönheit des Rotwildes und der Rehe beruht zum guten Teil auf 
ihrer Haltung. Des Vogelfluges, der die Schwerkraft am vollkommenſten 
überwindet, wird weiter unten noch gedacht werden. 

In dem dem Wohlgefallen an der Geländebildung gewidmeten Kapitel 
dieſes Buches habe ich darauf hingewieſen, daß mit den geſteigerten An— 
ſprüchen des Kulturlebens unſere Sehnſucht nach Freiheit wächſt. Es 
ſteigert ſich bis zum Krankhaften unſer Verlangen, von ein— 
engenden Schranken befreit zu werden. Dieſe Sehnſucht treibt 
uns ins Hochgebirge, auf die See, in die Wüſte. Wir fühlen uns ſelbſt mit 
frei, wo wir andere, wenn auch niedriger organiſierte Weſen im Genuß 
der Freiheit ſich tummeln ſehen. Den gut gehaltenen Hirſch im zo— 
ologiſchen Garten zu betrachten, iſt wahrlich bequem. Alle Lebensvorgänge 
vom Abwerfen der Stangen bis zum erneuten Aufbau des meiſt unverhält— 
nismäßig ſtark entwickelten Geweihs können wir ganz nach Belieben 
aus nächſter Nähe beobachten; aber wie wenig bedeutet die Summe 
aller dieſer Wahrnehmungen gegen einen einzigen Blick auf den Beherrſcher 
des Waldes, der in freier Wildbahn, vielleicht in 150 m Entfernung über 
das Geſtell trollend, ſich unſerer Bewunderung für wenige Sekunden 
darbietet. — Als ich meinen unvergeßlichen Lehrer, den ſo heiter bean— 
lagten Altum, das letztemal beſuchte, da fand ich ihn trüb geſtimmt. 
„Wozu ſoll ich noch leben?!“ klagte er, „ich höre nicht mehr den Schrei 
des ſchwarzen Milans und des Schreiadlers, die aus den hieſigen Wal— 
dungen verdrängt ſind!“ — Je ſchwerer ſie zu zähmen ſind, je mehr ſie 
ſich vom Menſchen fern halten, deſto ſtärker wirken auf uns die Tiere des 
Waldes. Weil ſie frei erſcheinen, darum fühlen wir uns ihnen gegenüber 
auch frei. Ich kann ſolche Empfindung nicht ſchöner ausdrücken als mit 
den Worten Flörickes, der von der Jagd in der Wüſte rühmt: „Dabei 
durchzieht ein Gefühl mit ſüßer Wolluſt die Bruſt, ein Gefühl, das wir 
überziviliſierten Europäer nur zu oft verlernt haben und das doch das 
höchſte und heiligſte iſt, das Gefühl ſchrankenloſer, unendlicher, echt 
männlicher Freiheit.“ 

Von der Gebundenheit an die Scholle gelöſt folgt das Tier 
ſeineneigenen Geſetzen, nicht ohne Bewußtſein, aber doch ſchuldlos. 
Im Anſchauen der frei lebenden Tiere haben wir die Empfindung, daß die 
Natur ſich zu einer höheren Lebensſtufe erhebt, „ſie gibt ſich“, um einen 
Ausdruck Viſchers zu gebrauchen, „ein Zentrum, worin ſie ſich ſelbſt 
vernimmt“. 

Oft im Widerſtreit der Pflichten ſchwankend, oft unterlaſſend, was 
wir tun ſollten und manchmal tuend, was wir unterlaſſen ſollten, blicken 


Schönheit der Tiere des Waldes. 169 


wir zu den freien Tieren des Waldes hin als zu ſchuldloſen 
Weſen. Das Haustier, welches mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit zu uns 
gehört, tut mit dem Menſchen Gutes und Böſes. Der Hund, der ein 
Totengräber wird, iſt wirklich demoraliſiert zu nennen, wie Viſcher 
zutreffend ausführt, aber das freilebende Tier iſt unſchuldig, weil es nicht 
Gutes und Böſes unterſcheidet. Da gibt es keinen Anklang an Tugend 
und Schuld. Das ſchuldloſe Tier erfüllt uns mit Wohlgefallen. 

Leider trüben wir uns nur zu oft die Freude an der unſchuldvollen 
Tierwelt, indem wir Schuld da zu erblicken glauben wo keine iſt. Den 
Raubtieren und den forſtſchädlichen Inſekten gegenüber iſt unser Urteil 
nicht unbefangen und nur halb entſchuldigend urteilt mancher über 
dieſe Unbequemen: „Sie ſind eigentlich ganz hübſch.“ 

Wenn das Tierleben des Waldes ſich uns längere Zeit verbirgt, ſo 
erſcheint der Wald tot; er beginnt uns zu langweilen. Solcher Abſpannung 
gegenüber genügt dann ſchon eine geringfügige Außerung des Tier- 
lebens, um unſere Aufmerkſamkeit wieder zu wecken, unſer Gemüt nach 
der einen oder der anderen Richtung hin anzuregen. — Solche Eindrücke 
leben ſehr zahlreich in meinem Gedächtnis. Nur von einem will ich hier 
berichten: Unter liebenswürdiger Führung bereiſte ich vor drei Jahren 
Königliche Forſtreviere der Johannisburger Heide. Zum Schönſten mit, 
was mir geboten wurde, gehörte eine Kahnfahrt auf dem ſpiegelklaren 
Cruttinnfluß. Lautlos glitt unſer Boot in ſpäter Dämmerung auf dem 
raſch ſtrömenden Gewäſſer dahin, deſſen Wellen ſich zwiſchen den Stöcken 
der alten Erlen und Weiden am Ufer kräuſelten. Das Waſſer ſchien zu 
leben, aber alles andere ſchwieg oder träumte. Da erhob im Gebüſch 
anfänglich leiſe, dann lauter ein Rotkehlchen ſeine melodiſche Stimme. 
Nur einmal ſang es ſeine ſüße, fait melancholiſch ſtimmende Strophe; 
aber das genügte doch, um den Eindruck der Waldſzene zu bereichern. 
Der kleine Sänger meldete ſich als Zeuge, daß das tieriſche Leben nicht 
erſtorben ſei. 

Man darf ſagen, daß die großartigen Eindrücke des Wechſels der 
Jahreszeiten vorzugsweiſe von den Lebensäußerungen der Tierwelt 
ausgehen. Der Reiz, welcher in dieſem Wechſel liegt, entſchädigt uns 
überreich für die Unbilden der Winterſtürme, für die Gluten des Hoch— 
ſommers, die wir ertragen müſſen. Vielfache Gedanken verbindungen 
verſtärken dieſen Eindruck. Wenn im Spätherbſt der Ruf des Brunft— 
hirſches den Wald durchdröhnt, ſo ſagt er uns noch mehr als das eine, 
daß die Nächte kühler geworden ſind und daß ſich die Herbſtnebel als Vor— 
boten des Winters einſtellen. Wir hören es, daß der König der Wälder, 
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alle Zagheit hintanſetzend, auf den Plan getreten ilt, in einer Schönheit, 
die das Auge des Künſtlers ebenſoſehr erfreut, wie das Herz des Waid— 
manns. Wenn ſich am Frühlingsabend der Brummkäfer laut ſchwirrend 
zu ungeſtümen Fluge erhebt, dann erblicken wir in ihm den Herold der 
Waldſchnepfe, die wenige Minuten ſpäter zu ihrem Balzflug ſich auf— 
ſchwingt. 

Auch die Tageszeiten erhalten durch die Lebensäußerung der Tier— 
welt ihre eigene Weihe. Der jubelnde Finkenſchlag und die unheimliche 
Stimme des Waldkauzes bilden in dieſer Hinſicht die bezeichnendſten 
Gegenſätze. 

Auf dem Genuß ſolcher Gegenſätze beruht ein Hauptvorzug, den wir 
Landleute vor den Städtern voraus haben. Wer im Weſten Berlins nahe 
am Tiergarten, oder wer dicht am Treptower Park wohnt, und manchmal 
etwas Zeit hat, der darf wohl ſtundenweiſe an den wechſelnden Bildern 
halbwegs freier Natur ſich erfreuen; aber im Innern der Weltſtadt, was 
bietet ſich da dem Vielbeſchäftigten?! Der Winter bringt die Verkehrs- 
ſtockung in den Betrieb der Straßenbahn, auf deren regelmäßigen Gang 
der Großſtädter ſich eingerichtet hat, der Frühling bringt maßloſen Schmutz, 
der Sommer bringt Gluten, die in jeden Raum eindringen und ſelbſt bei 
Nacht der Kühlung nicht zu weichen pflegen, der Herbſt bringt Staub, 
dann Regen und wiederum Schmutz. — So geſtaltet ſich der Wechſel der 
Jahreszeiten in minder bevorzugten Stadtteilen der modernen Groß— 
ſtädte! — Nur zum Bewohner des Hinterhauſes (man pflegt es jetzt 
beſchönend Gartenhaus zu nennen) kommt ſeit Jahrzehnten der einſt ſo 
ſcheue Waldvogel, unſer gelbgeſchnäbeltes Schwarzdroſſelmännchen, und 
meldet ihm mit ſüßem Flötenton ſchon im März, daß die Herrſchaft des 
Winters zur Neige geht. 

Die vorſtehend kurz gekennzeichneten Dienſte leiſtet uns die Tierwelt 
unabhängig von ihrer Schönheit. Wenn wir uns nun dem eigentlichen 
Thema dieſes Aufſatzes beſtimmter zuwenden, ſo werden wir gut tun, 
zwei allgemeine Fragen vorweg zur Erörterung zu ziehen, nämlich: 
Sind die Tiere alle ſchön, oder ſind nur einige ſchön, und auf welchen 
Eigenſchaften beruht die tieriſche Schönheit? 

Die Frage, ob alle Tiere ſchön ſind, kann ſehr verſchieden 
beantwortet werden. Möbius hat ſie nachdrücklich verneint, und weil 
ihn dieſe Verneinung in Widerſpruch mit einer anerkannten äſthetiſchen 
Regel brachte, ſo hat er dieſe Regel bekämpfen zu müſſen geglaubt. Alle 
Tiere, ſo folgert er, ſind für Erhaltung der Art zweckmäßig organiſiert. 
Wenn nun alles Zweckmäßige ſchön wäre, dann müßten alle Tiere ſchön 
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ſein; viele Tiere ſind aber häßlich, folglich kann das Weſen der Schönheit 
nicht auf Zweckmäßigkeit beruhen. 

Hiergegen mache ich den Einwand, daß die Bildung eines Tieres 
immer nur für beſtimmte Lebensverhältniſſe zweckmäßig geſtaltet iſt. 
Nimmt man ein Tier aus den Lebensbedingungen heraus, für welche es 
geſtaltet worden, dann iſt es an dem neuen Ort in der Regel nicht zweck— 
mäßig ausgerüſtet, und dann erſcheint es auch nicht mehr ſchön. Orſted, 
der verdienſtvolle däniſche Aſthetiker, hat dieſen Fragen eine ſehr ein— 
gehende Unterſuchung gewidmet. Ich würde Unrecht tun, wenn ich es 
unterlaſſen wollte, hier als charakteriſtiſche Probe ſeiner Schreibweiſe 
eine Unterſuchung einzuſchalten, die er dem Schwan gewidmet hat. 
„Wir finden“, ſo ſchreibt Orſted, „den Schwan hübſch. Schon ſein reines 
Weiß, vereint mit dem Glanze der Federn, behagt dem Auge. Unſere 
Vorſtellung pflegt ihn als auf dem Waſſer ſchwimmend aufzufaſſen, wie 
es ſein Leben mit ſich bringt. Hierdurch geſchieht es, daß der Gedanke 
der Reinheit ſich unvermerkt mit dem Gedanken an den Schwan verknüpft. 
Während wir ihn auf dem Waſſer ſchwimmen ſehen, ſehen wir, wenn es 
ruhig iſt, ſein Bild unter ihm, was dem Auge durch eine anziehende 
Symmetrie wohltut. Des Schwanes Hals, den wir unter anderen Um— 
ſtänden zu lang finden würden, befriedigt den Blick nicht bloß durch ſeine 
ſchöne Biegung, ſondern auch durch die zur Stärke ſo paſſende Abnahme 
in der Dicke vom Rumpf zum Kopf empor. Unſere Einbildungskraft 
fügt der brüſtenden Stellung des Halſes noch den Gedanken an Stolz 
hinzu. Der rote Schnabel, der ſich zu der übrigen Weiße ſo gut ausnimmt, 
erhöht die Schönheit. Das große Auge trägt gleichfalls das Seinige 
dazu bei. Füge noch zu allem dieſem den Anblick, welchen man hat, wenn 
der Schwan ſeine Flügel erhebt und uns plötzlich an die Segel des Schiffes 
erinnert und an ſein Vermögen, ſich in die Luft zu erheben. Mag es 
immerhin ſein, daß die Einbildungskraft zu viel darein legt; das Bild, 
daß ſie ſich von dem Schwan bildet, iſt ſchön.“ 

Es ſcheint, daß Orſted nur an zahme Schwäne gedacht hat, er würde 
ſonſt nach der poſitiven Seite hin noch manchen wertvollen Gedanken 
herangezogen haben, z. B. das großartige Flugvermögen, welches den 
gewaltigen Zugvogel bis auf die ſüdliche Erdhälfte trägt. Über den Flug 
des Schwanes ſchreibt mir aus der in Oſtpreußen gelegenen Kgl. Ober— 
förſterei Nikolaiken Herr Oberförſter Mar mätzſchke, daß zwar einzelne 
fliegende Schwäne auf ihn keinen ſchönen Eindruck machen, daß aber 
mehrere bei hellem Sonnenſchein fliegende imponierend wirken, und 
daß das Geräuſch beim Fliegen harmoniſch wie Schellengeläute erklingt. 
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Dies gilt von dem dort allein vorkommenden Höckerſchwan, welchem 
eine Singſtimme verſagt iſt. In der Begattungszeit ſtößt er einen kurzen 
Ruf aus, auch Warnungs- und Locktöne läßt er hören, aber keinen Geſang. 

Hoffmann hat Schwäne beobachtet, wie ſie zur Nachtzeit mit 
gleichmäßigem Takte rudernd, ihre Bahnen durch das ſilbern ſpiegelnde 
Waſſer dahin zogen; ſüß erklangen dazu ihre lieblich ernſten Flötentöne, 
teils lang hingezogen, teils kürzer, dann wieder einzelne verlängert. — 
Das mögen Singſchwäne geweſen ſein. 

Nachdem Orſted den Schwan geprieſen hat, wie er auf ſeinem Ele— 
ment, dem Waſſer erſcheint, fährt er fort: „denke dir, daß du ihn nie anders 
als in einem Hühnerhof wie ein Haustier hätteſt umhergehen ſehen, du 
würdeſt ihn ſelten in ſeiner reinen Weiße zu ſehen bekommen; du würdeſt 
nicht umhin gekonnt haben, auf ſeine kurzen Beine, breiten Füße und 
ſeinen wackelnden Gang zu merken. Auch der lange Hals würde dir minder 
gefallen, wenn du näher kämſt, um ihn mit dem kurzen Rumpfe zu ver- 
gleichen. Hierauf gibt man nicht ſo acht, wenn der Schwan auf dem Waſſer 
dahin fließt, wo der unterſte Teil des Halſes, welcher horizontal vorgeſtreckt 
iſt, und als ein Teil des Rumpfes ſelbſt erſcheint, und, vom Waſſer getragen, 
ſowohl zum Gleichgewicht beiträgt, als auch verhindert, daß wir einen 
ſolchen Gedanken von unvollkommenem Gleichgewicht faſſen, das wir 
ihm beilegen müſſen, wenn wir ihn in ſeiner Stellung auf feſtem Grund 
und Boden genau betrachten. Kurz, das Schönheitsbild, daß du zufolge 
einer ganz anderen Erfahrung vom Schwane haſt, würde in hohem 
Grade geſchwächt worden ſein, wenn du ihn nur außerhalb ſeiner rechten 
Naturſtellung gekannt hätteſt.“ 

Man kann allenthalben ähnliche Beobachtungen auch an ſonſt ver— 
achteten Tieren machen. Die Maus z. B., häßlich, wenn ſie verängſtigt 
in der Falle umherſpringt, iſt zierlich, wenn ſie im Freien ſich unbeobachtet 
glaubt. 

Die Tierwelt iſt ſo artenreich, ſo mannigfaltig ſind ihre Lebens— 
äußerungen, daß niemand, auch der Gelehrteſte nicht, ihr vollkommen 
gerecht werden kann. So begegnet es z. B. Möbius, daß er den Fuchs 
ganz falſch beurteilt. Im Vergleich zum Wolf und Schakal äußert Möbius 
über den Fuchs, er ſei nicht ſo ſchön, er habe kürzere Beine und trage 
Hals und Kopf niedriger, dadurch erſcheine ſein Gang mühevoller, ſein 
Blick ſchweife ſcheu und unſicher umher. 

Wieviel treffender hat Viſcher den roten Räuber charakteriſiert: 
„Wie er daſteht, jo vornehm-läſſig, ſo voll Bewußtſein. Man ſieht auf 
den erſten Blick: es rollt adliges Blut in ſeinen Adern; aber das ſchwer— 
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fällige Standesvorurteil iſt längſt überwunden, aller Zwang abgetan; 
es iſt jenes savoir vivre in ihm, das ihm erlaubt, jeden Augenblick ſeine 
Würde wegzuwerfen, weil er ſich getrauen darf, ſie in jedem Augenblicke 
wieder zu ergreifen.“ 

Jedweder Waidmann wird über das erſte Urteil den Kopf ſchütteln, 
dem zweiten aber freudig beitreten. 

Auch die Fleder mäuſe gehören zu den Tieren, die Möbius — 
wie übrigens leider die Mehrzahl unſerer Zeitgenoſſen — nicht zu wür— 
digen weiß. In ſeinen Augen „widerſprechen die Eigenſchaften der 
Fledermäuſe der Geſtalt wohlgegliederter Säugetiere ſo ſehr, daß ſie 
trotz ihrer Flugfertigkeit nicht gefallen und auch deshalb nicht, weil ſie 
im Dunklen fliegen. Zu ihrem nächtlichen Fluge und zum Fangen nächt— 
licher Inſekten ſtimmt ihre dunkle, nicht auffällige Farbe. Man wird 
unvermutet von ihnen überraſcht zu einer Zeit, wo die ſchönen Flieger 
ruhen“. 

Als Schüler Altums kann ich hier dem gelehrten Zoologen nicht 
folgen. Für mich iſt gerade die Fledermaus ein bewundernswertes Meiſter— 
ſtück der unerſchöpflich neue Formen hervorbringenden Natur, und als 
Jäger werden wir vom Zickzackflug der Zwergfledermaus, vom male— 
riſchen Dahingaukeln der größeren Arten nicht unangenehm überraſcht, 
wohl aber höchſt angenehm unterhalten. Die Fledermäuſe wären uns 
nichts, wenn ſie bei Tage flögen, ſo aber kennzeichnet pipistrellus durch 
ihr Erſcheinen ſcharf das Eintreten der Dämmerung und serotinus be— 
kundet, wenn ſie ſich am Waldſaum ſehen läßt, daß es Nacht wird. Wie oft, 
wenn ich am ſüdlichen Saume des Katholiſchhammerſchen Forſtreviers 
vergeblich auf die Herbſtſchnepfe harrte, hat das Gaukelſpiel der großen 
Fledermäuſe mir Genuß bereitet. 

Wenn es nun ſchon bedeutenden Vertretern der Wiſſenſchaft be— 
gegnet, daß ihr Urteil aus mangelnder Vertrautheit mit dem Natur— 
leben fehlgeht, wie viel leichter uns. So liegt es gewiß mehr an unſerer 
mangelnden Erkenntnis, als am Gegenſtande, wenn viele Tiere uns 
mißfallen. Auch Gedankenverbindungen tragen daran einige Schuld. 
Beim Anblick der Reptilien z. B. beeinflußt uns ungünſtig der Gedanke 
daran, daß ſie alle kalt ſind, und daß viele giftig ſind. Die Rolle, welche 
ſie in Sage, Märchen und Dichtung und in der Kunſt ſpielen, fällt auch 
mit ins Gewicht. Daß die Kunſt den Engeln gern Vogelflügel, den böſen 
Geiſtern aber Fledermausflügel verleiht, entſpricht einerſeits dem Volks— 
empfinden, wirkt aber auch umgekehrt auf unſer Empfinden und auf 
unſer Geſchmacksurteil zurück. 


174 Die Schönheit der Natur. 


Nun gibt es Tiere, die uns noch mehr mihfallen, als Orſteds 
Schwan im Hühnerhof. Um deren gleich recht verſchiedenartige zu nennen, 
ſei das Nilpferd, die Kröte, der Tauſendfuß erwähnt. Aber auch dieſe 
pflegen wir nur außerhalb derjenigen Bedingungen zu ſehen, für welche 
ſie geſchaffen ſind. Ahnliches gilt von den Affen. Mit der Löſung dieſer 
Fragen beſchäftigt, griff ich zu Halliers „Aſthetik der Natur“, weil ſie 
den Nilpferden und den Affen längere Abſchnitte widmet. Anfangs 
war ich enttäuſcht. Ich hatte eine gründliche Unterſuchung erwartet 
über die Frage, ob dieſe Tiere ſchön oder häßlich ſeien. Statt deſſen traf 
ich lebhafte Schilderungen von Jagdabenteuern und Beſchreibung der 
Lebensgewohnheiten von Nilpferden, Meerkatzen uſw. Als ich aber zu 
Ende geleſen, da wußte ich Beſcheid. Aus dem jammervollen Waſſer— 
becken des zoologiſchen Gartens war das Nilpferd für mein geiſtiges Auge 
an die gewaltigen Stromufer tropiſcher Flußgebiete verſetzt, und die 
Meerkatzen hüpften nicht mehr kümmerlich von einem dürren Aſt auf 
den andern, ſie lebten familienweiſe im Geäſt einer Vegetation, die 
eben ſo fremd anmutet, wie die geſelligen Klettertiere ſelbſt, und alles 
geſtaltete ſich zu harmoniſch befriedigenden Bildern. 

Solche Erwägungen werden uns aber doch nicht darüber hinweg— 
helfen, daß manche jungen Tiere wegen ihrer Unbeholfenheit oder 
wegen des Mißverhältniſſes in ihren Körperformen mißfallen. Wer 
könnte einen dreitägigen Spatz ſchön finden, ſelbſt wenn er ihn im Neſte 
betrachtet, wo er hingehört? — Aber wer zwingt uns denn, das junge 
Tier als Einzelweſen aufzufaſſen? Erſt mit ſeinen Geſchwiſtern und mit 
dem Neſt bildet es ein Ganzes, und auch die fürſorgenden Alten gehören 
dazu. Erſt die aufeinander angewieſene Lebensgemeinſchaft bietet 
Vollkommenes. Das Rehkitz gehört zur Ricke, der Star in den heiteren 
Schwarm ſeiner Artgenoſſen. Auch das an und für ſich Schöne gewinnt 
durch Hinzutreten ergänzender Glieder einer Lebensge meinſchaft. 
Das Alttier, wenn es am Rande der Dickung ſichert, gewinnt höheren 
äſthetiſchen Wert, ſobald wir bemerken, daß Schmaltier und Kalb ihm 
folgen. 

Als Glieder der Lebensgemeinſchaft wohnt den jungen Tieren 
der Reiz inne, der allem Werdenden eigen iſt. 

In Einzelfällen beruht unſer ungünſtiges Urteil nur auf der Schwäche 
unſeres Sehvermögens. Mit der Lupe, unter dem Mikroſkop 
enthüllen ſich Schönheiten, die dem unbewaffneten Auge ver— 
borgen bleiben. — Ratzeburg rühmt ſich, zur „Zelebration“ von Pfeil 
den „ſchönen“ Bostrichus Pfeilii „kreiert“ zu haben — das war jeden— 
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falls eine Schönheit nur für die Lupe. — (Das „ſchöne“ Tier heißt jetzt 
Hyleborus pfeilii Ratz.) 

Wiſſenſchaftliche Vertreter der Aſthetik des Naturſchönen ſuchen 
ſich über die Schwierigkeiten der vorſtehenden Frageſtellungen auch da— 
durch hinwegzuhelfen, daß ſie auf die ſogenannten Modifikationen 
des Schönen verweiſen. 

Das Ungeſchlachte und das Furchtbare können am rechten Ort 
erhaben erſcheinen und manches, was nicht geradezu ſchön iſt, erſcheint 
humorvoll oder komiſch. Dichter und Künſtler haben ſolcher Be— 
trachtungsweiſe von jeher die Wege geebnet. Als hervorragendes Bei— 
ſpiel in erſterer Beziehung nenne ich die Verherrlichung des Krokodils 
im Buch Hiob, Kapitel 41: 

„Auf ſeinem Nacken herbergt die Gewalt, 
Und vor ihm her hüpft tanzend das Verzagen.“ 

Das Komiſche im Tierleben hat wohl kein Maler beſſer erfaßt, als 
Kaulbach, als er die Tiergeſtalten für Goethes Reineke Fuchs ver— 
menſchlichte. Den Dichtern hat am meiſten der arme Froſch herhalten 
müſſen, wenn ſie menſchliche Schwächen geißeln wollten. Nun können 
wir den Froſch kaum ſehen oder hören, ohne ſeine Geſtalt oder Stimme 
zu vermenſchlichen, und wenn wir das tun, ſo erſcheint uns der Froſch 
komiſch. 

Die Form der Tiere iſt wichtiger als ihre Farbe, weil ihr innerer 
Bau mit der Oberflächengeſtaltung im engſten Zuſammenhang ſteht, 
und weil der Körperbau geſtattet, Schlüſſe auf die Lebensweiſe der 
Tiere zu ziehen. Möbius macht auf den tiefgreifenden Unterſchied auf— 
merkſam, welcher zwiſchen den tragenden Teilen beſteht, je nachdem das 
Getragene Ortsveränderungen vornehmen ſoll, oder nicht. Säulen 
ruhen auf breitem Sockel, Bäume klammern ſich mit weitausladendem 
Wurzelauslauf an den Boden; ſchlank aber ſind die Läufe der flüchtigen 
Wiederkäuer, die Ständer der ſchreitenden und hüpfenden Vögel. Von 
fern her regieren gewaltige Muskeln den leichten Fuß mittels feſter Sehnen; 
wie beim Hirſch, ſo bei der ſchnellfüßigen Waldſchnepfe, oder dem eiligen 
Laufkäfer. 

Reichgegliederte Tiere ſind beſonders ſchön, wir müſſen aber 
die Gliederung überſehen können. Am Tauſendfuß, an der Spinne, 
an der Blattweſpenlarve verwirrt die Menge der Beine, und darum 
betrachten wir ſie nicht mit äſthetiſchem Wohlgefallen. Es kann auch das 
Fehlen deutlicher Begrenzung der Körperabſchnitte die Gliederung un— 
ſerem Auge verbergen. Aus dieſem Grunde gefallen manche Käferarten, 
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z. B. Buprestiden, weniger, ſelbſt wenn ſie ſehr ſchöne Farben tragen. 
Es mißfallen uns aus dieſem Grunde auch fette Tiere. Es iſt ein Vorzug 
des Wildes vor den Haustieren, daß wir ſeine Körperformen meiſt ange— 
meſſen, aber nicht übertrieben gerundet, ſehen. 

Die Schönheit der Tiere wächſt mit der Deutlichkeit des Einheits— 
bezuges zwiſchen dem Ganzen und ſeinen Teilen. Beſonders 
ſchön ausgedrückt finde ich das in Schillers Brief an Körner vom 23. 
Februar 1793, wo es heißt: 

„Vollkommen iſt ein Gegenſtand, wenn alles mannigfaltige an ihm 
zur Einheit ſeines Begriffes übereinſtimmt; ſchön iſt er, wenn ſeine Voll— 
kommenheit als Natur erſcheint. Die Schönheit wächſt, wenn die Voll— 
kommenheit zuſammengeſetzter wird, und die Natur dabei nichts leidet; 
denn die Aufgabe der Freiheit wird mit der zunehmenden Menge des 
Verbundenen ſchwieriger und ihre glückliche Auflöſung eben darum 
überraſchender.“ 

Beſonders glückliche Auflöſungen derartiger „Aufgaben der Frei— 
heit“ — ich gebrauche die vorſtehenden Schillerſchen Ausdrücke — 
finden wir bei denjenigen Bildungen am Tierkörper, die wir als Schmuck 
anzuſehen gewöhnt ſind, welche aber tatſächlich nicht unwichtige Aufgaben 
erfüllen. Dies gilt u. a. vom reichbehaarten Schwanz des Eichkätzchens, 
der als Balanzierſtange und als Fallſchirm nicht minder wichtig iſt, wie 
er dem allzu kurzen Kletterer zum Schmuck gereicht. Dies gilt auch ganz 
vorzugsweiſe von den Geweihen und den Gehörnen unſerer 
Hirſcharten und der Rehe, die nicht minder als Waffe wie zum Schmuck 
dienen. — Solche Trophäen ſammelnd, bemerkt der Jäger, daß keine 
der anderen gleich iſt. Jede folgt denſelben Bildungsgeſetzen, aber mit 
Freiheit, und ſie „befriedigt hierdurch den allgemeinen menſchlichen 
Trieb, bekannte Geſetze in immer neuer Form verſinnlicht zu ſehen“ 
(Möbius). 

Doch kehren wir zurück zu Schiller. Er verlangt Mannigfaltiges, 
welches zur Einheit übereinſtimmt. Soweit es ſich um die Formen 
handelt, iſt Symmetrie eines der ſtärkſten Bänder, geeignet, Mannig— 
faltiges zur Einheit zu verbinden. Zerſtörte Symmetrie empfinden wir 
als Diſſonanz, wenn es ſich um Weſentliches handelt, anderenfalls kann 
ängſtlich behauptete Symmetrie pedantiſch erſcheinen. Dementſprechend 
haben wir an geringfügigen Verſchiedenheiten der rechten und der 
linken Geweihſtange nichts auszulegen, ſie können uns ſogar inter: 
eſſant erſcheinen, unſchön aber iſt eine weſentliche Verſchiedenheit beider 
Stangen. 
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Die Symmetrie ſpielt am Tierkörper eine große Rolle. Ein Birk— 
hahn, dem man die Hälfte ſeines Spieles weggeſchoſſen hätte, würde 
häßlich, zum mindeſten komiſch ausſehen, denn das Spiel iſt für ihn 
etwas Weſentliches; der Weidman aber ſteckt gern ein halbes Spiel auf 
ſeinen Hut. Das entſtellt ihn nicht, denn es bildet eine unweſentliche 
Zutat. 

Die Lehre vom goldenen Schnitt führt uns auf andere Einheits— 
bezüge. Am Rothirſch, an der Singdroſſel, am Vogelei wird man der 
Teilung durch den goldenen Schnitt (zu vergleichen Seite 27 dieſes Buches) 
nahekommende Verhältnisziffern nachweiſen können. Möbius, ob— 
gleich er dem goldenen Schnitt mindere Bedeutung beilegt, als ſonſt 
zu geſchehen pflegt, läßt doch das Verhältnis von 3:5 für die Abmeſſun— 
gen der Vogeleier gelten. Zunächſt preiſt er die äſthetiſchen Vorzüge 
der Kugelform: „Kugelförmige Eier von Schildkröten, Fröſchen, 
Fiſchen, Inſekten, Spinnen und anderen Tieren machen den Eindruck 
einer feſtgeſchloſſenen einförmigen Einheit. Alle Punkte der Oberfläche 
liegen dem Mittelpunkte gleich nahe. Kein Punkt wirkt ſtärker, als alle 
anderen zum räumlichen Zuſammenſchluſſe des Ganzen mit, keiner 
zieht die Aufmerkſamkeit ſtärker an, als die übrigen Punkte.“ 

Daran knüpft Möbius aber die zutreffende Bemerkung, daß man 
„Verſchiedenes innerhalb einer abgeſchloſſenen Einheit mit mehr 
Befriedigung erblickt, als eine in ſich unterſchiedloſe Einheit, denn man 
erhält mehr Vorſtellungsinhalt ohne mehr Wahrnehmungsarbeit.“ Als 
die ſchönſten Eifor men erſcheinen ihm diejenigen, bei welchem der kleinere 
Durchmeſſer zum größeren ſich wie 3: 5 verhält. Das iſt das Verhältnis 
des goldnen Schnittes. 

Meinerſeits füge ich hinzu, daß die größte Breite des Eies nicht in 
der Mitte liegen ſoll, ſondern ſo, daß die Höhe des unteren breiteren Teils 
ſich zu derjenigen des oberen ſchmäleren Teils auch etwa wie 2:3 oder 
wie 3:5 verhält, wie das beim Hühnerei der Fall zu ſein pflegt. 

Dieſe Formverhältniſſe treten beim Ei und am Auge am deutlichſten 
zutage, man wird ſie aber auch anderweit auffinden und daran ſeine 
Freude haben können. 

Das Verſtändnis der Körperformen wird durch die Farben der 
Tiere erleichtert. Die Formen ſind die Träger der Farben, und letztere 
bieten bisweilen Erſatz, wo es den Formen an Schönheit gebricht. Dies 
gilt beſonders von den Reptilien. 

Keineswegs ſind immer die bunteſten Tiere die ſchönſten, denn zu 
große Buntheit lenkt die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache, der For— 
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menſchönheit, ab. Für den kleinen, dabei aber großgeſchnäbelten Eis- 
vogel iſt ſein grünblau glänzendes Kleid ſein ein und alles, aber wem 
würde wohl ein grünblauer Hirſch erträglich erſcheinen? Die Farben— 
ſchönheit unſeres Haarwildes beruht auf den feinen Über— 
gängen und auf dem ſammetigen Charakter der Decke. Jedes 
einzelne Haar ſättigt ſich mit Licht und läßt aus ſeinem Inneren gefärbte 
Strahlen zu unſerer Netzhaut zurückgelangen, wo ſie einheitlich verſchmel— 
zen. Die Farbe unſeres Wildes, beſonders der Rehe, paßt ſich zudem 
den Jahreszeiten an. Zu den ſtumpfen Farben der Winterlandſchaft 
paßt trefflich das gelbliche Grau der Decke; für die warme Sommerzeit 
wird ein heiteres Rotbraun oder Rot gewählt. 

Wieviel iſt doch auf den Elch geſcholten worden! Geradezu häßlich 
ſoll er ſein, dieſer reckenhafte Zeuge einer weit zurückliegenden Ver— 
gangenheit! Noch habe ich keinen lebenden zu Geſicht bekommen, ſeit 
ich aber 1909 auf der großen Berliner Kunſtausſtellung den von 
Frieſe gemalten Elch geſehen habe, da erkannte ich, und Kenner haben 
es mir bezeugt, daß die Schönheit dieſer unſerer gewaltigſten Wildart 
zum guten Teil auf der Farbe beruht. Auf hellen Läufen hebt ſich der 
ſtarke Körper dunkel ab. Der Eindruck der mächtigen Form wird durch 
die Farbe gehoben (Abb. 46). 

Wohlgefällig ſind uns allmählich ineinander übergehende, 
verſchiedene Farben, weil ſie zugleich als Verſchiedenes und doch als 
Einheiten erfaßt werden. Ein gutes Beiſpiel hierfür bietet der ſchillernde 
Hals der Waldtauben und zahlreicher Hühnerarten, ganz beſonders aber 
der Balg des Haſen. 

Unſchöne Farbenzuſammenſtellungen kommen in der Natur nicht 
vor, und es iſt höchſt intereſſant, darauf zu achten, durch welche Mittel 
farbige Diſſonanzen vermieden werden. In bezug auf die Pflanzen— 
welt habe ich das auf Seite 51 dieſes Buches ausgeführt. Darauf mich 
berufend, weil das dort angeführte zum Teil auch für die Tierwelt gilt, 
füge ich hinzu, daß an ſich unverträgliche Farben zuſammengeſtellt wer— 
den dürfen, wenn ſie ganz verſchiedenen Charakter haben. An den Vogel— 
federn bewundern wir bald Seidenglanz, bald ſammetige Farbentiefe, 
dann wieder glanzloſe Flächen. Der Schmetterlingsflügel iſt ein Wunder— 
werk der Moſaikkunſt. Je nach der Richtung der Schüppchen verhält 
ſich der Farbenſchmelz des Flügels und des Körpers ganz verſchieden. 
An den Flügeldecken der Käfer kann das ſcharfe Auge beim nahen Be— 
trachten nicht ſelten prächtige Oberflächenformen ſtudieren: glatte oder 
geriefte Säume, Rinnen, die bald lang, bald quer verlaufen, dazwiſchen 
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Reihen von Punkten und Strichen. Unerſchöpflich iſt die Mannigfaltig— 
keit. Auch Schuppenkleider kommen vor. Dieſen Reichtum pflegt zwar 
nur der Sammler und der Kenner zu beachten; aber von der Oberflächen— 
geſtaltung wird auch das farbige Licht beeinflußt. Der Roſenkäfer, welcher 
blank poliert ſich auf der Holunderblüte ſonnt, erſcheint ganz anders, 
als ein zartbeſchuppter Polydrosus auf dem jungen Erlenblatt, und 
jeder Wechſel der Stellung gegen das Licht ändert den farbigen Glanz. 
Der Schillerfalter hat davon ſeinen Namen. 


Abb. 46. Elch. Nach einem Gemälde von Frieſe. 


Am anziehendſten waren mir ſtets deutlich ausgeſprochene Schutz— 
farben. Es ähnelt das Kleid der Waldſchnepfe dem gefallenen Buchen— 
laub, der Kiefernſpinner iſt auf der Borke alter Kiefern ſchwer zu ſehen, 
die breiten Flügel des Froſtſpanners überſieht man leicht auf der grauen, 
mit feinen Flechten bewachſenen Obſtbaumrinde! — Und doch, welche 
Verſchiedenheit! Idealiſiert, fait möchte ich Jagen verklärt, wiederholen 
ſich im Tierreich die pflanzlichen Farben in größerer Reinheit und in 
ſtreng geſetzmäßiger Anordnung. 

Warum die Farbe ſo manchen Tieres ſo ganz und gar nicht dem 
Schutzbedürfnis entſpricht — ich erinnere an das Kleid des Birkhahns 
im Vergleich zur Birkhenne — darüber läßt ſich philoſophieren! Meiner— 
ſeits erblicke ich in ſolchen Erſcheinungen den Beweis, daß es der Kampf 
ums Daſein und die natürliche Ausleſe nicht allein ſind, welchen wir 
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die Schönheit der Natur verdanken. Am Schluſſe dieſes Kapitels werde 
ich auf die intereſſante Frage zurückkommen. 

Formen und Farben zeigen ſich auch an den ausgeſtopften Tieren 
im Glaskaſten, aber wie wenig bieten uns dieſe im Vergleich zu den 
lebendigen. Bewegung iſt das Hauptkennzeichen des Lebens, erſt in 
der Bewegung zeigen ſich die Geſtalten in voller Schönheit. Das kunſt— 
voll nachgeahmte Glasauge, wie wenig kommt es dem bewegten Auge 
des lebendigen Tieres nahe! Vorzugsweiſe vom Auge ſchließen wir bei 
Tieren auf deren Empfindungen, auf deren Willen. Wir ſchreiben den 
höheren Tieren ſeeliſches Leben zu, unſerem eigenen ähnlich. Freude, 
Angſt und Schreck, jugendliches Kraftgefühl und Übermut, Vorſicht und 
Ermüdung, alles dieſes kennzeichnet ſich an den Bewegungen der Tiere. 
Je leichter ſie erfolgen, deſto beſſer gefallen ſie uns. Der Fiſch im Waſſer, 
die Libelle über dem Waſſer, der Raubvogel hoch in der Luft erſcheinen 
uns als Sieger über die Schwerkraft. Gewandte Kletterer und Springer, 
wie das Eichkätzchen, gefallen uns als geſchickt und als mutig. In der 
deutſchen Sprache hat das alte Wort „ſchnell“ ſeinen Sinn verändert, 
früher bedeutete es ſoviel wie ſtark. Schnelligkeit und Stärke hängen 
eng zuſammen. So z. B. erkennen wir die Kraft des Schwarzwildes 
an ſeiner Schnelligkeit. Wie ſchnell das Schwarzwild iſt, das wird dem 
Anfänger nicht eher bewußt, als bis er zum erſtenmal auf den flüchtigen 
Überläufer eine Kugel hat anbringen wollen und hinten weg gekommen 
iſt. Dem borſtigen Geſellen ſieht man es ſonſt nicht an, welche Kraft 
ihm innewohnt, erſt die Schnelligkeit offenbart es. Ebenſo gibt ſich die 
gewaltige Kraft des Elches in der Schnelligkeit ſeines Trollens kund. 

Noch anziehender iſt Bewegung, die ſcheinbar ohne Kraftentfaltung 
geſchieht, am meiſten aber bewundern wir den Flug der großen Raub— 
vögel, wenn ſie tatſächlich zeitweiſe ohne Kraftentfaltung ſich im 
Luftmeer bewegen. Ich habe lange an dieſe Möglichkeit nicht glauben 
wollen, ſelbſt die zuverläſſigen Beobachtungen eines Gätke konnten 
meine Zweifel nicht beſeitigen. Erſt aus Parſevals „Mechanik des 
Vogelflugs“ habe ich die Einſicht geſchöpft, daß unſere großen Raub— 
vögel tatſächlich in der Luft ſich ſchwebend erhalten, ohne durch Flügel— 
ſchlag dem Niederzug der Schwere entgegen zu arbeiten. Leider bin 
ich nicht Mathematiker genug, um alle Einzelheiten zu verſtehen, und die 
Wiedergabe von Parſevals geiſtreichen Unterſuchungen würde hier 
zu weit führen, darum genüge die Bemerkung, daß der ſchwebende 
Vogel die Unterſchiede in der Geſchwindigkeit des Luftzuges der oberen 
und unteren Luftſchichten benutzt, denen entſprechend er ſeine Körper— 
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haltung einrichtet. Die Sache ſcheint viel Ahnlichkeit mit dem Kreuzen 
eines Schiffes gegen den Wind zu haben. 

Mit beſonderer Meiſterſchaft hat Schiller in ſeinem „Eleuſiſchen 
Feſt“ einen eigenartigen Kunſtgriff angewendet, um das durch keinen 
Flügelſchlag unterbrochene Kreiſen der großen Raubvögel zu charak— 
teriſieren. Während ſonſt in dem langen Gedicht, wie es überhaupt die 
Regel iſt, der Reim jedesmal mit einem Einſchnitt des Satzbaues zuſam— 
mentrifft, hat der Dichter an einer Stelle eine Ausnahme beliebt. Wir 
leſen im 13. Vers: 

Praſſelnd fängt es an zu lohen, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 


Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen ſein geſchwinder Aar. 


Wie der Raubvogel ohne Unterbrechung durch Flügelſchlag im Ather 
ſeine Kreiſe beſchreibt, ſo hat hier der Dichter, was an jeder anderen Stelle 
ein Fehler ſein würde, uns gezwungen, die letzte Zeile mit der vorletzten 
zu einem Ganzen zu verbinden. 

Es ſei mir geſtattet, auch eine Proſaſtelle von Schiller anzuführen. 
Sooft ich den Schwarzkrähen zuſehe, wenn ſie in der Luft nicht ohne 
viel Geſchrei wundervolle Spiralen ziehen, ſooft ich auf dem Waldweg 
im Sonnenſtrahle die Mücken tanzen ſehe, muß ich dieſer Stelle gedenken; 
denn es offenbart ſich bei jenen Bewegungen innerhalb ganz beſtimmter 
Regeln eine Fülle von Freiheit, und viel Einheitlichkeit im Mannig— 
faltigen! — Die Stelle, welche ich anführen will, lautet in Schillers 
am 23. Februar 1793 an Körner geſchriebenem Briefe alſo: „Ich weiß 
für das Ideal des ſchönen Umgangs kein paſſenderes Bild, als einen gut 
getanzten und aus vielen verwickelten Touren komponierten engliſchen 
Tanz. Ein Zuſchauer aus der Galerie ſieht unzählige Bewegungen, 
die ſich aufs Bunteſte durchkreuzen und ihre Richtung lebhaft und mut— 
willig verändern und doch niemals zuſammenſtoßen. Alles iſt ſo ge— 
ordnet, daß der eine ſchon Platz gemacht hat, wenn der andere kommt; 
alles fügt ſich ſo geſchickt und doch wieder ſo kunſtvoll ineinander, daß 
jeder nur ſeinem eigenen Kopf zu folgen ſcheint, und doch nie dem andern 
in den Weg tritt. Es iſt das treffende Sinnbild der behaupteten eigenen 
Freiheit und der geſchonten Freiheit des andern!“ 

Der unendlichen Mannigfaltigkeit, der hohen Schönheit der Be— 
wegungen unſerer Waldbewohner beſchreibend gerecht zu werden, wer 
vermöchte das! Der geneigte Leſer wolle mit den vorſtehenden kurzen 
Andeutungen vorlieb nehmen. 
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Über die Stimmen der Tierwelt iſt ſchon einiges vorweg genom— 
men. Wie das Tierleben im ganzen, ſo tragen insbeſondere die tieriſchen 
Laute ſehr viel bei zur Charakteriſierung von Jahreszeit und Tageszeit, 
vom Klima ganzer Landſchaften, von einzelnen Ortlichkeiten uſw. 

Nicht wenige wiſſenſchaftliche und populäre Schriftſteller, unter 
den neueren Flöricke, haben ſich an dieſem Problem verſucht, die einen 
mit mehr, die anderen mit weniger Glück; aber keiner reicht in dieſer 
Beziehung an Altum heran, deſſen „Der Vogel und ſein Leben“ 
unübertreffliche Stimmungsbilder einſchließt. Es ſei mir geſtattet, deren 
eines hier wörtlich wiederzugeben: 

„Wer vor Jahren am öden, ſandigen Strande der Inſel Norderney 
einherwandelte und die vom Dorfe her zu ihm herübergetragene Muſik 
eines vollen Orcheſters hörte, wird wiſſen, unter welchen Bedingungen 
eine auch noch ſo herrliche Muſik unpaſſend, geradezu unangenehm ſein 
kann. Im dekorierten Salon, im ſchönen Park und bunten Garten iſt ſie 
ganz und gar an ihrer Stelle; auf öden Sandflächen, im Angeſichte des 
gewaltigen, rauſchenden Meeres erſcheint ſie widerſinnig, die ruhige 
Würde, den gewaltigen Eindruck, den die Umgebung auf uns macht, 
ſtörend. Ich bin ein großer Freund von Muſik, aber dort danke ich ſchön— 
ſtens für alle Geigen, Klarinetten und Trompeten; dort finde ich die 
laut melancholiſchen Töne der Strand-, Waſſer- und Uferläufer, der 
Charadrinen und Möven und Seeſchwalben, dort das Brauſen der ſchäu— 
menden Wogen am Platz. So paßt ein liebliches Vogelkonzert nur zum 
Frühlinge und Sommer, nicht aber zum Winter. Doch ſowie einzelne 
immergrüne Pflanzen, die trübfarbigen Nadelhölzer und der ernſte Efeu, 
uns auch zu dieſer Jahreszeit als einzelne Repräſentanten des Sommer— 
lebens erſcheinen, ohne, wie wir früher bereits erwähnten, die Natur zu 
verſchönern und bunt zu beleben, ohne als ſtörende Disharmonie zu wirken, 
ſo iſt auch im Winter der einzelne mißtönende Ruf einer Krähe für das 
Ohr ein ſolcher Repräſentant; ja, ſowie einzelne Blümchen, etwa die 
beſcheidene, liebliche, ſchneefarbige Bellis, überwintern, ohne den Eindruck 
des Ganzen zu verwiſchen, ſo lauſchen wir an heiteren, ſchönen Winter— 
tagen noch gern der lieblichen Stimme des lebensfriſchen Zaunkönigs. 
Sie ſteht als vereinzelte Strophe, wie ein einzelnes Blümchen da, ohne 
daß auch ſie es vermöchte, mit dem Geſamtbilde in Disharmonie zu 
treten.“ 

Widerſpruchslos ſind derartige Bewertungen des Vogelgeſanges 
aufgenommen worden, und auch andere Naturſtimmen werden in gleichem 
Sinne gewürdigt, ſo z. B. das Zirpen der Grillen im Hochſommer. Wie 
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aber die ältere Schule der Aſthetiker überhaupt wenig geneigt war, Dar- 
bietungen der Natur als ſchön anzuerkennen, ſo haben ſie den Vogel— 
geſang zwar als wohlklingend, aber nicht als Quelle eines muſikaliſchen 
Genuſſes anerkennen wollen, weil er nicht aus Tönen beſtimmter Höhen— 
ſtufen beſtehe, wie die Tonfolgen des menſchlichen Geſanges und künſt— 
licher Toninſtrumente. In dieſem Sinne hat ſich neuerdings auch Mö— 
bius ausgeſprochen. Dies abſprechende Urteil galt ſogar den „wohl— 
tönenden“ Vogelſtimmen, wieviel mehr den angeblich abſtoßenden, 
den „krächzenden“, welche unſerem Ohr „durch unangenehme Reizung 
mißfallen“. 

Nun gilt von den Klängen wohl ähnliches, wie von den Formen: 
ſie mißfallen unter Umſtänden, wenn man ſie nicht am rechten Ort und 
zur rechten Zeit wahrnimmt. Als naheliegendes Beiſpiel bietet ſich uns 
der Schrei der Krähe dar. Ich war anfänglich erſtaunt, als ich einen ge— 
radezu begeiſterten Lobredner des Krähengeſchreis auffand, nämlich keinen 
Geringeren, als den feinfühligen Gilpin, und hinterher habe ich mir 
geſtehen müſſen, daß ich die Krähen immer gern habe ſchreien hören, wenn 
ſie mir nicht zu nahe waren. 

Das Gilpinſche Urteil lautet wie folgt: 

„Unter allen Stimmen der Tierſchöpfung klingen wenige ange— 
nehmer als das Krächzen der Krähen. Zwar hat dieſer Vogel nur zwei 
oder drei Töne, und wenn er ein Solo anſtimmt, klingts eben nicht lieb— 
lich; läßt er ſich aber im Konzert hören, welches ihn am meiſten ergötzt, 
dann verlieren jene zwei bis drei Töne, die für ſich allein ſo rauh klingen, 
ganz das Schneidende durch die Vermiſchung mit den Stimmen der 
Menge, und werden ſehr harmoniſch; beſonders wenn ſie in der Luft 
verhallen, wo dieſe Vögel ſich meiſtens hören laſſen. In ganzer Voll— 
kommenheit hat man dieſe Muſik, wenn ein ganzer Schwarm durch den 
Knall einer Flinte aufgeſcheucht wird. — Indes iſt das Krächzen der 
Krähen dem Walde doch nicht ſo angemeſſen, als dem Haine.“ 

Im Anſchluß an dieſe Stelle haben wir eine der ſchwierigſten Fragen 
zu erörtern: Wie kommt es, daß ein Vogelkonzert uns auch 
dann angenehm berührt, wenn verſchiedene Arten gleichzeitig 
jede ihre andere Weiſe ſpielen. Es wäre doch vollkommen uner— 
träglich, wenn Violinſpieler, Flötenbläſer, Hornbläſer uſw. ſich im ſelben 
Saale alle gleichzeitig hören laſſen wollten, jeder aber ein anderes Stück 
ſpielte. — Unfähig, meinerſeits eine Löſung zu finden, fragte ich zahl— 
reiche Muſikverſtändige, konnte aber eine befriedigende Antwort nicht 
erhalten. Erſt mein verehrter einſtiger Lehrer, Profeſſor D. Kleinert, 
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dem ich für meine Forſtäſthetik ſchon viel verdanke, gab mir eine ſolche, 
die ich wörtlich einſchalte: 

„Die Erſcheinung, daß das gleichzeitige Erklingen einer Menge ver— 
ſchiedenartigſter Vogelſtimmen im Freien keinen Mißklang gibt, ſondern 
das Ohr angenehm berührt, wird man denen beizugeſellen haben, die 
die muſikaliſche Theorie unter dem Namen der Klangverſchmelzung zu— 
ſammenfaßt. Wie die hohen unter den ſogenannten Obertönen, ob— 
gleich ſie unter ſich diſſonieren, mit harmoniſcher Wirkung in den Grund— 
ton hineinſchmelzen, mit dem ſie als Teiltöne zuſammen erklingen, und 
das „Mixtur“-Regiſter größerer Orgeln, obwohl es mit dem Anſchlag 
jeder Taſte eine Reihe hoher Töne erklingen läßt, deren Zuſammen— 
klang an ſich nicht wohltönend ſein würde, doch den vollen Orgelklang 
nicht entſtellt, ſondern bereichert, ſo erzeugen, für ſich geſtellt, die 
höheren Töne je nach ihrer Verwandtſchaft Untertöne und umgeben 
ſo die Mannigfaltigkeit der Stimmen mit einem „Timbre“, in den 
hineingebettet ſie zum Wohlklang verſchmelzen. Eine ähnliche Er— 
ſcheinung bietet das Zuſammenklingen der Glocken bei ruhigem Läuten 
durch die Fülle der Beitöne, die mit jedem Glockenton hervorgerufen 
werden.“ 

„Im geſchloſſenen Raum, wie bei den Bolieren mancher Muſeen 
und Schauſammlungen wird die Erſcheinung meiſt durch die vordring— 
liche und unſchöne Stärke exotiſcher Vogelſtimmen aufgehoben.“ 

Doch zurück zu der Frage: Sind die Vögel Kunſtſänger? U. a. 
hat auch Viſcher dieſe Frage verneint, indem er ſchrieb: 

„Der Vogelgeſang iſt nur wie eine Stimme der allgemeinen Natur, 
worin ſich dieſe im Gefühl ihrer Fülle zuzujubilieren ſcheint; ſo wird im 
Grunde auch er nur zu einem begleitenden, in der landſchaftlichen Schön— 
heit mitwirkenden Momente.“ 

Es iſt das Verdienſt von Hoffmann, daß er für höhere Wertung 
der Vogelſtimmen die Bahn gebrochen hat. Schon oft habe ich mich ver— 
wundert, daß muſikaliſch hochbegabte Leute für Vogelſtimmen taub zu 
ſein ſcheinen. Wenn nicht gerade die erſte Lerche ihr Frühlingslied trillert, 
oder die Nachtigall ihre ſchmelzenden Weiſen flötet, dann hören ſie über— 
haupt nicht hin, und wenn ſie hinhören, ſo unterſcheiden ſie nicht, und 
wenn ſie unterſchieden haben, ſo vergeſſen ſie doch alsbald das zarte Lied 
des kleinen Sängers. — Wie viel Genuß geht den Unachtſamen verloren! 
Wer wenigſtens einige Vorkenntniſſe beſitzt oder einen kundigen Berater 
findet, der wird aus dem „Exkurſionsbuch zum Studium der Vogel— 
ſtimmen“ von Dr. A. Voigt ſich weiterbilden können. 
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Übergehen wir „die Inſtrumentaliſten“, deren künſtliche Schall— 
erzeugung derjenigen der Menſchen häufig ähnlich iſt (trommelnde 
Spechte); ſo geben uns „die Vokaliſten“ immer noch genug Stoff zur 
Bewunderung. Alle menſchlichen Laute kommen beim ſingenden Vogel 
vor, vom A der im Aufſteigen quakenden Ente bis zum U der girrenden 
Holztaube, vom B im dieb dieb des Bergpipers bis zum Z im zizizirrizi 
des kleinen Baumläufers. Aus der Tiefe bis weit hoch hinauf gehen die 
Regiſter der Vogelkehle; Rhythmik, Melodik, wechſelndes Tempo, alle 
dieſe Elemente menſchlichen Kunſtgeſanges bemerken wir auch bei Vögeln, 
natürlich nicht bei allen, wohl aber bei vielen, und gerade unſer deutſcher 
Wald iſt reich an Kunſtſängern, die ſich mit wechſelnder Tonſtärke und 
ſinngemäßer Auffaſſung durch gute Vortragsweiſe auch als Meiſter der 
Dynamik und der Fraſierung hervortun. 

Zugeſtehend, daß viele Vögel in der Intervallbildung ſich einige 
Unſicherheit und Regelloſigkeit zu Schulden kommen laſſen, betont Hoff— 
mann (ich zitiere wörtlich), daß „es doch viele Arten bzw. Individuen 
gibt, deren Tonintervalle denjenigen unſeres Tonſyſtems ſo außerordent— 
lich nahe kommen, daß wir ohne ſehr ſcharfe Unterſuchung — die übrigens 
ſehr ſchwierig ſein dürfte — kaum einen geringen Unterſchied heraus— 
zufinden vermögen. Ergibt ſich ein ſolcher, ſo iſt er nicht größer als der 
Fehler, den wir Menſchen — ſelbſt nach einer gewiſſen Zeit der Übung 
— machen, wenn wir die betreffenden Intervalle ſingend oder pfeifend 
vortragen ſollen. Ja, wir ſind ſogar der feſten Überzeugung, daß die 
weitaus größte Zahl der zu dem Verſuch herangezogenen Menſchen hinter 
der Treffſicherheit mancher der in Rede ſtehenden Vögel zurückbleiben 
würde.“ 

Die am Geſange unſerer Vögel leicht wahrnehmbare Heraus— 
bildung von Motiven iſt beſonders intereſſant. Feſtſtehende Mo— 
tive pflegen den Kern des Geſanges eines Vogels zu bilden, aber die 
Vögel ſtudieren auch, ſie verbeſſern nicht ſelten ihre anfänglichen Motive. 
So erzählt Hoffmann von einer Amſel, deren Motiv nach einiger Zeit 
des Probierens — Probieren geht eben über Studieren — die folgende 
„entzückende“ Form annahm: 


Einige begabte Sänger, beſonders die Feldlerchen, bauen nach Hoff— 
mann oft lang ausgeſponnene Sätze aus, indem ſie zu Themen geord— 


186 Die Schönheit der Natur. 


nete Tongruppen mit mehrfachen, in gewiſſen Grenzen ſich abſpielen— 
den Umgeſtaltungen verbinden. 

Wiederholt kommt Hoffmann auf die Entſtehungsgeſchichte des 
obigen hübſchen Amſelmotivs zu ſprechen, indem er berichtet: 

„Einen höchſt eigenartigen Nebenumſtand dürfen wir hierbei nicht 
unerwähnt laſſen. Anfangs hielt nämlich die Amſel vor den falſchen 
Tönen etwas an, als ſcheue ſie ſich ſelbſt, falſch zu ſingen; ja, ſie begann 
dann oft ſogar von vorn. So erhielt man ſchließlich den Eindruck, als habe 
ſich die Amſel kraft eines gewiſſen in ihr ſchlummernden Gefühls für das, 
was muſikaliſch richtig und ſchön iſt, ſelbſt durchgerungen! — Und wie 
ſchön iſt nun das Motiv; wie herrlich fällt es in die Ohren und wie ver— 
mag es uns zu feſſeln; welch freudigen Widerhall weckt es in uns! Und 
dabei nichts Unnatürliches, nichts Außergewöhnliches in den Intervallen 
und Harmonien. Haben wir es hier doch in erſter Linie mit harmoniſchen 
bzw. konſonanten Tonfortſchritten zu tun, die eine Terz, Unterterz und 
Unterquarte der Tonika (B-dur) und eine Quinte des Dominantdrei— 
klangs umfaſſen, in den der anfängliche Tonikadreiklang übergeht. Wie 
prächtig wirkt allein das wohl als Wechſelnote aufzufaſſende g!“ 

Den Geſang der Lerche, Nachtigall und beſonders der Zippdroſſel 
eingehend ſtudierend und viele andere Waldvögel nach Gebühr würdigend 
kommt Hoffmann zu einem Ergebnis, welches der Anſchauung der bisher 
maßgeblich geweſenen Aſthetiker widerſpricht, daß nämlich in vielen 
und gerade in den wichtigſten Fällen mit überraſchender Genauigkeit, 
faſt möchte man ſagen, mit Gewiſſenhaftigkeit gewiſſe Regeln eingehalten 
werden, ſo daß wir wohl behaupten dürfen: 

„Nur muſikaliſch veranlagte und bis zu einem gewiſſen Grade muſi— 
kaliſch erzogene Menſchen bringen in gleich ſchneller Folge und gleicher 
Sicherheit ähnliche kleine reizvolle Schöpfungen zuſtande.“ 

Die Verantwortung für dieſe Sätze und für einige andere, auf den 
Ausführungen meiner Quelle fußende Urteile vermag ich allerdings 
nicht voll zu übernehmen. Es wird, trotz vielem Übereinſtimmenden, 
doch immer eine Grenzlinie zwiſchen den Stimmen der Natur und menſch— 
licher Kunſtleiſtung beſtehen bleiben, wie das ja auch auf dem Gebiete 
der Baukunſt zu beobachten iſt, wo der Baumeiſter pflanzliche ſchöne 
Gebilde nicht ohne weiteres weder konſtruktiv noch als Ornament über- 
nimmt. Er ſtiliſiert ſie, denn Kunſt iſt bewußtes Geſtalten nach erkannter 
Idee. — Die Gebiete des Kunſtſchönen und des Naturſchönen ſind gleich— 
wertig. Oft fliehen wir von der Kunſt zur Natur, um dann doch wieder 
nach Kunſt zu verlangen. 
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Die Neigung Hoffmanns, Vogelſtimmen nach Geſetzen zu be— 
urteilen, die für menſchliche muſikaliſche Leiſtungen gelten, hat ihn ver— 
hindert, der Nachtigall in vollem Umfange gerecht zu werden; aber das 
mag der Vogel ſelbſt mit ihm ausmachen, deſſen Geſang, wie Heinrich 
Seidel ſchreibt, etwas Sieghaftes hat. „Neben glockenreinen und macht— 
vollen Lauten, neben dem jauchzenden Schmettern und klagenden Ge— 
flöte ſtehen ihm Töne von zarteſtem Schmelz und feinſter Zierlichkeit zu 
Gebote, er beherrſcht eben alles, die klarſten und reinſten Triller neben den 
gewaltigen, langausgehaltenen Bruſttönen. Dem Geſange der Nachtigall 
iſt etwas Sieghaftes eigen, und wo ihre Stimme erſchallt, achtet man 
kaum noch auf das andere Gezwitſcher. Stundenlang kann man dieſer 
unermüdlichen Sängerin lauſchen, und immer muß man aufs neue die 
wunderbare Kunſt und die reiche Abwechſelung der durch kleine Pauſen 
geſchiedenen Abteilungen bewundern.“ 

Ich für meine Perſon möchte gewiß die Nachtigall nicht miſſen, 
aber die von hoher Warte frohlockende Singdroſſel ſteht mir doch, auch 
in übertragenem Sinne des Wortes, am höchſten. 

Manche Vogelſtimmen können wir beſſer im Gedächtnis feſthalten, 
nachdem ſie unſerem Verſtändnis durch Lautzeichen näher gebracht 
worden ſind, als wenn wir eine Wiedergabe durch Noten vor uns haben. 

Unſere Volksdichtung hat es ſich angelegen ſein laſſen, die Sanges— 
weiſen vieler Vögel durch untergelegte Sprüchlein zu deuten. Namhafte 
Sprachforſcher, wie Simrock und die Gebrüder Grimm, haben es 
nicht verſchmäht, ſolche Sprüche zu ſammeln, die oft für den Charakter 
oder die Lebensweiſe des betreffenden Vogels ſehr bezeichnend ſind. Be— 
ſonders wohlgefällig ſind die mundartlichen, wie z. B. die elſäſſiſche Deu— 
tung des Schwalbengeſanges: 

„Die rätſche und dätſche, un wenn ſi heimkummen iſch niene ke 
Fünkele Fiir“ (Maſius). 

Ich ſchließe mit einer Wiedergabe des Droſſelgeſangs, die ich wiederum 
Hoffmann entnehme: 


Vo 
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1 5 Pe -ti - te, que dit Dieu, que 
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dit Deu, que dit Dieu, il est jour, il est jour 


Nun drängt ſich ganz von ſelbſt die Frage auf: Wie erklärt ſich 
das Bemühen des Vogels, ſchön zu ſingen? Wollte man im An— 
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ſchluß an Darwin mit modernen Naturforſchern antworten: die Männ— 
chen bemühen ſich, ſchön zu ſingen, um den Weibchen zu gefallen, ſo 
würde dadurch die Frageſtellung nur verſchoben ſein; denn wir würden 
vor der zweiten Frage ſtehen: Wie kommt es, daß die Vogelweibchen 
ſchön finden, was auch uns wohlgefällt? ganz abgeſehen davon, daß der 
Erklärungsverſuch überhaupt auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht. Darwin 
erkennt das mit den Worten an: „Die Sinne des Menſchen und der 
niedrigen Tiere ſcheinen ſo beſchaffen, daß glänzende Farben, gewiſſe 
Formen, wie auch harmoniſche und rhythmiſche Töne ihnen ein Ver— 
gnügen machen und ſchön genannt werden, warum es aber ſo iſt, 
wiſſen wir nicht.“ 

Wallace in ſeiner Kritik des Darwinismus erklärt ſich ſogar geneigt, 
das Ausbleiben gewiſſer Schönheiten aus dem Kampf ums Daſein zu 
erklären. 

„Der Regel nach beſteht zwiſchen den beiden Geſchlechtern Farben— 
gleichheit; nur bei den höheren Tieren zeigt ſich eine Neigung zu einer 
lebhafteren Färbung des männlichen Geſchlechts, vielleicht infolge von 
deſſen größerer Kraft und Erregbarkeit. Bei manchen Tierabteilungen, 
wo eine ſolche überſchüſſige Lebenskraft einen Höhepunkt erreicht, iſt die 
Entwickelung von Hautanhängen und herrlichen Farben immer weiter 
gediehen, bis ſie zuweilen eine ſehr große Verſchiedenheit der beiden 
Geſchlechter zur Folge gehabt hat, und in den meiſten ſolchen Fällen liegen 
Gründe vor, anzunehmen, daß die Zuchtwahl der Natur das weibliche 
Geſchlecht veranlaßt hat, die beſcheidenere urſprüngliche Färbung der 
Tiergruppe als Schutzfarbe beizubehalten.“ 

Dieſem Autor gegenüber ſtehen wir vor der Frageſtellung: Wie 
kommt es, daß überſchüſſige Lebenskraft „herrliche Farben“ und ſonſtige 
Zier hervorruft? — Auch auf dieſe Frage muß die Wiſſenſchaft die Ant— 
wort ſchuldig bleiben. 

Wir ſtehen alſo vor einem Rätſel. Für mich iſt diejenige Löſung 
am meiſten befriedigend, welche in bezug auf die ganze Schönheit des 
Waldes ein begnadeter Sänger der Waldes- und Weidmannsluſt in be— 
wundernswerter Kürze und Klarheit gibt: 

„Ihn ſchuf ſich Gott zu eigner Augenweide, 
Wie wär er ſonſt ſo ſchön? 
Wie wär er ſonſt im grünen Feierkleide, 
So herrlich anzuſehen?“ 
v. Wildungen, Lob des Waldes, Vers 3. 

Wenn Gilpin mit Recht rühmt, daß es die große Wirkung des 

Waldes iſt, die Einbildungskraft zu wecken, ſo iſt dieſe Wirkung 
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vorzugsweiſe auf ſolche Wahrnehmungen zurückzuführen, die unjere Sinne 
nicht mit klar abgegrenzter Deutlichkeit übermitteln. Dies gilt von den 
Zeiten der Dämmerung und des Mondſcheins, und es gilt von den ver— 
ſchwimmenden Klängen und Düften, durch welche der Wald unſer Ge— 
mütsleben berührt. 


Dreizehntes Kapitel. 


Duft und Stimme des Waldes. 


Eindrücken, welche das Auge vermittelt, ſind mehrere Kapitel vor— 
zugsweiſe gewidmet geweſen. Im folgenden Abſchnitt will ich verſuchen, 
mit einigen kurzen Andeutungen wenigſtens einigermaßen dem gerecht 
zu werden, was der Wald dem Geruchſinn, was er dem Ohre 
bietet. 

Wohl weiß ich, daß ſich Aſthetiker veranlaßt geſehen haben, die 
durch den Geruchſinn vermittelten Genüſſe ſehr niedrig einzuſchätzen. 
Ihre Schlußfolgerung iſt ungefähr dieſe: Gerüche laſſen ſich mit Worten 
nicht definieren, daher kann man auch keine Bücher über ſie ſchreiben, 
folglich ſind ſie nichts wert. Anderes Urteil bekundet dagegen der herr— 
ſchende Geſchmack der Gebildeten und Ungebildeten. Ich habe ſchon 
ganz ruhige Leute in ſittliche Entrüſtung geraten ſehen, wenn ſie an einer 
Roſe (der ſtolzen Victor Verdier, die ſich mit ihrer großen hellen Blüte 
vor Nadelholz ſo gut ausnimmt) den Mangel des Wohlgeruchs bemerkten. 
Das erſchien ihnen geradezu wie ein Verrat, wie ein Zeichen, daß die 
Zeiten ſchlechter werden. 

Solcher Auffaſſung wird der Aſthetiker Bratranek in ausgiebigem 
Maße gerecht, denn in dem mehrfach angeführten Werke widmet er den 
Pflanzendüften ein eigenes Kapitel. Darin führt er aus, es gäbe „der 
Geruch, gleichſam aus dem innerſten Herzen der Pflanze heraus, von 
ihrer Art eine einfachere, ſchnellere, ſchärfere Erkenntnis als ihre Ge— 
ſtalten und alle Verſuche einer künſtlichen Beſchreibung“. Dies ſcheint 
mir nun ziemlich überſchwenglich geſagt, aber ein guter Teil Wahrheit 
liegt dem Ausſpruche doch zugrunde. 

In bezug auf den Waldgeruch trifft er inſofern zu, als dieſer nach Ort 
und Zeit verſchieden und meiſtens charakteriſtiſch iſt; denn Holzart, Stand— 
ort, Temperatur, Sonnenwirkung und Jahreszeit beeinfluſſen den Duft 
des Waldes in bemerkbarer Weiſe. Der Winter läßt uns auch in dieſer 
Hinſicht darben. Nur wo es Fichten gibt, erquickt uns bisweilen kräftiger 
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Harzgeruch, der uns den Schlag ſchon von fern her anzeigt. Freudig be— 
grüßen wir den Hauch des Frühlings, welchen nach den erſten warmen 
Winden jede vom Kulturſpaten bloßgelegte Erdicholle, jedes von unſerem 
Fuß betretene Moospolſter ausſtrömt. Immer reicher wird dann mit der 
Jahreszeit der Wohlgeruch. Es ſpendet zuerſt die frühe Saalweide, 
dann die kleine blütenreiche Ohrweide ihr Beſtes, Ruchbirke und Kien— 
porſt ſind es im Juni, Linden bis Ende Juli, Immortellen im Hochſommer, 
welche dem Geruch, faſt möchte ich ſagen, ſeine Farbe geben. Allemal 
iſt die Quelle des Wohlgeruches eine unſcheinbare, eine verſteckte; ver— 
ſchiedenartige Düfte fließen ineinander, darum ſchreiben wir ſie nicht den 
einzelnen Blüten, Blättern oder Harztropfen zu, es iſt der Wald ſelbſt, 
der als unteilbar Ganzes uns die Lebensluft zu würzen ſcheint. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit der Stimme des Waldes. Von den 
erſten warmen Strahlen der Frühjahrsſonne an, welche den Fink zu ſeinem 
Freudenruf begeiſtern: 

„Zerſpring du ſteinernes Herz, 

'S wird ja Frühjahr“, 
bis zur Zeit, wo des Brunfthirſches gewaltiger Baß erſchallt, gibt es faſt 
täglich Neues zu hören, und ſelbſt die ſtille Winterszeit belebt der fleißige 
Specht. 

Doch die Tierſtimmen ſind — wenigſtens bei Tage — mehr Stim— 
men im Walde; der Wald ſelbſt aber macht ſich zum Stimmorgan des Win— 
des, der Luft, wie er auch für das Auge durch Heben und Senken ſeiner 
Kronen die Wellen des Luftmeeres ſichtbar macht. 

Das Brauſen des Windes in den Kronen der Bäume hat von jeher 
als Gleichnis für den Geiſt gedient, ſo ſchon 1. Kön. 19, 12 (Elias) und 
Joh. 3, 8. Aus der Ode des frommen Dichters des Meſſias, aus Klop— 
ſtocks Frühlingsfeier, mögen einige Strophen hier Platz finden. 

13. Lüfte, die um mich wehn und ſanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeſicht hauchen, 

Euch, wunderbare Lüfte, 
Sandte der Herr, der Unendliche! 

14. Aber jetzt werden ſie ſtill, kaum atmen ſie, 

Die Morgenſonne wird ſchwül, 
Wolken ſtrömen herauf, 
Sichtbar iſt, der kommt, der Ewige! 

15. Nun ſchweben ſie, rauſchen ſie, wirbeln die Winde, 
Wie beugt ſich der Wald, wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen ſein kannſt, 

Ja das biſt du, ſichtbar, Unendlicher! 
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27. Siehe nun kommt Jehova nicht mehr im Wetter, 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 
Kommt Jehova. 
Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens! 


Nun wollte ich aber, ſtatt meiner ſchilderte ein tonverſtändiger 
Fachgenoſſe die Stimmen des Waldes, und ich möchte glauben, daß 
eine ſolche Schilderung nicht ganz unfruchtbar ſein könnte. Wie manche 
ſpaltenlange Beſprechung alltäglicher Muſikaufführungen bringen nicht 
die öffentlichen Blätter, ſicherlich mit dem Erfolg, das leſende und dann 
hörende Publikum zu beſſerem Verſtändnis, zu erhöhtem Genuß zu 
ſchulen. Sollte nun gleiches Beſtreben gegenüber den Konzerten der 
Natur vergeblich bleiben? Hat doch die bloße Übung, ganz ohne Beleh— 
rung von außen her, ſchon genügt, einen ſo unmuſikaliſchen Menſchen, 
wie ich es bin, dahin zu bringen, daß ich mit Freude den Stimmen des 
Waldes lauſche. Zwar bin ich nicht ganz ohne Schulung dahin gelangt, 
doch kam mir dieſe nicht von Büchern oder Lehrern, ſondern durch den 
Beſitz einer Aolsharfe, wie ſie einſt in Potsdam als ſaitenreiche In— 
ſtrumente von zauberhaftem Wohlklang gefertigt wurden. Seit ich mich 
an dieſer geübt habe, dem ſanften Anſchwellen und wieder Erſterben 
eines Tones, dem Kommen und Gehen der verſchiedenartigſten Klänge 
zu lauſchen, wird mir auch im Walde mancher Genuß, der mir ſonſt ver— 
loren ging, zu teil. Ich bleibe jetzt nicht mehr wie ſonſt gleichgültig, 
wenn meine Aſpen, einzeln eingeſprengt im jungen Buchenſtangenort, 
ſchon von fern her ihre Stimme erheben beim Nahen des erſten Windſtoßes, 
wenn ſie ihn begleiten und dann verſtummen, ſobald er vorüberzog, 
wenn ſie dann im gleichmäßigen Wehen des Windes aus dem ganzen 
Beſtande allerorten ihr Flüſtern vernehmen laſſen, bis ſie übertönt wer— 
den vom Rauſchen und Brauſen der jungen Buchen, die ſich ſtärkeren 
Luftwellen beugen. 

Auf Grund ſolcher Beobachtungen möchte ich dem Winde in den 
Baumkronen drei Stimmen nicht nur verſchiedener Stärke, ſondern 
weſentlich verſchiedener Art zuſprechen: 

Im ſanften Wehen des Windes ſchlagen die Blätter langgeſtielter 
Holzarten aneinander (das Flüſtern), dann laſſen ſich die Reibungen 
zarter Zweige hören (das Rauſchen), ſtärkerer Luftſtrom aber verſetzt 
jedes Blatt und jeden Zweig direkt in tönende Schwingungen (das 
Brauſen). Mit dieſer Einteilung glaube ich auf rechtem Wege zu ſein, 
denn nachträglich fand ich, daß Schleiden ganz ähnlich einteilt, nur 
ſtellt er vor das „ſeltſame Flüſtern, dem man unwillkürlich Worte unterzu— 
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legen verſucht“, noch das „leiſe, undeutbare Säujeln“. Ich glaube aber, 
daß man das „Säuſeln“ nicht bei geringerem Luftzuge hört, als das 
„Flüſtern“, vielmehr verlangt es ſchon etwas Wind. Man vernimmt 
es nur im Nadelholze. 

In Moltkes Briefen habe ich geleſen, daß es in Rußland Muſik— 
kapellen gibt, in denen jeder Virtuos nur einen Ton zu blaſen ver— 
ſteht, dieſen aber ganz meiſterhaft. Ahnlich hat die Natur ihr Orcheſter 
geſchult. Die feinſte Stimme unter allen ward der Weimutskiefer an— 
vertraut, das eigentliche Brauſen hören wir am großartigſten im Kiefern— 
wald, der Flüſterton iſt beſonders den Pappelarten eigen. 

Ein Vorzug gemiſchter Beſtände iſt es, daß man in ſolchen alle drei 
Stimmen gleichzeitig ertönen oder in raſchem Wechſel einander folgen hört. 


II. Angewendete Torſtäſthetik. 


A. Forſteinrichtung und Forſtwirtſchaft, Weidwerk, 
forſtliche Bauten und Gärten. 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Beſtimmung der zweckmäßigſten Art der Bodenbenutzung. 

Die wichtigſte Frage, welche die Forſteinrichtungsbehörden, und 
ebenſo die mit den Arbeiten innerhalb der Reviere betrauten Beamten 
ſich zu beantworten haben, iſt die Frage nach der angemeſſenſten Form 
der Bodenbenutzung; ob nämlich die vorhandene Forſtfläche in un— 
verändertem Beſtand verbleiben, ob ſie erweitert, eingeſchränkt 
oder anders verteilt werden ſoll. Neue Anſiedler im Urwald erblicken 
im Walde ihren Feind, ſie bekämpfen ihn rückſichtslos und gedankenlos. 
Der überfeinerte Kulturmenſch empfindet dann wieder hochgradige Sehn— 
ſucht nach Wald, und die Frage der Waldverteilung iſt ſchließlich ebenſo— 
ſehr von ſozialpolitiſcher wie von wirtſchaftlicher Bedeutung. Man 
höre, mit welcher Lebhaftigkeit ſeinerzeit E. M. Arndt in der Sache 
Partei ergriffen hat. Er ſchreibt: 

„Für die Tiere des Waldes und für das Vieh der Ställe, für Hirſche, 
Rehe und Säue und für Pferde und Eſel und Ochſen haben Forſtmänner 
und andere wackere Leute geſchrieben, und auch wohl über Wälder, 
Koppeln und Gehäge geſchrieben, wie dieſe anzulegen und zu verwalten 
ſeien, damit es den Tieren und dem Vieh darinnen wohl und gedeihlich 
ſei, und damit ihr edles Blut und ihre gute Art nicht verſchlechtert werde. 
Ich habe mir einmal den einzigen Verlaſſenen gedacht, den armen Men— 
ſchen, wie für ihn die Erde eingehägt und beforſtet und bewaldet wer— 
den müßte. Und ich habe es nicht gedacht, ſondern gefühlt, und, wohin 
ich nur getreten bin, iſt es mir — daß ich einen gemeinen Ausdruck ge— 
brauche — auf die Naſe gefallen und in die Augen geſprungen . 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 13 
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darum müſſen ſie bleiben und darum müſſen ſie wieder geſchaffen werden, 
die alten germaniſchen Haine, dem deutſchen Menſchen müſſen 
nirgends Bäume fehlen, mit deren Zweigen er wie mit ebenſo 
vielen Armen ſeine Arme verflechten und mit welchen er ſich alſo luſtig 
zu ſeinen Sternen hinauf nach oben ſchwingen kann.“ 

Es geht darauf ſein Vorſchlag dahin, alle Berge zu bewalden, 
„gleichſam geheiligt wie die alten Götterhaine“, die Täler mögen dem 
Acker- und Wieſenbau eingeräumt bleiben, das deutſche Flachland 
aber mit Waldſtreifen zu durchziehen, welche bei mindeſtens 
1500 Fuß Breite höchſtens 1½ Meilen voneinander entfernt ſein und 
niemals kahl abgetrieben werden ſollen. Arndt will auf dieſem Wege 
nicht nur eine Beſſerung des Klimas erzielen, ſondern auch idealeren 
Gewinn; denn Landſtriche, „die des ſtolzen Grüns und Schmudes 
der Bäume mangeln“, ſcheinen ihm bloß gemacht zu ſein, „damit der 
arme Urenkel Adams recht unter Diſteln und Dornen einherkriechend 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot eſſe, mit ſeinem Stier den 
Blick nur auf die Furchen gerichtet und durch keinen fröhlicheren und 
freieren Reiz der Natur mit den Augen und dem Herzen nach oben ge— 
zogen“. 

In wahrhaft muſtergültiger Weiſe hat ſpäter Riehl die gleiche 
Frage erörtert. „Auch wenn wir keines Holzes mehr bedürften“, ſchreibt 
er, „würden wir doch noch den Wald brauchen. Das deutſche Volk be— 
darf des Waldes, wie der Menſch des Weines bedarf, obgleich es zur Not— 
durft vollkommen genügen mag, wenn ſich lediglich der Apotheker eine 
Viertelohm in den Keller legte. Brauchen wir das dürre Holz nicht mehr, 
um unſern äußern Menſchen zu erwärmen, dann wird dem Geſchlecht 
das grüne, in Saft und Trieb ſtehende, zur Erwärmung ſeines inwendigen 
Menſchen um ſo nötiger ſein.“ 

Um dem zu genügen, was Riehl vom Walde fordert, muß ſich der 
Forſt auf großer zuſammenhängender Fläche ausdehnen, er muß im 
großen Stile bewirtſchaftet werden, denn ſolcher Wald allein läßt (ich 
zitiere wieder Riehls eigene Worte) „uns Kulturmenſchen noch 
den Traum einer von Polizeiaufſicht unberührten perſön— 
lichen Freiheit genießen. Man kann da doch wenigſtens noch in die 
Kreuz und Quere gehen nach eigenem Gelüſten, ohne an die patentierte, 
allgemeine Heerſtraße gebunden zu ſein. Ein geſetzter Mann kann da 
noch laufen, ſpringen, klettern nach Herzensluſt, ohne daß ihn die alt— 
kluge Tante Dezenz für einen Narren hält. Diele Trümmer germani— 
ſcher Waldfreiheit ſind in Deutſchland faſt überall glücklich gerettet wor— 
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den. Politiſch freiere Nachbarländer, wo die fatalen Abzäunungen der 
feſſelloſen Wanderluſt gar bald ein Ende machen, kennen ſie nicht mehr. 


gehegte Parke, da ſie kaum noch einen freien Wald haben? Der Zwang 
der Sitte iſt in England und Nordamerika einem deutſchen Manne un— 
CCCCCCCCVCVCVCVCVCVGGG— 
.. Den freien Wald und das freie Meer hat die Poeſie mit tiefſinnigem 
Wort auch den heiligen Wald und das heilige Meer genannt, und nir— 
gends wirkt darum dieſe Heiligkeit der unberührten Natur ergreifender, 
als wo der Wald unmittelbar dem Meer entſteigt. Wo der Wogenſchlag 
des brandenden Meeres mit den rauſchenden Wipfeln der Bäume zu 
einem Hymnus zuſammenbrauſt, aber auch in dem lautloſen mittägigen 
Schweigen des deutſchen Gebirgswaldes, wo der Wanderer, meilenweit 
von jeder menſchlichen Niederlaſſung entfernt, nur den Schlag des eigenen 
Herzens in der Kirchenſtille der Wildnis hört, da iſt der rechte heilige 
Wald.“ 

Auch Schleiden hat die Forderung, daß große zuſam menhän— 
gende Waldungen vorhanden ſein müſſen, begründet. „Es gibt zwei 
Naturformen, welche, wenn auch ſcheinbar ſo verſchieden, doch inner— 
lich verwandte Stimmungen im Menſchen hervorrufen, das ſind hohe 
Berge und ausgedehnte jungfräuliche Wälder. Wie auch dort der Blick 
in endloſe Weite dringt, hier auf das Nächſte beſchränkt wird, ohne gleich— 
wohl durch einen beſtimmten Abſchluß, wie ihn etwa eine Felswand 
darbietet, gehemmt zu ſein; ſo iſt doch das Verhältnis, welches in beiden 
die Grundſtimmung bedingt, die Iſoliertheit des Menſchen, das Ge— 
fühl, daß er allein der ganzen Natur mit ihren ewigen Kräften, ihrem 
ewigen ſtillen Wirken gegenübertritt, daß er ſich als klein und unab— 
hängig vom Großen und doch wieder groß als lebendiger Teil des Ganzen 
empfindet, daß er dem erhabenen, jeder Störung und Wirrnis unzu— 
gänglichen, ſtetig und unveränderlich in gleicher Weiſe tätigen Naturgeſetz 
ſich mit einer erhebenden Vertrauensſicherheit hingeben kann, wo die 
Klugheit, die er im Verkehr mit den Menſchen aufbieten mußte, um 
ſeine Exiſtenz zu behaupten, ebenſo unnötig als machtlos iſt. . .. Der 
Wald hört auf, wo das eigentliche geſellige Menſchenleben anfängt.“ 

Wie groß muß nun die zuſammenhängende Fläche ſein, daß ſie dieſe 
Dienſte leiſten könne? Ich möchte antworten: wenn ſie groß genug iſt 
für das Rotwild, dann iſt ſie auch groß genug für den Menſchen, der im 
Walde Einſamkeit ſucht. 
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Je mehr der Menſchen beieinander ſind, mit deſto weniger Bäumen 
können ſie auskommen, doch möchte Riehl jedem Dorfe ſeinen Wald 
gönnen. Ihm iſt „ein Dorf ohne Wald wie eine Stadt ohne hiſtoriſche 
Architekturen, ohne Denkmäler, ohne Kunſtſammlungen, ohne Theater 
und Konzerte, kurz ohne gemütliche und äſthetiſche Anregung. Der 
Wald iſt der Turnplatz der Jugend, oft auch die Feſthalle der Alten. Wiegt 
das nicht mindeſtens ebenſo ſchwer als die ökonomiſche Holzfrage?“ 

Es ſind zurzeit nicht nur die Stimmen einzelner beſonders reg— 
ſamer Geiſter, welche die Schaffung neuer ausgedehnter Wälder fordern, 
wie vor Jahren Arndt und Riehl es getan haben, heute wurzelt 
das Verlangen nach umfangreichen Aufforſtungen tief im 
Bewußtſein des Volkes. Zahlreiche Kundgebungen in der Preſſe 
und in den Parlamenten beweiſen es, auch die Behörden verſchließen 
ſich dieſer Aufgabe nicht. Das Verlangen nach Aufforſtung wurzelt 
auch bei Forſtleuten nicht etwa ausſchließlich in dem Wunſche, mehr Holz 
zu erziehen oder die Waſſerverhältniſſe zu verbeſſern. Es liegen ihnen 
daneben auch idealere Auffaſſungen zugrunde. „Die Aufforſtung von 
Odländereien“ (ich zitiere Keßler), „iſt nationalpſychologiſch betrachtet 
gewiſſermaßen die Sühne begangener Fehltritte und das lebhafte Ver— 
langen nach dieſer Maßregel iſt, wenn auch unbewußt, nicht ohne eine 
gewiſſe Reue über rückſichtsloſes Eingreifen in von der Natur geſchaffene 
Zuſtände, nicht ohne eine gewiſſe Beſorgnis vor den üblen Folgen dieſer 
Störungen. Es ſoll wieder gut gemacht werden, was die kurzſichtige 
Wirtſchaft, namentlich einſeitiger Egoismus verſchuldet bat . 


.. Den größten, allerdings mehr pſychologiſchen Einfluß auf das Stre- 
ben und Treiben nach Aufforſtung der Odländereien übt u. a. auch ein 
gewiſſer, mehr äſthetiſcher als wirtſchaftlicher Ordnungsſinn, welcher 
namentlich dem an regelmäßige und geordnete Verhältniſſe gewöhnten 
Deutſchen eigentümlich iſt. Es iſt von dieſem Standpunkte ſo erklärlich, 
wenn ſich dem ordnungsliebenden Auge weite unbebaute oder nur mit 
Kuſſeln und Wacholderbüſchen beſtandene Flächen zeigen, den Wunſch 
zu empfinden und auszuſprechen, ſtatt dieſes Bildes der öden Heide 
regelmäßige Kulturen und Waldbeſtände zu erblicken, welche, abgeſehen 
von allem anderen doch zeigen, daß hier die ordnende Hand des Men— 
ſchen eingegriffen und gewirkt hat.“ 

Die vorſtehenden Zitate ergeben als unzweifelhaft, daß die Frage 
der Aufforſtungen ganz vorzugsweiſe nach äſthetiſchen Ge— 
ſichtspunkten entſchieden werden muß und auch in der Tat 
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nach dieſen entſchieden wird, wie letzteres die ſo recht aus der Auf— 
forſtungstätigkeit (kim Regierungsbezirk Danzig) heraus geſchriebenen 
Sätze Keßlers bekunden. Ebenſo berichtet Sprengel aus dem in 
Holland gelegenen Revier Roſenthal, daß dort mit Eifer an der „Auf— 
forſtung namentlich von Heideflächen gearbeitet wird, weniger wohl um 
hohe Renten zu erzielen, als um das traurige Bild des Landes zu be— 
ſeitigen“. 

Ich habe andere ſtatt meiner reden laſſen, weil man vielleicht die 
Stimme des Forſtäſthetikers von Profeſſion als eine nicht genügend 
unbefangene zurückzuweiſen geneigt ſein möchte, obwohl ich mich in 
meinen Anſprüchen überraſchend beſcheiden zeigen werde. Der Prozent— 
ſatz der Forſtfläche, welchen ich als unbedingt erforderliches Mindeſt— 
maß betrachte, iſt nämlich ein recht niedriger, weil es mir mehr auf die 
paſſende Verteilung, als auf die Menge ankommt. Ich wünſchte 
die Wälder ſo verteilt, daß man von jedem Orte aus deren 
wenigſtens einen, und wäre es auch nur am Horizont, erblicken 
könne, und daß es auch dem Fußwanderer möglich ſei, an einem 
Tage hin- und zurückgehend, von jedem Orte aus einen Wald— 
ausflug zu unternehmen. Dazu bedarf es inmitten von etwa 
je fünf Quadratmeilen je eines Forſtes, und geben wir dieſem 
die Größe von einviertel Quadratmeile, Jo würde das nur 
etwa fünf Prozent Bewaldung ausmachen. Außerdem muß 
Deutſchland noch ſeine Waldgebiete behalten. Es ſollten darum die 
zurzeit beſtehenden großen Forſtkomplexe, namentlich die hiſtoriſchen 
alten Bannwälder, der Hauptſache nach beſtehen bleiben, gewiſſermaßen 
(um Riehls Ausdruck zu gebrauchen) als heiliger Wald; — denn dazu, 
daß der Menſch ſich im Walde mit der Natur und mit Gott allein fühlen 
könne, ſind die von mir oben erforderten 1500 ha im Zuſammenhang 
doch viel zu wenig. Dieſe mäßige Forderung gilt auch nur für die Ebene. 

Hinſichtlich der Gebirgslagen laſſe ich es ganz außer Betracht, 
inwieweit alle Bergwälder als Schutzwälder tatſächlich ſehr wichtige 
Dienſte leiſten oder nicht. Wenn ich auch meinerſeits erſterer Anſicht 
huldige, will ich mich doch nur auf den rein äſthetiſchen Standpunkt 
ſtellen. Von dieſem aus werde ich gewiß nicht dazu raten, jede friſche 
blumige Alm und jegliche ſonnige Halde unter einer Fichtendickung zu 
vergraben, aber ſo viel Baumwuchs glaube ich für jeden Berg 
fordern zu müſſen, daß er aus der Ferne geſehen einen wal— 
digen Eindruck mache. Für den unbefangenen Sinn erſcheinen die 
Hügel und Berge als die natürlichen Beſchir mer ihrer Gegend. Dieſen 
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Reiz verlieren ſie, wenn ſie ſelbſt unbeſchirmt aller Unbill des Klimas 
wehrlos offen liegen. Ein Gegenſtand anziehenden Intereſſes, 
ein Ziel der Sehnſucht ſind uns die Berge. Auch dieſen Reiz büßen ſie 
ein, wenn ſie, ſtatt nur hin und wieder eine Matte, eine Klippe hervor— 
ſchimmern zu laſſen, ſchon von fern her dem Blick alles offenbaren, was 
an ihnen zu ſehen iſt. Die Forderungen der Farbenlehre kommen noch 
hinzu. Durch die Luftperſpektive abgetönt, verſchmelzen waldige Berge 


Abb. 47. Im Fichtenwald ausgeſparte Hutungsfläche. 


mit dem Himmelsgewölbe, und andererſeits erſchaut der Blick vom Berg 
talabwärts nur dann, daß ich ſo ſage, ein Bild, wenn im Vordergrunde 
umrahmende Baumkronen nicht fehlen. 

Immerhin werden einige Almen auf der Höhe nicht ſchaden (Abb. 47). 

In 25 Jahren, welche ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage dieſes 
Buches verfloſſen ſind, hat die Aufforſtung namentlich in den Heidegebie— 
ten ſehr große Fortſchritte gemacht, und man kann, weitere 50 Jahre 
forausdenkend, für das Fortbeſtehen von charakteriſtiſchen großen Heide— 
glächen beſorgt ſein. Ortlichkeiten, auf denen beſonders intereſſante 
Pflanzen, z. B. die Zwergbirke, vorkommen, ſind ja bereits durch Ein— 
vreifen des Staates oder von Vereinen mehrfach ſichergeſtellt worden; 
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aber weit wichtiger als ſolche kleine Probeflächen erſcheint das Fortbeſtehen 
einiger größerer, beſonders charakteriſtiſcher Heidegebiete in ihrer groß— 
artigen, düſter melancholiſchen Erhabenheit, einer Schönheitsform, die 
vorübergehend — zur Blütezeit der Heide — herzerfreuender Lieblich— 
keit Platz macht Es fließt da alles ſo wunderbar zu den ſchönſten Stim— 
mungsbildern zuſammen: In der ernſtfeierlichen Form der Grab— 
zypreſſen überſchneiden altehrwürdige Wacholderbäume, die Machandel— 
bäume des Märchens, die ſanften, weithin ſich erſtreckenden Wellen des 
Geländes. Gewaltig aufgetürmte Steinbauten, die Hünengräber, ſind 
dazwiſchen gelagert. Sie paſſen zum Wacholder wie altklaſſiſche Säulen— 
trümmer zur Pinie. — Und was nun jetzt auf der Heide ſein Weſen 
treibt, wetterfeſte Menſchen, beſcheidenes, charakteriſtiſch entwickeltes 
Vieh, alles verſchmilzt zu einem einheitlichen Ganzen, deſſen ſich Maler 
und Dichter oft bemächtigt haben. Auf dieſem Hintergrunde haben 
ſie unſterbliche Meiſterwerke aufgeführt. Sollte es nicht unſere Pflicht 
ſein, kommenden Geſchlechtern wenigſtens Proben dieſer wunderbaren 
Welt aufzubewahren, und zwar große Proben, denn erſt bei großartiger 
Entfaltung entwickelt die Heide voll ihre Reize. — Zur Erhabenheit ge— 
hört immer eine gewiſſe Größe! — Die bisher geſicherten kleinen „Re— 
ſervationen“ genügen nicht. — Einen kleinen Begriff von der alten 
Heidepoeſie zu geben, iſt die eingeſchaltete Abbildung 48 wohl geeignet. 

Neben den größeren und mittleren Waldflächen und als Verbin— 
dungsglieder, damit (wie E. M. Arndt verlangt) „dem teutſchen 
Menſchen nirgends Bäume fehlen“, brauchen wir allenthalben 
verteilte kleinere Holzungen. 

Merkwürdigerweiſe ſehen unſere Zeitgenoſſen (dieſelben, welche 
für die große und ſchwierige Aufgabe, waldarme Gegenden durch Grün— 
dung großer zuſammenhängender Forſten zu beglücken, ein ſo tatkräftiges 
Intereſſe bekunden) den Schatz kleiner Gehölze und Büſche gleichmütig, 
als müßte es ſo ſein, ohne auch nur den Verſuch eines Widerſpruches, 
von Tag zu Tage mehr dahinſchwinden. Dieſe Gleichgültigkeit iſt um ſo 
mehr befremdlich, als neben den genannten Sozialpolitikern ſchon Dich— 
ter (Goethe), Arzte (Dr. Zwierlein), Forſtleute (von der Borch), 
Gartenbeſitzer (Fürſt Pückler), jeder in ſeiner Weiſe darauf hingewieſen 
haben, wie kleine Feldbüſche, angemeſſen verteilt und paſſend verbunden, 
der Umgebung eines jeden Wohnſitzes neben wertvollem Schutz auch 
äſthetiſchen Gewinn bringen. 

Seinerzeit hatte es ſchon Cotta ſeiner Baumfeldwirtſchaft 
als einen beſonderen Vorzug angerechnet, daß ſie die Baumzucht in 
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bisher baumloſe Gegenden ausbreiten und dieſe aufſchmücken werde. 
Er trägt nicht Bedenken, eine „ſchätzbare Abhandlung“ aus den „Okono— 
miſchen Neuigkeiten“ vom Jahre 1811 ſich zu eigen zu machen, welche 
mit den Worten ſchließt: „Welch eine Idee, welch ein Anblick, wenn ſo 
in wenigen Jahren die ganze Monarchie in ein irdiſches Paradies um— 
geſchaffen wäre! Überall Genuß und Nutzen! Überall Schatten, Obdach 
und Ernte! Holz gegen Froſt, Obſt zur Sättigung und Erquickung, 
Zucker für den Gaumen (Ahornzucker iſt gemeint! d. V.), Weingeiſt zur 
Stärkung — alle Reiſen in den milderen Jahreszeiten nur Luſtwandlungen 
durch einen unermeßlichen Garten!“ 

Ein ſchönes Phantaſiebild in der Tat! Cotta hat ſich mit der Hoff— 
nung geſchmeichelt, es werde durch ſeine Baumfelder dies „Bild zur 
Wirklichkeit werden“, und es gibt auch tatſächlich Gegenden, wo man es 
annähernd verwirklicht ſieht. Wer in der Schweiz reiſt, und nicht bloß 
Bergkraxler iſt, wird in deren Obſtgegenden den Eindruck von einer 
„Luſtwandlung in einem unermeßlichen Garten“ des öfteren empfinden. 
Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen, daß dereinſt auch andere als nur 
Obſtbäume in Annäherung an Cottas Vorſchläge waldfeldbaumäßig 
zur Anpflanzung gelangen werden, z. B. um ihres Holzes willen auf 
gutem Boden die ſchwarze amerikaniſche Walnuß und um ihres Samens 
willen — ich bitte nicht zu glauben, daß ich einen Scherz mache — auf 
ärmſten Böden die Kiefer. Im Teile II B dieſes Buches werde ich im 
Kapitel von den freien Anlagen näher angeben, wie feldmäßig Baum— 
pflanzungen ſo geordnet werden können, daß ſie der Schönheit der Land— 
ſchaft dienen. 

Was an den Vorſchlägen von E. M. Arndt Gutes war, iſt inzwiſchen 
vielfach erreicht worden, z. B. durch die Knicks, die in Schleswig-Hol— 
ſtein und ſonſtigen Küſtenſtrichen die Macht der Stürme brechen, ander— 
weitig durch „Schutzgehege“. Letztere ſind beſonders auf dem hohen 
Weſterwald in erheblicher Ausdehnung angelegt worden. Auch dieſe ver— 
folgen den Zweck des Windſchutzes für Menſch, Vieh und Acker. Gelegent— 
lich der erſten Hauptoerſammlung des deutſchen Forſtvereins wurde darüber 
folgendes mitgeteilt: „Die Schutzgehege ſind um das Jahr 1840 durch den 
verdienſtvollen Förderer der Weſterwaldkultur, Geh. Reg.-Rat Albrecht 
(ſ. Zt. in Emmerichenhain), auf allen nicht bereits bewaldeten Berg— 
rücken und -Sätteln ſowie an Landſtraßen und an den Grenzen der ein— 
zelnen Gemeindeweiden zur Unterbrechung der Luftſtrömung als ſchmale, 
10—20 m breite Waldſtreifen von Fichte, Erle, Eſche oder Buche in 
umfaſſender Weiſe geplant und trotz großem Widerſtande der Bevölke— 
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rung auch tatſächlich in erheblichem Umfang damals zur Ausführung 
gelangt. Im Jahre 1869 wurde auf Staatskoſten ein „Generalkultur— 
plan“ für 64 Gemarkungen des Weſterwaldes ausgearbeitet, durch den für 
jede Gemarkung die richtigſte Lage der Kulturarten (in der Regel die 
Wieſen in den Mulden, Acker und Weide an den Hängen, Wald auf den 
Höhenrücken), der Schutzgehege, ſowie des Entwäſſerungs- und Haupt— 
wegenetzes nach einheitlichen Geſichtspunkten als Grundlage für die 
Konſolidation (Zuſammenlegung) in Vorſchlag gebracht wurde. In 
dem 1872 zu dem fertigen Kulturplan erſtatteten forſtlichen Gutachten 
wird ausgeführt, daß für die Aufforſtungen nach den ſeitherigen Er— 
fahrungen ausſchließlich die Fichte (Rottanne) in Betracht kommen 
könne.. ee ie ee ee Der ge = 
Zu dem Vorteil, den die Schutzgehege, mindeſtens auf gewiſſe Entfernun— 
gen durch willkommenen Schutz vor dem Winde in jenen rauhen Höhen— 
lagen gewähren, geſellt ſich zu ihrer weiteren Empfehlung der Wert ihrer 
direkten Walderträge. Letztere reichen freilich ſchon wegen mangelnder 
Aſtreinheit der vielen Randfichten nicht an die beſonders hohen Exträge 
der geſchloſſenen Fichtenbeſtände des Weſterwaldes heran, zwingen dem 
geringeren Boden aber doch eine Rente ab, wie er ſie bei keiner anderen 
Benutzungsart gewährt. Der Umtrieb dieſer Schutzgehege iſt ihrem 
Hauptzweck entſprechend auf 60 Jahre feſtgeſetzt, da die ſchmalen Holz— 
ſtreifen mit zunehmendem Alter dem Winde immer ſtärkeren Durchzug 
geſtatten, der Abtrieb ſoll aber, wenn ſie eine Breite von mehr als 10 m 
umfaſſen, immer nur in halber Breite, bei einer Breite von mehr als 
30 m nur in ½ Breite und ſtets unter Schonung der feſtgewurzelten 
und tief beaſteten Randbäume erfolgen. Gleichalterige über 10 m breite 
Schutzgehege werden ſchon vor Erlangung des Umtriebsaltes angehauen, 
zwecks allmählicher Anbahnung der normalen Aneinanderreihung der 
Altersklaſſen in mindeſtens (6—) 10 m Breite und mit höchſtens 
30jährigem Altersabſtand. 

Nach den darüber geführten beſonderen Nachweiſungen umfaſſen 
die Schutzgehege (d. h. die nur als Windſchutz angelegten ſchmalen 
Waldſtreifen des hohen Weſterwaldes, welche meiſt als lange Bänder 
von einem Waldort zum anderen laufen) zurzeit 


11 ha in einer Breite unter 10 m 
81 von 10-30 m 
360 über 30 m, 


im Ganzen 452 ha.“ 
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Selbſt Schutzgehege zu ſehen hatte ich noch keine Gelegenheit. 
An Berghängen werden ſie jedenfalls einen ſehr guten Eindruck machen, 
wenn ſie in der Höhenkurve verlaufen, andernfalls aber würden ſie 
den Berghängen eine ganz unnatürliche, den Charakter der Landſchaft 
unruhig geſtaltende Streifung verleihen. 

Die Knicks, die man zumeiſt unweit der Küſten in ſanft hügeligen 
oder ebenen Gegenden antrifft, haben den äſthetiſchen Fehler, daß ſie 
die Landſchaft unüberſichtlich machen und nur ſelten einen Ausblick ge— 
ſtatten. Ihrerſeits bieten ſie, aus der Ferne geſehen, auch keinen ſonder— 
lich hübſchen Anblick dar, weil ſie mit gleicher Höhenlinie verlaufend 
zu wenig Abwechſelung gewähren. Um ſo reizvoller ſind ſie bei Betrach— 
tung in der Nähe, denn ſie bieten den Strauchholzarten, die aus unſern 
Normalwäldern zum Teil ganz verdrängt worden ſind, höchſt geeignete 
Standorte und Gelegenheit zu üppiger Entwickelung. Ein warmer 
Freund unſerer heimiſchen Natur, Lichtwark, ſchreibt in dieſer Hinſicht: 
„Wer das Geißblatt nur aus unſeren Gärten kennt, wo es ziemlich ſelten 
und nur dürftig aufzutreten pflegt, hat keine Ahnung von ſeinem ſchmücken— 
den Wert. Ich habe in unſerer Gegend kaum etwas Großartigeres ge— 
ſehen als ein üppig entwickeltes Geißblattgeranke im hohen Geſträuch 
alter Knicks. Da klettert es bis in die höchſten Wipfel und fällt dann wie 
ein grüner dicker Teppich herab, der mit den boniggelben Blüten dicht 
beſtickt iſt. Wer hat das in unſeren Gärten ausgenutzt geſehen? — Ich 
werde dir einmal eine ſolche Pflanze zeigen, die ich jedes Jahr in der Blüte— 
zeit beſuche. Du wirſt ſtaunen und aus dieſer Erfahrung lernen, auf die 
dekorativen Wirkungen unſerer heimiſchen Flora achten, um für deinen 
Garten Anregung zu finden. Auch die wilde Clematis ſtellt an den Boden 
keine großen Anſprüche und tut Wunder an üppiger Entfaltung.“ Ich 
würde den Eindruck dieſer Schilderung nur abſchwächen, wenn ich ver— 
ſuchen wollte, in langer Reihe aufzuzählen, was ſonſt noch alles Schönes 
im Knick zu finden iſt, von der Blüte des Haſelſtrauchs bis zum Zaunkönig. 

Vom äſthetiſchen Standpunkt ideal ſind die Pücklerhecken. Fürſt 
Pückler hat ſeinerzeit die von ihm in England beobachtete Bepflan— 
zung der Wegeränder mit unregelmäßigen Baum- und Strauch— 
anlagen zur Nachahmung empfohlen, und dieſem Winke iſt vielfach 
gefolgt worden. Solche Hecken bilden einen weſentlichen Beſtandteil 
freier Anlagen, über welche unten Näheres mitgeteilt werden wird. 

Vorhandenes zu erhalten iſt ſtets leichter, als Fehlendes zu beſchaffen. 
Bei der Umwandlung von Forſt in Acker oder Wieſe ſollte man 
darum gleich von vornherein darauf Bedacht nehmen, geeignete Stellen 
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(es wird deren immer einige geben, welche nur durch beſonders koſt— 
ſpielige Verbeſſerungen anderer Nutzungsart dienſtbar zu machen ſind) 
der Holzzucht zu erhalten. 

Zum warnenden Beiſpiel, wie man es nicht machen ſoll, erinnere 
ich an ſo manche Landabfindung zum Zweck der Servitutablöſung, wo 
die Forſtverwaltung ſogar vergaß, ſich einen Schattenweg (bäuerliche 
Kopfweiden ſpenden gar wenig Schatten) zum Walde hin zu ſichern. 

Während das Hineintreten des Forſtes in die Landſchaft dieſer faſt 
immer zum Vorteil gereicht, iſt das Gegenteil meiſt vom Übel. Ackeren— 
klaven im Forſt nehmen ſich ſtets fremdartig aus! Man müßte gerade, 
von mehrtägiger Wanderung durch Forſtflächen ermüdet, ein dringendes 
Bedürfnis nach Abwechſelung empfinden, um auch nur ein größeres 
Förſterdienſtland freudig zu begrüßen, geſchweige denn eine Kolonie. 
Wenn angängich, ſuche man dergleichen aufzuforſten. 

Etwas anderes iſt es mit den Wieſen. Die Grasfläche, alljährlich 
ohne unſer Zutun friſch ergrünend, nicht durchfurcht vom Pflug, nur 
während der Ernte für kurze Zeit Tummelplatz eifrigen Treibens, paßt 
gut zum Charakter des Forſtes, bei welchem doch auch Mutter Natur das 
Beſte tut, und andererſeits bietet ſie durch ihre Fülle von Licht im Ver— 
gleich zum ſchattigen Waldinnern, auch durch ihre Überſichtlichkeit, ihre 
Wegſamkeit einen wohltuend empfundenen Gegenſatz, welcher um ſo 
auffälliger, um ſo willkommener iſt, je größer, je geſchloſſener und un— 
überſichtlicher der Wald ſich ausbreitet. Kleine Waldungen, nament— 
lich ſolche, deren ſogenannte Kulturflächen als langjährige weite Blößen 
mehr Gras hervorzubringen pflegen, als uns oft lieb iſt, können der Wieſen 
eher entbehren. In Kiefernrevieren z. B., wenn ſie zwiſchen Sand— 
dünen gelagerte Erlenbrüche enthalten, wolle man ja nicht zu voreilig 
ſich verleiten laſſen, gleich einen jeden vielleicht nicht ganz frohwüchſigen 
Erlenbeſtand zu roden. 

Von Waſſerflächen gilt Ahnliches wie von Wieſen. Der Kon— 
traſt, in welchem ſie zum Forſte ſtehen, iſt gleichfalls ein har moniſcher. 
Bei ſtarken Gegenſätzen ein ſtarker Einheitsbezug, ſolches Verhältnis 
lernten wir ja kennen als Quelle reicherer Schönheit. Die Helligkeit, 
die Überſichtlichkeit iſt ihnen noch mehr als den Wieſen eigen, der Gegen— 
ag zwiſchen den Linien des Waſſerſpiegels und den aufſtrebenden 
der Vegetation kommt als ein weiterer Vorzug hinzu, aber auch die 
Einheitsmomente ſind verſtärkt. Mit dem Wald zugleich ruht die Waſſer— 
fläche bei ſtiller Zeit, mit ihm zuſammen regt ſie ſich im Wind, im Sturm, 
gleich ihm birgt ſie ein reiches Tierleben, gleich dem Dickicht wahrt ſie 


Abb. 49. Inſel im Neſigoder Tiergarten. (Zu Seite 206.) 


in ihren Tiefen den Zauber des Geheimniſſes. Es ſind darum Waſſer— 
ſpiegel im Revier — (kleine und große) — auch im äſthetiſchen 
Sinne ein wahrer Schatz, auf deſſen Erhaltung und Mehrung 
Bedacht zu nehmen iſt. 
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Inmitten des großartigen Teichſyſtems des Militſch-Trachenberger 
Kreiſes wohnend vermag ich faſt alltäglich zu beobachten, wie ſehr künſt— 
liche Teichanlagen die Gegend verſchönen. Bald ſehe ich die Teiche 
das Sonnenlicht glänzend widerſtrahlen, bald bewundere ich die herr— 
lichen Tinten, wenn die Abendſonne über den Teichen untergehend 
die feuchte Luft durchleuchtet. Auch eine große Bereicherung des Tier— 
lebens verdankt Poſtel den benachbarten Fiſchteichen. Bald kommen die 
Möven einzeln oder in Schwärmen von den Teichen zu den Ackern, ja 
ſogar auf die Kulturflächen herübergeflogen. Im Frühjahr und Herbſt 
ziehen die Waſſervögel über meinen Wald nach ihren Brutſtätten und 
wieder zurück. Beſonders auffällig, von fern her ſich anmeldend, ziehen 
die wilden Gänſe in keilförmiger Anordnung hin zu den alten Brutſtätten, 
welche ſie in der künſtlich angeſtauten „Luge“ des Neſigoder Tiergar— 
tens bewohnen. — Die Abb. 49 zeigt eine jener Inſeln, welche dort 
von den Gänſen zum Brutgeſchäft bevorzugt werden. — Dies alles 
bieten mir die Teiche, obwohl ich 10 und 25 Kilometer von ihnen ent— 
fernt auf der Höhe wohne. — Wer ſelbſt die Teiche beſitzt, genießt das 
alles noch beſſer, und dazu Fiſchzug, Waſſerjagd, Rehpirſche am Ufer, 
Fahrten auf den mit Eichen beſetzten Dämmen und noch viel andere 
Freuden neben erheblichen wirtſchaftlichen Vorteilen. 

Solche Eindrücke laſſen mich wünſchen, daß überall, wo ſich Ge— 
legenheit dazu bietet, ernſtlich erwogen werde, ob nicht die Anlage von 
Teichen der Entwäſſerung naſſer Lagen vorzuziehen ſei. 

Seeflächen, weil ſie meiſt tiefer ſind und daher, nicht mit Schilf 
bewachſen, das ganze Jahr über klaren Waſſerſpiegel zu bieten pflegen, 
ſind noch ſchöner als Teiche. Seen trocken zu legen oder ihren Spiegel 
zu ſenken, wird daher in äſthetiſcher Hinſicht immer ein Fehler ſein. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Entwurf des Wegenetzes, Bildung und Bezeichnung der 
Wirtſchaftsfiguren. 

Der Entwurf des Wegenetzes und die Bildung der Wirtſchafts— 
figuren ſind Arbeiten, welche mit den bisher beſprochenen Entſchließun— 
gen bereits Hand in Hand gehen müſſen, wie ſie für die Zuweiſung der 
vorhandenen oder zu gründenden Holzbeſtände an die angemeſſenen 
Betriebsklaſſen den Rahmen bilden. 

Niemals wird ein Kunſtgebiet lediglich nach ſeinen eigenen Geſetzen 
beurteilt und gepflegt werden. Der Geſchmack und die Bedürfniſſe des 
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Zeitalters beeinfluſſen das geſamte menſchliche Tun, auch die künſtleriſche 
Betätigung. Gegenwärtig findet ein hartes Ringen ſtatt zwiſchen Archi— 
tekten und Landſchaftsgärtnern. Dabei iſt das Merkwürdige: Für den 
Städtebau betreiben die Architekten das Verlaſſen der langweiligen 
Gradlinigkeit und Rechtwinklichkeit, den Gartenkünſtlern aber wollen 
ſie die mühſam eroberte, allerdings nicht immer mit Geſchick benüßte 
Freiheit rauben. Sie wollen den Garten und den Park in Formen zwän— 
gen, welche architektoniſchen Schöpfungen angemeſſen ſind. Dieſe Rich— 
tung hat leider in neueſter Zeit viele Triumphe gefeiert, z. B. in Ham— 
burg, wo man die Anlage des großartigen neuen Stadtparks nach den 
Entwürfen eines Oberingenieurs und eines Baudirektors zur Aus— 
führung bringen will. 

Es kann nicht fehlen, daß dieſe Richtung verſuchen wird, auch die 
Wegeführung in den Forſten zu beeinfluſſen. Deshalb erſcheint es ge— 
boten, über den Wert der geraden und der geſchwungenen Wege hier 
eine allgemeine Betrachtung vorauszuſchicken. Zunächſt laſſe ich Gilpin 
zu Worte kommen: 

„Der Wegmeiſter wählte den graden Weg; und zufällig war hier dieſer 
die Linie der Schönheit, bei anderen Gelegenheiten, wo er nach glei— 
chem Grundſatze verfuhr, verfehlte er ſie. Aber hier iſt ſie dem Großen 
der Szene angemeſſen, und zeigt deſto vorteilhafter die Tiefe und Un— 
ermeßlichkeit des Waldes. Regelmäßige Formen ſind gewiß un— 
maleriſch, aber ihrer Einfachheit wegen oft mit Größe verbunden. So 
weſentlich wird Einfachheit zur Größe erfordert, daß wir häufig Fälle 
ſehen, wo das Einerlei der Symmetrie das Große vermehrte oder wohl 
gar erzeugte; dagegen wir auf der andern Seite ebenſooft eine erhabene 
Wirkung durch die buhleriſchen Reize maleriſcher Formen und Anord— 
ordnungen geſchwächt ſehen.“ (Gilpin II S. 54.) 

Man kann wohl mehr aber nicht beſſeres zugunſten gerader Straßen 
ſagen! — 

Die modernen Vorkämpfer der geraden Linie berufen ſich auf deren 
Zweckmäßigkeit. Sie ſagen: Die gerade Linie iſt die kürzeſte Verbin— 
dung zwiſchen zwei Punkten, und wenn der Menſch von einem Punkt 
zum anderen gelangen will, ſo geht er, wenn es möglich iſt, geradeaus 
zu ſeinem Ziel. Außerdem rühmen ſie die Überſichtlichkeit geradliniger 
Einteilungen, bei welchen das „Raumempfinden“ des Künſtlers ſich 
am vollkommenſten betätigen könne. — Es liegt in dieſem Gedanken 
etwas Wahres, aber daneben viel Übertreibung. — Sich ſelbſt überlaſſen 
ſchreitet kein Menſch auf freier Fläche geradeaus zum Ziel. Das muß 
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den Rekruten erſt mit vieler Mühe eingedrillt werden. Selbſt die Vögel 
im Luftmeer, ſelbſt die Haſen auf dem Schneefeld, wo doch keinerlei 
Hindernis ſie abhält, geradlinig ihr Ziel zu erreichen, pflegen in oft ſehr 
ſchönen Kurven ſich fortzubewegen. — Was nun die Überlichtlichteit 
und das Raumempfinden betrifft, ſo hat es der ausführende Künſtler 
ja unzweifelhaft leichter, wenn er geradlinige Anordnung bevorzugt; 
aber viel mehr Freiheit — und Freiheit iſt ein Quell von Schönheit — 
geſtattet die geſchwungene Linie. Alle geraden Linien ſind einander 
gleich; aber die Zahl der möglichen geſchwungenen Linien iſt unendlich. 
Die gerade Linie bietet keine Überraſchungen, welche doch oft jo reiz— 
voll wirken, die geſchwungene Linie dagegen bietet dem Wandernden 
ſtets wechſelnde Ausblicke. Dafür ein Beiſpiel: Der Weg von Poſtel 
nach Militſch macht an der Kleinbahn zur Umgehung einer feuchten 
Niederung eine ſcharfe Biegung. Dort habe ich jedesmal meine Freude, 
wenn ich für einige Augenblicke, bei Tage ein anderes Stück Horizont, 
bei Nacht ein anderes Sternbild vor mir ſehe, als ſonſt auf dem Wege. 
Der Landſchaftsgärtner kennt eigentlich nur gerade Linien und ſolche, 
die ſich mit dem Kurvenlineal auftragen laſſen. Die eben gemachte Be— 
merkung über ſchroffen Richtungswechſel beweiſt, daß wir in der nutz— 
baren Landſchaft mit Vorteil von den ſchematiſch ausgebildeten Linien— 
ſyſtemen abweichen dürfen. Dabei beſteht noch ein großer Unterſchied 
zwiſchen Wegen, die man neu anlegt und ſolchen, die man vorfindet. 
Letztere um der Regelmäßigkeit der Kurve willen zu verlegen, wird ſelten 
wohlgetan ſein. Man beurteilt ſie minder ſtreng, ſie ſind einmal da und 
deshalb daſeinsberechtigt. „Il n'y a rien de plus brutal, qu'un fait.“ 

Übrigens: auch der Landſchaftsgärtner geſtattet ſich bisweilen ſchrof— 
fen Richtungswechſel, dann aber verfehlt er nicht, Einrichtungen zu tref— 
fen, die ihn als wohlbegründet erſcheinen laſſen. So zeigte mir Petzold 
eine Stelle, wo er eine Terrainmulde ausſchachten laſſen wollte, um 
nachträglich für eine beſtehende Wegekrümmung eine Rechtfertigung 
zu ſchaffen. 

In Forſtrevieren der Ebene hat geradlinige Einteilung große 
Vorzüge. Die auf lange Strecken geradeaus durchgeführten Geſtelle 
ſind das Schönſte, weil ſie das Natürlichſte ſind, auch wäre es kleinlich, 
wollte man, um ganz unbedeutenden Schwierigkeiten zu entgehen, um 
vielleicht einem kleinen Hügel auszuweichen oder eine Brücke zu ſparen, 
ein meilenlanges Geſtell brechen, und Eines will ich den geraden Ge— 
ſtellen noch ganz beſonders nachrühmen: Wenn ſie Janfte Terrainwellen 
rechtwinklig durchſchneiden, ſo gewähren ſie einen Gewinn, der ſich mit 
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gekrümmten Wegen nicht erzielen läßt. Durch die Leichtigkeit nämlich, 
mit welcher das Auge das ſcheinbare Konvergieren der parallelen Ränder 


4 . 
14 
je 
4 
. 

. 

1 4 


Abb. 50. Danckelmann-Linie in Poſtel. (Zu Seite 210.) 


des Weges wahrnimmt, werden wir zu einer optiſchen Täuſchung ver— 
leitet. Ahnlich wie im Nebel ferne Gegenſtände größer erſcheinen, halten 
wir von der Höhe aus das nächſte Tal, die übrigen Erhebungen, die wir 
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überſehen, für weiter und daher auch für tiefer, beziehentlich höher, als 
ſie wirklich ſind, und das Gelände gewinnt dadurch für uns mehr „Be— 
wegung“ (dies iſt der techniſche Ausdruck der Gartenkunſt), als ihm in 
der Tat innewohnt. Steht man dagegen im Tal, ſo gewährt das Stück— 
chen Himmel, welches vor uns über dem nächſten Hügel unter den Baum— 
äſten hervorleuchtet, einen immer anziehenden Abſchluß des Geſichts— 
feldes, wie ihn der Landſchaftsgärtner am Ende einer geradlinigen Allee 
durch einen Obelisken oder anderen teuren Luxus oft vergeblich anſtrebt. 
Ein ſolches Auslaufen der Forſtgeſtelle mit durchleuchtendem Himmel 
zeigt Abb. 50. 

Wer dieſes Bild genau betrachtet, wird wahrnehmen, daß die Danckel— 
mannlinie vorn breiter iſt als am Ende. Die Photographie läßt das er— 
kennen, in der Wirklichkeit aber wird ſelbſt das ſchärfſte Auge getäuſcht. 
Man wird zu der Annahme verführt, daß der Wald noch unendlich weit 
ſich fortſetze, während das auf dem Bilde ſichtbare Stück der Linie nur 
280 m lang iſt. Das Geſtell iſt nämlich vorn 3,60 m, im Hintergrund nur 
3 m breit aufgehauen. Der beabſichtigten Täuſchung kommt der Umſtand zu 
Hilfe, daß die Stämme im Hintergrund bei zunehmender Erhebung des 
Terrains kleiner und dünner geblieben ſind. 

Bin ich demnach keineswegs ein Gegner der geraden Linie, ſo glaube 
ich doch, daß man ſelbſt in der Ebene in ihrer Bevorzugung zu weit ge— 
gangen iſt. So mancher alte Weg, obwohl ſein mäßig gekrümmter Ver— 
lauf eine angenehme Abwechſelung ohne merklichen Umweg hätte ge— 
währen können, iſt mit verhältnismäßig großen Opfern gerade gelegt 
worden. Dieſe Mißgriffe gehören zu jenen unzeitigen Ausbrüchen des 
Verſchönerungsbedürfniſſes, denen gerade die äußerſter Proſa der An— 
ſchauungen verfallenen Naturen nicht entgehen; denn ſelten nur wird 
der Wunſch, die Wegeſtrecke zu verkürzen und die Vermeſſung zu erleich— 
tern, für ſolche Verſehen der wirkliche Anlaß geweſen ſein, vielmehr er— 
kannte der nüchterne Praktiker die gerade Linie als im allgemeinen 
zweckmäßig und fand ſie infolgedeſſen ſchön, und ebenſo hielt er jeden 
krummen Weg für allenthalben häßlich und legte ihn aus dieſem Grunde 
gerade, wenn auch im beſonderen Falle unverhältnismäßige Opfer daraus 
erwuchſen. 

Inwieweit geringe Terrainſchwierigkeiten, die man bei der 
Diſtriktseinteilung meiſt mit gekrümmten Wegen zu umgehen ſtrebt, 
auch bei der regelmäßigen Einteilung Veranlaſſung geben dürfen, die 
gerade Linie zu verlaſſen, wird immer nur nach Lage des einzelnen Falles 
zu entſcheiden ſein. Einige Anhaltspunkte will ich zu geben verſuchen, 
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um ſo mehr, als ich mir die bezüglichen Grundſätze aus Mühlhauſens 
„Wegenetz des Forſtreviers Gahrenberg“ nicht ganz zu eigen machen 
kann. Dort nämlich wird vorgeſchrieben, daß da, wo Teilungslinien zu 
ſtark geneigt ausfielen, man ſie durch krumme mit 6% anſteigende Linien 
erſetzen könne, „welche ſelbſtverſtändlich eine ſolche Lage erhalten müſſen, 
daß die Krümmung möglichſt gering iſt und die gerade Richtung mög— 
lichſt bald wieder erreicht wird“. Dieſen Grundſatz kann ich nur unter 
dem Vorbehalte als richtig anerkennen, daß die Abweichungen von der 
geraden Linie niemals ſo unerheblich ſein dürfen, daß man glauben könne, 
es ſei die Abweichung von der ſonſt allein herrſchenden Richtung nur aus 
Unachtſamkeit erfolgt. Man ſuche ſich lieber zu helfen, indem man ent— 
weder die ſchlimme Stelle durch Auf- und Ab— 
tragen beſeitigt, oder dadurch, daß man, ſoweit | 
erforderlich, ein Stück Weg um das Hindernis | 
herumführt, während das Geſtell ſelbſt als 0 
Grenze der Wirtſchaftsfigur unbeirrt der ge— 
raden Linie folgt. Wo der erſte 
Ausweg zu viele Unkoſten, der 
zweite zu viele Flächenopfer 4 
verlangen würde, da wähle man 
lieber gleich eine erhebliche Abweichung von 
der geraden Richtung. Mehrmals habe ich mir N 


auch durch einen kleinen Kunſtgriff aus der Ver— N 
legenheit geholfen: durch das Brechen einen —7 
Linie auf dem höchſten Punkte. Die Figur ſoll / 
das verdeutlichen (Abb. 51): \ E 1 

Geſetzt, man wolle von A nach B hin ge— | 
radlinige Einteilung durchführen, und der Hügel 
C, die höchſte Anſchwellung eines Dünenzuges EF, böte zu unbequeme 
Steigungen, ſo könnte man in der durch Kreuze angedeuteten Rich— 
tung einen Hilfsweg anlegen; kleinlich aber und unſchön wäre es, den 
Verlauf des Geſtelles ſelbſt, wenn es lang iſt, um eines ſo kleinen Hinder— 
niſſes willen, zu unterbrechen. Die Richtung AG—GB zu wählen, hätte 
ſchon weniger Bedenken, da man weder von A noch von B aus die 
Richtung über G hinweg überſehen kann und der Fehler daher unbemerkt 
bleibt, was bei der Richtung über g nicht zu hoffen wäre. Letztere 
iſt daher unzuläſſig. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Richtung EF. Dieſe, welche be— 
ſtändig angeſichts der Terrainunebenheit verläuft, würde zur Entwicke— 

14* 


Abb. 51. 
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lung ſchöner geſtreckter Kurven paſſenden Anlaß bieten, und es wäre für 
dieſe die gerade Linie ganz auszuſchließen. 

In älteren Lehrbüchern wird zwiſchen regelmäßiger und natür— 
licher Einrichtung unterſchieden. Obwohl ich geradlinige Einteilung für 
die Forſten der Ebene befürworte, kann ich mich doch nicht für regel— 
mäßige Einteilung ausſprechen. Deren Verfechter ſtellen als die Ideal— 
form der Wirtſchaftsfiguren das Rechteck hin, bei welchem die Länge 
etwa doppelt jo groß iſt als die Breite. Neumeiſter empfiehlt 600 m 
Länge und 300 m Breite. Zwar erkenne ich an, daß für den Landmeſſer 
die rechteckige Einteilung eines Reviers bei ebener Lage Vorteile bietet, 
die Nachteile aber halte ich für überwiegend, und zwar nicht nur in äſthe— 
tiſcher Hinſicht. Zur Erleichterung der Wirtſchaft bietet die gleiche Geſtalt 
der Jagen niemals einen praitiihen Nutzen und die gleiche Größe 
einen ſolchen doch nur für Betriebsarten, bei welchen man, wie bis— 
weilen beim Niederwalde, Gewicht darauf legt, daß jede Wirtſchafts— 
figur eine gleiche Anzahl gleich großer Jahresſchläge umfaſſe, dagegen 
iſt nicht abzuſehen, wozu die gleiche Größe im Hochwalde helfen ſollte. 
Enthielten die Jagen nur Holzbodenfläche, und ließe ſich erwarten, daß 
ſie jemals nur einerlei Holzart gleichen Alters und gleicher Güte ent— 
halten würden, Jo könnte man ja darauf rechnen, daß es dem Zukunfts- 
oberförſter in jenem Zukunftsidealwalde eine kleine Erleichterung ſein 
werde, daß er die Größe ſeiner Wirtſchaftsfiguren, und damit gleich— 
zeitig die der Abteilungen uſw., mit einer einzigen Zahl auswendig lernen 
kann und dann nicht nötig hat, jemals wieder im Vermeſſungsregiſter 
nachzuſehen. Dieſer zweifelhafte Vorteil aber, aus ferner ungewiſſer 
Zukunft auf die Gegenwart diskontiert, dürfte doch nur einen unendlich 
kleinen Jetztwert darſtellen, und dem verſchwindend kleinen Gewinn 
ſteht ein größerer Nachteil gegenüber. Das Beſtreben, möglichſt viele 
ganz gleichmäßige Jagen aus dem Körper des Reviers herauszuſchneiden, 
führt nämlich (auf zahlreichen Forſtkarten kann man ſich davon über— 
zeugen) ſehr oft dahin, daß die unvermeidlichen Randjagen unzwed- 
mäßige Form- und Größenverhältniſſe erhalten. 

Nicht beſſer ſteht es um die Bevorzugung rechtwinkliger Kreu— 
zungen. Dieſe erleichtern zwar die Schlagabmeſſung, das iſt doch aber 
nur etwas ſehr Nebenſächliches, denn nur ſehr wenige Minuten mehr 
wird man brauchen, um andere Formen, wenn ſie nur geradlinig be— 
grenzt ſind, auszumeſſen. Wenn man ferner zugunſten der Rechtecke 
behauptet, daß ſie den Wald mit dem geringſten Opfer an Waldfläche 
aufſchließen, ſo ſcheint mir dies mehr unrichtig als richtig zu ſein, richtig 
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nur inſofern, als man ausſchließlich an das Rücken der Hölzer an die Ge— 
ſtelle heran denkt; umgekehrt aber ſteht es um den weiteren Transport 
der Forſterzeugniſſe aus dem Walde heraus und um die Wege des Ver— 
waltungs- und Schutzperſonals. Da wird man durch Quadrate und 
ebenſo durch Parallelogramme recht oft zu unbequemen Umwegen 
gezwungen, wenn nicht Diagonalwege eine Abkürzung geſtatten. Dieſe 
werden nicht ſelten in zweierlei Richtungen erforderlich ſein, und ſie 
verſchwenden dann weit mehr Fläche, als durch die rechten Winkel ein— 
geſpart wurde. 

Die gleiche Größe und die Rechtwinkeligkeit der Jagen bieten 
alſo beachtenswerte Vorteile nicht, und es bleibt daher auch kein Grund 
mehr übrig, die Geſtelle einander parallel verlaufen zu laſſen, vielmehr 
wird man ſie fächer- oder ſternförmig legen dürfen, wenn damit irgend— 
welchen Zwecken gedient wird. 

Die letzten ſieben Worte wenden ſich gegen das alte franzöſiſche 
Carrefour-Syſtem. Dieſes geht nach entgegengeſetzter Richtung 
zu weit, indem es die ſternförmigen Zuſammenführungen vieler Wege 
in einen Punkt gefliſſentlich bevorzugt und grundſätzlich parallele Linien 
auch dann, wenn keinerlei praktiſches Intereſſe den Anlaß für die Ab— 
weichung gibt, vermeidet, wogegen ich nur dafür eintrete, daß man 
ſtern-⸗ und fächerförmige Anordnungen, wo ſie ſich im beſon— 
deren Falle aus irgendwelchem Grunde als empfehlenswert 
darbieten, nicht aus Vorliebe für das ewige Einerlei der 
gleichartigen rechten Winkel verſchmähen wolle. Bei vorſich— 
tiger Beachtung ſolcher Grundſätze wird ſich die nötige Abwechſelung 
in den Kreuzungen der Geſtelle ohne Opfer ganz von ſelbſt ergeben. 

Die AÜberſichtlichkeit des Reviers braucht dabei nicht geſchmälert 
zu werden, denn während auf der Karte die Einteilung um ſo überſicht— 
licher iſt, je regelmäßiger ſie durchgeführt wurde, ſo hat im Walde das 
ewige Einerlei gleichartiger Kreuzungen doch auch in dieſer Hinſicht 
ſeine Schattenſeiten. Zwar gibt es nichts Bequemeres, als an den Jagen— 
ſtein heranzutreten, der dem Blick des Kundigen alsbald verrät, wo er 
ſich eben befindet, wo der Nachbarſtein zu ſuchen iſt und wer weiß was 
alles ſonſt noch! 

Wie aber dann, wenn 

„die ſchönen Zahlen leider ſind 

hinweggewiſcht vom Regenwind“; 
oder bei Nacht, da kann es doch recht fatal werden, wenn ein Wegekreuz 
immer ganz genau ſo ausſieht wie das andere, und das Gedächtnis 
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keinerlei Anhaltepunkte findet, die Karte keinerlei Vergleichsmomente 
hergibt. 

„Ja, aber der Wind“, höre ich mir zurufen, und es iſt klar, daß, 
wenn die Geſtelle nicht parallel verlaufen, nur ein Teil derſelben die Lage 
zur Windrichtung haben kann, welche wir bisher als die beſte anſahen. 

Hierauf erwidere ich: daß die Richtung der Hauptgeſtelle parallel 
mit der Windrichtung ſehr gut iſt, hat die Erfahrung eines Jahr— 
hunderts bewieſen, daß ſie ſchräg gegen den Wind noch beſſer iſt, be— 
weiſt Denzin auf das Unwiderleglichſte. Welche Richtung man auch 
den Geſtellen gebe, man wird entweder eine ſehr gute oder eine noch 
beſſere haben. 

Aus den letzten Abſätzen iſt bereits erſichtlich, daß ich nur die Regel— 
mäßigkeit der Einteilung bekämpfe, daß ich aber geradlinig durchgeführte 

D 


70 A 


Abb. 52. Abb. 53. 
Forſtgeſtelle unter Umſtänden gelten laſſe. Es iſt nämlich nicht zweifel— 
haft, daß für die Ebene auf lange Strecken geradeaus durchgeführte 
Geſtelle das Schönſte, weil das Natürlichſte ſind. 

Das bisher Geſagte würde ich gern an Beiſpielen aus der Wirk— 
lichkeit erläutern, indeſſen exempla (nämlich ſolche, wie man es nicht 
machen ſoll, und dies ſind die lehrreichſten) sunt odiosa, darum konſtruiere 
ich mir lieber ein Idealbeiſpiel, und zwar, damit ich nicht der Partei— 
lichkeit geziehen werden könne, ſollen die Verhältniſſe für die ſogenannte 
künſtliche Einteilung ſehr günſtig liegen. An der Chauſſee von A nach B 
befinde ſich eine 200 ha große Ackerfläche zu beiden Seiten des Weges 
von Ü nah) D. Die Fläche ſoll mit Kiefern aufgeforitet und dereinſt in 
70—80jährigem Umtrieb bewirtſchaftet werden, weshalb es angemeſſen 
erſcheint, 18—20 Jagen herzuſtellen. Das Terrain ſei durchaus eben, 
andere Abfuhrrichtungen als nach A, B, C, D ſeien nicht in Betracht zu 
ziehen. Abb. 52 ſtellt dieſe Verhältniſſe dar. 

Nach der hergebrachten Art und Weiſe könnte nun die Netzlegung ſo er— 
folgen, wie Abb. 53 zeigt. Man würde es zuerit ſich angelegen ſein laſſen, 
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einiges Geld für die Geradelegung des hübſch geſchwungenen Weges 
CD auszuwerfen, worauf dann das Publikum auf dem dort neu gebauten 
Geſtell fahrend einige Jahre (bis der Boden ſich geſetzt hat) ſeine liebe 
Not ausſteht, und der Förſter auch verzweifeln möchte, weil auf der 
bisherigen Wegefläche durchaus nichts wachſen will; aber es iſt doch ein 
wunderſchöner Anhalt für eine Netzlegung gewonnen, und wir bekommen 
in der Tat — welch ein Gewinn! — unter 20 Nummern 13 von ganz 
gleicher Größe, ſchade nur, daß die Nummern 13 und 15 hinter der er— 
wünſchten Größe ſo ſtark zurückbleiben. Auf der Karte iſt nun leicht mit 
dem Winkel zu operieren, was ſchadet es da, daß die Holzfuhren auf den 
Katheten ſtatt in nächſter Richtung auf der Hypotenuſe fahren, und 
ordentlich und überſichtlich iſt alles, was en 8 = 2 
tut es da, daß es entſprechend lang— 0 % 1 4 3 57 
weilig wird. \ N \ | | 

Nach dieſer etwas abſprechenden \ N 0 70 ge 70 
Kritik des ſeither üblichen Verfahrens mit \ N \\ | 
einem eigenen Entwurf mich hervor— \ \ 7 17 N 76 =) 
zuwagen, ſollte ich eigentlich Bedenken 5 u 15 fe 
tragen, gleichwohl verſuche ich, mit Abb. 54 — E 
zu zeigen, wie ich es etwa machen würde. Dr 

Auf dieſe Art ſind allerdings einige Meter Geſtell mehr noch er— 
forderlich, als bei Figur 53, und außerdem die Diagonalwege, dafür iſt 
aber auch der Forſt ganz erheblich beſſer erſchloſſen, als das rechtwinklige 
Netz es vermöchte. 

Daß unter Verhältniſſen, welche nicht ſo einfach liegen, wie die hier 
angenommenen, ein ſtarr rechtwinkeliges Netz, weil es ſich den Verſchie— 
denartigkeiten des Standortes und der Holzbeſtände gar nicht anpaſſen 
kann, oft ſchwere wirtſchaftliche Opfer verurſacht, bleibt in manchen Re— 
vieren noch ein halbes Jahrhundert nach der Netzlegung erſichtlich. Bei 
meiner beweglicheren Art der geradlinigen Einteilung können dieſe 
Opfer ſehr herabgemindert werden. 

Die breiten Wirtſchaftsſtreifen des ſächſiſchen Einrichtungs— 
verfahrens ſind bisweilen weithin ſichtbar, und das iſt beſonders im 
Hügellande unſchön. Zutreffend bemerkt ſchon Gilpin: „Alle Abtei— 
lungen beleidigen das maleriſche Auge ſehr; dieſes mag gern frei herum— 
ſchweifen. Auch erhöhet es die einem Walde eigne Schönheit ſehr, wenn 
überhaupt die großen Linien der Natur und die mannigfachen Anſchwel— 
lungen des Erdbodens von ſolchen ſich eindrängenden Abteilungen un— 
durchſchnitten bleiben und ihr volles Wellenſpiel haben.“ Um der gleichen 
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Rückſicht willen wird man auch Loshiebe nur im dringenden Notfall an— 
wenden dürfen. 

Hinſichtlich der natürlichen Einteilung (ich gebrauche jetzt das 
Wort in dem nun einmal eingebürgerten engeren Sinne) habe ich nur 
zu betonen, daß ſie auch wirklich natürlich ſein muß, dann wird ſie ganz 
gewiß ſchön ſein. Man hüte ſich nur vor Schematismus, falle nicht in das 
Extrem, die gerade Linie auch da zu verwerfen, wo keinerlei Umſtand 
zu einer Krümmung auffordert, und man befreie ſich von dem Vorurteil, 
daß jeder bedeutendere Weg die Grenze einer Wirtſchaftsfigur bilden 
müſſe. Niemals entſchließe man ſich ohne triftigen Grund, bereits vor— 
handene Wege, welche durch eine Wirtſchaftsfigur hindurch— 
führen, einziehen zu wollen, denn gerade ſolche leiſten äſthetiſch die 
wichtigſten Dienſte. Auf ihnen einen zu beiden Seiten gleichartigen 
Beſtand durchſchreitend haben wir weit mehr die Empfindung, im Walde 
mitten darin zu ſein, als wenn der Weg nur am Saume des Beſtandes 
hinführt. Es iſt deshalb immer verfehlt, eine alte Jageneinteilung 
wegen ungünſtiger Lage und ſchlechter Fahrbarkeit der Geſtelle zu ver— 
werfen, was, wie jede Umwandlung, Opfer verurſacht. Aſthetiſch wie 
praktiſch iſt es viel beſſer, die Jagen beizubehalten, ſie aber durch in das 
Innere geführte Wege zweckmäßig zugänglich zu machen. Nebenbei 
geſagt: Der Einwand, der gegen ſolche Wege geltend gemacht wurde, 
daß ſie nur einmal den Schlag erſchließen, während die Wege am Saum 
erſt dem Schlage rechts, dann demjenigen links dienen, iſt nicht ſtichhaltig, 
denn erſtere werden ja von beiden Seiten zugleich ausgenützt und 2 x 1 
it doch = 1 * 2. Gleichwohl werden ſolche „Schriemwege“ (wie wir 
Schleſier ſagen) an vielen Orten eifrig eingezogen. Ich erinnere mich 
zahlreicher Fälle aus Königlichen und Privatrevieren, wo ein unglück— 
licher Weg, welcher durch ein Jagen hindurch der Grenze zueilte, un— 
barmherzig um das Jagen herum gedehnt wurde. Teuere Ballenpflanzen, 
Dornen aller Art, Verwünſchungen in Menge vergeudete das Forſt— 
perſonal, um ſchließlich von allen Mühen nichts zu ernten, als einige 
Durchforſtungsſtangen, denn im erſten Umtriebe wächſt ſelten etwas 
auf dem verangerten Boden; dazu aber Schwierigkeiten der Abfuhr 
und offenbare Feindſeligkeiten von ſeiten des geſchädigten Publikums. 

Einen großen Dienſt leiſtet dagegen die Forſteinrichtung den Be— 
amten und dem Publikum, wenn ſie die Anlage beſonderer abkürzen— 
der Steige für Fußgänger (Begangsſteige, Pirſchwege oder wie 
man ſie ſonſt nennen will, ſie mögen auch, wo es unſchwer einzurichten, 
als Wege 4. Ordnung für einen Wagen fahrbar gemacht werden) vor— 
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ſchreibt oder (noch beſſer) dem Ermeſſen des Oberförſters anheimſtellt, 
weil dieſe Stege und Wege ſich genau den nach Ort und Zeit wechſelnden 
Bedürfniſſen anſchmiegen können und ſollen. (Abb. 55.) 

Die gerade Linie verlaſſend darf man doch nicht in den entgegen— 
geſetzten Fehler verfallen, daß man Linien für um ſo ſchöner hält, je mehr 
Krümmungen ſie aufweiſen. Als der engliſche Gartenſtil aufkam, hielt 
man — den Anregungen Hogarths folgend — ſo ziemlich jede Wellen— 
linie für ſchön, und man gab daher den Gartenwegen ſehr viele Krüm— 


Abb. 55. Fußweg im Buchen-Mittelwald. 


mungen. Fürſt Pückler bekämpfte dieſe „Korkzieherlinien“ erfolgreich. 
In einem ſtilvollen Landſchaftsgarten kommen ſie nicht mehr vor; am 
allerwenigſten gehören ſie in den Wald. 

Man hüte ſich auch vor dem Fehler, Wegekrümmungen danach be— 
urteilen zu wollen, wie ſie ſich auf der Karte ausnehmen. Das Karten— 
bild gibt niemals die volle Wirklichkeit wieder, darum erſcheint 
auf der Karte manches unrichtig, was in der Wirklichkeit als wohlbegründet 
gefällt. Dies gilt beſonders von kleinen Nebenwegen und Begangs— 
ſteigen, die hier einem Stein, dort einem Baum, dort einer Sumpſ— 
ſtelle ausweichend ganz ungezwungen im Gelände ſich durchwinden dür— 
fen. Sie machen dann den allernatürlichſten Eindruck. Man hat die 
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Empfindung, daß man ſich ſelbſt, wie alle, die früher da wandelten, den 
Weg bahne, und man genießt ſo eine ſcheinbare Freiheit, ein Gefühl, 
wie es den Wandelnden auf den regelmäßigen Kurven eines Parkweges 
nicht begleitet. 

Eine für bergige Gegenden beachtenswerte Regel verdanke ich 
von Guttenberg. „Wo wir bei Gebirgsſtraßen die Wahl haben, einen 
erſtrebten Höhenpunkt entweder mittelſt Serpentinen oder durch eine 
weitere Entwickelung der Wegetrace über einzelne Talbuchten, Berg— 
riegel u. dgl. zu erreichen, da ſollte auch vom äſthetiſchen Standpunkte 
ſtets der letzteren Löſung der Vorzug gegeben werden, während die 
Serpentinen nur einen Beſtand durchſchneiden und dabei ſtets für die 
Erhaltung einer vollen Waldbeſtockung in den oft ſchmalen Zwiſchen— 
ſtreifen bedenklich ſind.“ 


Abb. 56. Abb. 57. 


Viel iſt darüber geſtritten worden, ob längere Wegezüge mit 
durchweg gleich mäßigem Gefälle anzulegen ſeien, oder nicht. 
Nach dem Motto: variatio delectat würde ich das Gefäll lieber nicht 
durchweg gleich mäßig verteilen. Auf dieſe Art erlangen wir auch 
mehr Freiheit, den Weg an Sehenswürdigkeiten (Felſen, ſchöne Bäume 
und dergleichen) dicht heranzuführen. 

Formeln ſollen, ſo lehren Lehrbücher, den Winkel finden helfen, 
mit welchem an Bergabhängen die Seitenwege in die Hauptwege einzu— 
münden haben. Dazu hätte ich nur zu bemerken, daß gar zu ſpitze 
Winkel nicht ſchön ſind. Beſonders bei Wegekreuzungen muß man 
ſie zu vermeiden ſuchen. Wie das ſich einrichten läßt, zeigt die einge— 
ſchaltene Abb. 57 im Gegenſatz zu der minder ratſamen Abb. 56. 

Teilt ſich ein Weg in zwei Arme, von denen der eine ſteigt, 
der andere fällt, jo empfiehlt es ſich, das Verbindungsglied (pg und 
xy der Abb. 57) eben zu legen, dann aber alsbald um des ſtärkeren Kon— 
traſtes willen die Wege zunächſt etwas mehr anſteigen oder fallen zu laſſen, 
als das Gefällprozent des Wegezuges im ganzen vorſchreibt. Im nahezu 
flachen Terrain, wo die Wege wenig Gefälle haben, kann dieſer kleine 
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Kunſtgriff am unbedenklichſten und mit beſonders günſtiger Wirkung 
zur Anwendung kommen. 

Die Frage, ob man Wege ſichtbar machen oder verbergen ſoll, kann 
je nach Umſtänden verſchieden beantwortet werden. Ein Anhänger des 
natürlichen Gartenſtils wird ſich mit Vorliebe für das Verbergen ent— 
ſcheiden. In Landſchaftsgärten und im Park führt man die Wege gern 
ſo, daß die Ruhe der Raſenbahnen von ihnen nicht geſtört wird; in der 
regelmäßigen Anlage aber geſchieht die Gliederung des Ganzen häufig 
durch die ſichtbar verlaufenden Wege. In großartiger oder doch wenig— 
ſtens ausgedehnter Landſchaft entſtehen auf dieſe Weiſe die ſchönſten 
Wirkungen. 

Hat man ſich für Serpentinen entſchieden, dann iſt die Wahl der 
Brechpunkte von großer Wichtigkeit. An dieſen Stellen, wo man die 
Richtung ändert und auf der nötigen, nahezu eben angelegten Kurve 
gern etwas verweilt, wird die Aufmerkſamkeit beſonders rege. Darum 
gehören dieſe Brechpunkte an Stellen, wo etwas zu ſehen iſt, wie z. B. 
ein hoher Baum, oder ein Felſen, oder wo ſich eine Fernſicht öffnet. 
Die Serpentine ſelbſt hat den Nachteil, daß ſie den Berghang unſchön 
zerreißt, ein Übeljtand, den man beim Ausbau und ſpäter bei der Führung 
der Axt einigermaßen vermindern kann, indem man ihren Verlauf mög— 
lichſt verbirgt. Ganz und gar zu verſtecken braucht man ſie nicht, insbe— 
ſondere die Wendepunkte dürfen in angemeſſener Weiſe ſichtbar gemacht 
werden, etwa durch eine vortretende Trockenmauer, welche die Böſchung 
erſetzt, oder durch ein Geländer, deſſen Ausführung je nach der Bedeu— 
tung des betreffenden Weges von der Fichtenſtange bis zur monumen— 
talen Steinmauer ſehr verſchieden geſtellt werden kann. In unwirt— 
lichem Hochgebirge kann der antike „horror silvarum“ wirkſam bekämpft 
werden, wenn man hier und da das Vorhandenſein einer Wegeanlage 
ſchon von fernher andeutet. Es wird dann ſelbſt die ſchroffſte Felſen— 
wand, ſcheinbar gaſtlich unſeres Beſuches harrend, viel von ihren Schrecken 
verlieren. C. F. Meyer hat dieſem Gedanken den nachſtehenden poeti— 
ſchen Ausdruck verliehen: 


Die Felswand. 


„Feindſelig, wildzerriſſen ſteigt die Felswand. 
Das Auge ſchrickt zurück. Dann irrt es unſtät 
Daran herum. Bang ſucht es, wo es hafte. 
Dort! über einem Abgrund ſchwebt ein Brücklein 
Wie Spinnweb. Höher um die ſcharfe Kante 
Sind Stapfen eingehaun, ein Wegesbruchſtück! 
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Faſt oben ragt ein Tor mit blauer Füllung: 
Dort klimmt ein Wanderer zu Licht und Höhe! 
Das Aug' verbindet Stiege, Stapfen, Stufen. 
Es ſucht. Es hat den ganzen Pfad gefunden, 
Und gaſtlich, ſiehe, wird die ſteile Felswand.“ 


Es bleibt nun noch zu erörtern, welche Größe der Wirtſchafts— 
figuren vom äſthetiſchen Standpunkte aus wünſchenswert ſei, und ich 
glaube, daß auch in dieſer Hinſicht das im gewöhnlichen Sinn Zweck— 


Abb. 58. Durchblicke im Kiefernwalde. 


mäßige gleichzeitig das Hübſcheſte ſein wird. Betriebsarten, welche die 
Flächen weſentlich für Beſtände von einerlei Art und Alter verwenden, 
werden kleine Jagen brauchen, und es wird ſich dann eine im äſtheti— 
ſchen Sinne erwünſchte Mannigfaltigkeit dadurch ergeben, daß der Hieb 
in den verſchiedenen Hiebszügen ungleich vorrückend (in den nördlichen 
etwas voraneilend) die Jagen alten und jungen Holzes hier ſo, dort 
anders nebeneinander lagert. Gerade bei kleinen Jagen begegnet das 
Auge (von Nordoſten aus nach Südweſten blickend) hübſchen ſtaffel— 
förmigen Anordnungen des Altholzes. 

Einen ſolchen Durchblick gibt Abb. 58 wieder. 

Abb. 59 zeigt ſchematiſch, wie bei geregelter Hiebfolge ſolche Aus— 
blicke entſtehen. Jagen 89 iſt hundertjähriges Holz, bereits von Oſten 
her angehauen. Jagen 116 iſt mit älterem Stangenholz beſtanden. 
Die Jagen 88 und 117 ſind, teils als Blößen, noch überſichtlich. Die 
Pfeilrichtungen deuten an, daß vom Wege aus die Durchblicke ganz ver— 
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ſchiedenartigen Hintergrund antreffen und in ſchneller Folge wechſelnde 
Bilder eröffnen. 

Je größer die Jagen ſind, deſto weniger Bilder wird man antreffen. 
Dafür aber bieten große Jagen den äſthetiſchen Gewinn, daß man für 
ſolche außer den die Begrenzung bildenden Geſtellen noch zahlreiche an— 
dere Wege braucht, welche ihr Inneres aufſchließen. Vieler Vorzüge 
dieſer Wege ward bereits gedacht. Ich füge hier noch als weiteren Vor— 
teil hinzu, daß in das Innere der Beſtände führende Nebenwege, weil 
ganz unabhängig von Windrichtung und den Bedürfniſſen der Hiebs— 
führung, ſich dem Geſch mack, ja der Laune des Waldbeſitzers 
ö einigermaßen anbequemen 
dürfen. Will doch Mühlhauſen 
die Wege 4. Ordnung unter ge— 
wiſſen Verhältniſſen ſogar gefliſſent— 
lich in unbequemer Richtung an— 
gelegt wiſſen, damit der Holz— 
fuhrmann gezwungen ſei, dieſe, 
welche nicht für ſtarken Verkehr 
entſprechend befeſtigt werden, mög— 
lichſt raſch zu verlaſſen. 
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Abb. 59. Schematiſche Darſtellung von Abb. 58. Abb. 60. 


Sollte ich das Revier des Beiſpiels der Seite 214 in nur vier Jagen 
teilen, ſo würde ich nach meinem Geſchmack (oder Laune, wie man es 
nun nennen möge) etwa nach Muſter der vorſtehenden Figur die Auf— 
gabe zu löſen trachten (Abb. 60). 

Für große Jagen ſpricht ferner, daß ein ausgedehnter, zuſam— 
menhängender Altholzbeſtand jedenfalls einen weit ſtärkeren 
Eindruck macht, als dieſelbe Menge des Altholzes, an vielen 
Orten verzettelt. Wo daher die Beſtände in ſich Abwechſelung ge— 
währen und namentlich die Ode weiter Kahlhiebsflächen durch die Be— 
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triebsart ausgeſchloſſen iſt, da mögen die Jagen groß ſein. Sie dürfen 
das auch inſofern, als zu hoffen ſteht, daß die Kalamitäten, welchen man 
durch Teilung der Jagen zu begegnen ſuchte, um ſo mehr ſchwinden 
werden, je allgemeiner wir dazu übergehen, auf einer und derſelben Fläche 
nicht nur verſchiedene Holzarten, ſondern auch verſchiedene Altersklaſſen 
ſowohl neben- als übereinander zu vereinigen. Der Wirtſchaftsbeamte 
aber ſollte ſich freuen, wenn er zwar recht oft einen Weg, aber nur 
ſelten die Grenze einer anderen Wirtſchaftsfigur erreicht; 
denn dadurch wird die Buchung ebenſo wie der Betrieb erleichtert. 

Die Begrenzung der Wirtſchaftsfiguren iſt oft durch das Gelände 
gegeben. Zur Sicherung gegen Sturmſchaden und Feuer werden man— 
cherlei verſchiedene Maßnahmen vorgeſchlagen und angewendet. 

Breite Wirtſchaftsſtreifen verlangt die Forſteinrichtung in 
großen Fichtenrevieren zum Schutz gegen Windbruch, in den ausgedehn— 
ten Waldrevieren der Kieferheiden zum Schutz gegen Feuersgefahr. 
In der Johannisburger Heide fand ich dieſe Streifen ſehr blumenreich 
und inſofern konnten ſie gefallen; aber es überwiegen doch die äſthetiſchen 
Nachteile. Man bedauert, ſo breite Streifen der Nutzbarkeit entzogen zu 
ſehen, und man fühlt ſich auf ihnen beengt. Man kann ſie nicht als Weg 
auffaſſen, dafür ſind ſie zu breit; nicht als Wieſe, dazu ſind ſie zu ſchmal. 
Die Schutzſtreifen ſollten ſich nicht als bedauerliche Blöße, ſondern als 
bevorzugtes Gelände darſtellen! — Wie man das erreichen kann, werde 
ich am Schluß des Kapitels über Alleen ausführlich angeben. 

Die Abb. 61 zeigt einen Wirtſchaftsſtreifen im Fichtenwald. 

Loshiebe ſehen nicht einmal auf der Karte, geſchweige denn im 
Revier gut aus. Beſonders unerfreulich wirken ſie an Berghängen für 
den Beſchauer von der anderen Talſeite aus. Sie zerreißen zu gewalt— 
ſam den Zuſammenhang der Beſtände, als Linie zu breit — als Fläche 
zu ſchmal. Starkes Durchforſten des ſpäter freizuſtellenden Beſtandes— 
randes wird ohne äſthetiſche und ohne finanzielle Opfer dieſelben Dienſte 
leiſten, welche man von Loshieben erwartet. 

Hinſichtlich der Bezeichnung der entſtandenen Figuren verdient 
es von unſerem Standpunkte aus den Vorzug, Forſtorte als Ganze 
zuſammenzufaſſen und innerhalb derſelben fortlaufend die Wirtſchafts— 
figuren zu numerieren, weil auf dieſe Weiſe eine organiſche Gliederung 
erreicht wird, deren das Revier entbehren müßte, wenn das Ganze uns 
mittelbar in die kleinen, unter ſich gleichwertigen Teile zerfiele. 

Neben den unumgänglich notwendigen Nummern noch Namen 


* 


einzuführen, hat mancherlei praktiſche Vorteile für ſich, noch mehr äſthe— 
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tiſche. Dies zu begründen, muß ich eine Betrachtung allgemeiner Art 
einſchalten: 

Vereinigen ſich verſchiedene nicht gerade bedeutende, aber doch 
immerhin Wohlgefallen erweckende Eindrücke zu einem Geſamteindruck, 
ſo pflegen dieſelben eine weit größere Wirkung auszuüben, als ſie es 


Abb. 61. Im Fichtenwald aufgehauener Wirtſchaftsſtreifen. 


einzeln nacheinander imſtande geweſen wären; in manchen Fällen wird 
man behaupten dürfen, daß ſie ihren Wert im Verhältnis einer geo— 
metriſchen Progreſſion ſteigern. Denken wir z. B. an das Lied: „Heil 
dem Manne, der den grünen Hain“. Der Gedanke, welchen es aus— 
ſpricht, berührt uns ja ſympathiſch, aber wir würden uns nicht ohne Pro— 
teſt gefallen laſſen, daß uns jemand den Inhalt der fünf Verſe in Proſa 
an mehreren Abenden nacheinander wiederholte; die Form des Ge— 
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dichtes iſt auch nur mäßig, der gute Eindruck, welchen die erſten vier Zeilen 
nach Inhalt und Form gemacht haben, muß über die Schwächen des 
Überreites hinwegſehen helfen, und dennoch iſt das Ganze geeignet, 
dem Geſange als höchſt wirkſame Unterlage zu dienen; denn daß dies wirk— 
lich der Fall iſt, und daß die Melodie ihrerſeits von dem Text unterſtützt 
wird, kann man nicht verkennen. Mit einem italieniſchen Text, und wenn 
er auch noch ſo wohllautende Silben hätte, würde ſie ſich ſchwerlich auf 
unſeren Hochſchulen eingebürgert haben. Auf derartige Beobachtungen 
gründet Fechner in ſeiner „Vorſchule der Aſthetik“ ein „Prinzip der 
äſthetiſchen Hilfe oder Steigerung“, und aus dieſem heraus wird 
begreiflich, daß es auf gute Namen im Walde bisweilen ſo ſehr an— 
kommt. Gute Namen ſind nur ſolche, die den Eindruck, welchen die 
Ortlichkeit auf uns ausübt, ganz weſentlich beeinfluſſen, indem ſie nicht 
nur gut paſſen, ſondern auch noch anderweitige Ideen anregen. 
Dieſe müſſen denen, zu welchen der betreffende Ort uns ſtimmt, ver— 
wandt ſein. So würden die heiligen Hallen bei Tharand vielleicht we— 
niger berühmt geworden ſein, wenn der Beſtand etwa Buchental hieße, 
ganz ungeeigneter Bezeichnungen, wie man ſo oft ſie findet, nicht zu ge— 
denken. Im Revier Neſſelgrund heißt ein für Gebirgsverhältniſſe unge— 
wöhnlich langes Geſtell Ewigkeit. Das klingt weit beſſer, als wenn es 
lange Linie hieße. Ebenſo verhält es ſich mit den Namen Paradies und 
Gottesſtiege aus den Oberförſtereien Katboliih-Hammer und Alten— 
plathow. 

Leider ſind die Waldbilder nicht mehr häufig zu finden, welche Na— 
men ſo wohltuender Art verdienen, das Prinzip wird ſich aber auch 
bei gegenteiligen Verhältniſſen feſthalten laſſen. Man wird die ſchlech— 
teſte Fläche mit Kieferboden V. Klaſſe beſſer Kummerberg nennen, als 
dürrer Berg. 

Oft findet ſich auch wohl Anlaß, von der Vorgeſchichte eines 
Beſtandes, von jagdlich oder ſonſt merkwürdigen Ereigniſſen 
Vorteil zu ziehen, und nicht ſelten werden Dedikationsnamen An— 
wendung finden können. Auch in dieſen Fällen gilt als Regel, daß Namen 
um ſo beſſer ſind, je reichere Ideen ſie bei uns erwecken und ledendig 
erhalten. Wer alſo z. B. in einem Reviere, das einſt unter Burckhardts 
Direktion geſtanden, dem Andenken des Verfaſſers von „Säen und 
Pflanzen“ einen Forſtort widmen will, der wird dieſen beſſer „Burck— 
hardts Luſt“ als „Burckhards Berg“ nennen, denn bei erſterer Be— 
zeichnung erſieht man gleich: der Mann iſt hier geweſen, hier hat er 
geſchaltet und gewaltet und ſeine Freude am Schaffen gehabt. 
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Ein ſchönes Beiſpiel ſolcher Namengebung gab Oberlandforſtmeiſter 
von Reuß, als er eine muſterhaft kultivierte Brandfläche in der Tucheler 
Heide zur Auszeichnung für den dort tätigen Förſter „Schulzes Fleiß“ 
benannte. 

In der mir benachbarten Oberförſterei Katholiſch-Hammer heißt 
ein Stangenort „Pickels Warmbier“. Wer ſieht da nicht den ehren— 
werten Förſter Pickel bei abſcheulichem Aprilwetter unermüdlich bei 
der Kultur aushalten, während die Frau Förſterin ſorglich mit warmem 
Getränk für ſeine Geſundheit bedacht iſt. Hätte man den Ort „Pickels 
Saat“ genannt, ſo wäre der Name und damit der Förſter Pickel ver— 
mutlich längſt in Vergeſſenheit geraten. 

Da, wo es an paſſenden Namen noch gänzlich fehlt, plötzlich deren 
hundert oder mehr aus dem Ärmel zu ſchütteln, iſt nicht leicht; man wird 
die Schwierigkeit aber geringer finden, wenn man ſich die Fülle von 
möglichen Anknüpfungspunkten vergegenwärtigt, wie ich ſie hier noch— 
mals zuſammenſtelle. Man kann anknüpfen 


1. an die Geſtalt des Geländes und der Grenzen, 

2. an die Beſchaffenheit des Bodens und der Flora, 

3. an den Beſtand und ſeine Geſchichte, 

4. an namhafte Gegenſtände in der nächſten Umgebung (Felſen, 


Bäume, Dörfer, Burgen uſw.), 

. an jagdliche und ſonſt bemerkenswerte Vorkommniſſe und Tat— 
ſachen, auch alte Sagen. ö 

Endlich helfen aus der Not: 

6. Dedikationsnamen. Dieſe aber, wenn ſie rein willkürlich beigelegt 
werden, haben nur dann Ausſicht, ſich einzubürgern, wenn ſie oft 
genannt werden, ſie eignen ſich daher beſſer für Forſtorte oder 
für längere Wege und Geſtelle, als für die Wirtſchaftsfiguren. 

Von der äußerlichen Kennzeichnung der Forſtorte, Jagen, Wege uſw. 

durch Ziffern, Inſchriften, Wegweiſer, Wegebepflanzung u. dgl. wird 
in einem ſpäteren Abſchnitt die Rede ſein, weil ſich dabei viel Gelegen— 
heit bietet, nach Willkür und Vermögen des Beſitzers den Wald aus— 
zuputzen. 


OT 


Sechzehntes Kapitel. 
Die Betriebsarten. 
Wie die Bildung der Wirtſchaftsfiguren mit dem Entwurf des Wege— 
netzes Hand in Hand zu gehen hatte, ſo ſtehen auch die Wahl der Be— 
triebsart, der Holzart und des Umtriebes miteinander in enger 
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Beziehung, doch wird es immerhin möglich ſein, für die theoretiſche 
Erörterung jede dieſer Entſcheidungen für ſich in einem beſonderen 
Kapitel abzuhandeln. 

Urwald im eigentlichen Sinne des Wortes kann nicht Gegenſtand 
eines forſtlichen Betriebes ſein; denn wo die Wirtſchaft anfängt, hört der 
Urwald auf. Gleichwohl muß dem Urwald eine kurze Betrachtung ge— 
widmet werden, weil mehrfach aus Schönheitsrückſichten Reſte von Ur— 
wäldern erhalten werden und auch ſchon vorgeſchlagen worden iſt, Ur— 
wald neu entſtehen zu laſſen, wobei man es als ſelbſtverſtändlich anſieht, 
daß der Forſtmann deſſen Hüter ſein ſolle. Darüber läßt ſich allerdings 
ſtreiten. Der Landſchaftsgärtner oder der „holzgerechte Jäger“ dürfte 
ſich für ſolche Wirkſamkeit mehr eignen. Uns ſteckt das Wirtſchaften zu 
ſehr im Blute! 

Den holzgerechten Jäger aber wird man am erſten unter den Forſt— 
leuten entdecken können, in umgekehrter Entwickelung, wie man einſt die 
Forſtleute aus den Holzgerechten hervorgehen ſah. 

Aus äſthetiſchen Rückſichten Urwälder zu erhalten, iſt in Amerika 
rechtzeitig beſchloſſen worden. Der als Urwald erhaltene ſogenannte 
Park von Vellowitone umfaßt eine größere Fläche, als das Großherzog— 
tum Baden. In Deutſchland würde es langer Zeiträume bedürfen, 
ehe ſich ein Kulturwald wieder zum Urwald auswachſen könnte. Der 
vom Grafen v. Tſchirſchky-Renard im Herrenhauſe 1897 eingebrachte 
Antrag wollte den Grunewald zum Urwald beſtimmen. Die Durck— 
fühung ſeiner Ideen wäre jedenfalls höchſt intereſſant geweſen; den— 
noch halte ich es für richtig, daß das Herrenhaus und die Königl. Staats— 
regierung dieſen Weg nicht haben mitgehen wollen. 

Schon die Gefährlichkeit (ſtürzende Stämme, herabbrechende 
Aſte!) macht einen Urwald ungeeignet, großen Volksmengen als Er- 
holungsſtätte zu dienen. Das iſt aber nicht das einzige Bedenken. 

Ein Urwald, welcher nur in bezug auf die ſich ſelbſt überlaſſene 
Pflanzenwelt als ſolcher erſchiene, würde etwas durchaus Unvollkom— 
menes bleiben. — Die Tierwelt müßte gleicher Freiheit ſich erfreuen 
dürfen, wie der Baumwuchs. Dazu wäre aber die zehnfach vergrößerte 
Fläche des Grunewaldes viel zu klein geweſen. Wir Deutſchen ſind nicht 
reich genug, um uns den intereſſanten Luxus größerer Urwälder zu gön— 
nen, es iſt mir auch nicht bekannt, daß irgendwo in Deutſchland noch Ur— 
wälder gehegt würden, wenn man nicht einige Schutzwälder im Hoch— 
gebirge als ſolche anſprechen will. Daß im Königreich Böhmen noch eine 
200 Joch große Fläche, der „Luckenurwald“, als wirklicher Urwald gehegt 
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werde, erfuhr ich aus der Tagespreſſe. Ein in der „Gartenlaube“ er— 
ſchienenes Bild belebt dieſen Wald durch Touriſten, welche auf den mor— 
ſchen Lagerbäumen umherklettern. Der Beſchauer wird ſich dem Ein— 
druck nicht verſchließen können, daß Urwald und Publikum nicht zuſam— 
menpaſſen. 

Der ſogenannte Neuenburger Urwald im Großherzogtum Ol— 
denburg, unweit der Eiſenbahn Oldenburg-Wilhelmshaven belegen, 
iſt kein Urwald im wahren Sinne des Wortes geweſen, ſondern ein Hude— 
wald. Jetzt nimmt er urwaldartigen Charakter an, weil darin kein Holz 
mehr geſchlagen werden darf. 

Unſere Vorfahren haben in der Vorzeit ganz allgemein, in abge— 
legenen Gegenden noch bis Ende des vorigen Jahrhunderts, den Wald 
faſt ausſchließlich als Weideland für ihr Vieh und zur Befriedigung 
lokalen Brennholzbedarfes benutzt. An ſchwer zu fällende und noch 
ſchwieriger zu verarbeitende Waldrieſen hat ſich die Axt nicht herange— 
wagt. Man hat die breitkronigen alten Bäume, ſoweit es ſich um Eichen 
und Buchen handelte, auch der Malt wegen verſchont. So entſtanden 
jene Waldbilder, von denen Plinius eine ſo anſchauliche Schilderung 
hinterlaſſen hat. Einen kleinen Abglanz ſolcher Herrlichkeit habe ich nicht 
weit von Poſtel bewundern können, ſo lange noch Graf Auguſt von 
Maltzan im Walkawer Forſt ein Stück Hudewald „als Majoratsluxus“, 
wie er ſcherzend ſagte, beſtehen ließ. 

Der oben erwähnte „Neuenburger Urwald“, gegen 50 ha groß, 
iſt ein Teil des Reviers Neuenburgerholz. Von den umliegenden Ort— 
ſchaften aus wird darin Weideberechtigung ausgeübt. Der Beſtand wird 
von breitkronigen Eichen und einigen ſchönen Rotbuchen gebildet. Als 
Unterholz ſind Hainbuchen, Weichhölzer, Dornen und Hülſen (Ilex) 
vorhanden. Die ſehr ſchönen Hülſen waren von den Weißbuchen unter— 
drückt worden, weshalb letztere z. T. gefällt werden mußten. Alte Bäume 
werden nicht geſchlagen, die ſtürzenden Stämme bleiben liegen, wenn 
ſie nicht die Wege verſperren. 

Die Schönheit des Hudewaldes beruht auf ſeinem Reichtum an 
breitkronigen, fruchttragenden Bäumen — an deren Stelle im Hoch— 
gebirge die wundervollen Wettertannen treten — auf der ſchönen Boden— 
decke und der reichen Entfaltung intereſſanter Strauchformen. Wir 
finden vorzugsweiſe Holzarten, die ſich durch Stacheln verteidigen, z. B. 
die wilden Roſen, die artenreichen Brombeeren, die zierlich gebauten 
Berberitzenſträucher, auch den wehrhaften Wacholder. Wo Vieh weidet, 
wirken auch die Eigenarten des Standortes in der ſchönſten Weiſe auf die 
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Pflanzenverteilung hin. Die meiſten Sträucher finden wir da, wo das 
Vieh nicht gut hinkommen kann, alſo etwa an einer Sumpfſtelle, oder 
an einem Felsblock oder an ſteilen Hängen. Im Schutz der wehrhaften 
Sträucher entwächſt dann wieder manche Baumholzart dem Zahn des 
Weideviehs. So zeigt ſich die Natur frei und doch geſetzlich in ſchöner 
Eigenart entwickelt. Unter günſtigen Umſtänden können ſchon wenige 
Kühe, welche der Förſter in beſtimmten Forſtorten regelmäßig weiden 
laſſen darf, viel Schönheit hervorrufen; ein übermäßiger Weidebetrieb 
veranlaßt aber durch Vernichtung der Narbe und Ausrottung jeglichen 
Strauchwerks bedauerliche und häßliche Bodenverödung. 

Der Hudewald bietet gewiſſermaßen das Vorbild für 
die moderne Landſchaftsgärtnerei; denn was iſt der engliſche 
Park anderes, als eine idealiſierte Rinderweide! 

Durch Gegenüberſtellung von Beiſpiel und Gegenbeiſpiel hat der 
geniale Repton einmal gezeigt, wie leicht eine Hutungsfläche mit Bäumen 
in eine freie Anlage umgewandelt werden kann. Das Landſchaftsbild, 
wie er es vorfand, litt unter dem Übelſtande, daß die Beaſtung aller Bäume 
in der gleichen, vom Zahn des Weideviehs beſtimmten Höhe anſetzte 
und daß unten alles kahl war. — Unterpflanzung und Umzäunung 
der wichtigſten Gruppen genügte zur Herſtellung eines in verſchiedene 
Partien gegliederten Mittelgrundes vor dem dahinter lagernden Wald— 
ſaum. (Abb. 62.) 

Manchen Vorzug hat der Hutungsraſen vor den Grasflächen voraus, 
die wir mit der Senſe oder gar mit der Raſenmähmaſchine bearbeiten. 
Eine ganze Anzahl der ſchönſten Pflanzen, wie z. B. bei uns das roſige 
Tauſendguldenkraut und die zarten Dolden der wilden Möhre, werden 
vom Weidevieh nicht angerührt, beleben daher die Raſenfläche blumig. 
Auf den Almen ſind es namentlich die großen Enzianarten, die wir be— 
wundern. 

Eine ganz eigenartige Form des Hudewaldes war im deutſchen Nord— 
weſten vielfach vertreten, wo außer den Hutungsflächen Kopfholzwirt— 
ſchaft getrieben wurde. Höchſt maleriſche, aus alten Weißbuchen zu— 
ſammengeſetzte Haine entſtanden bei jener Betriebsart. (Ju vergleichen 
Abb. 63.) 

Selbſtverſtändlich wird ein Forſt dadurch, daß man nur gelegent— 
lich Vieh hineintreibt, noch nicht zum Hudewald. Dazu gehört Anpaſſung 
des Wirtſchaftsbetriebes an die beſonderen Bedingungen dieſer Be— 
triebsart. Im Kapitel über die Nebennutzung werde ich auf den Weide— 
betrieb noch näher eingehen. 
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Den Plenterwald hat man in der Literatur bis in die neueſte 
Zeit als die ſchönſte Form des forſtlichen Betriebes verherrlicht. So 
z. B. Quget-Faslem, als er im nordweſtdeutſchen Forſtverein ausſprach: 
„Die ſchlagweiſe oder horſtweiſe Plenterung, welche ſowohl Gruppen-, 


Abb. 63. Kopfholzhainbuche im Hudewald. (Zu Seite 228.) 


als ſtammweiſe Nutzungen geſtattet, geringwüchſige Beſtandespartien 
entfernt und unter Rückſichtnahme auf das Schattenerträgnis der ein— 
zelnen Holzarten wieder verjüngt, ſei es natürlich oder künſtlich, ge— 
ſtattet am meiſten die Rückſichtnahme auf alle Forderungen landſchaft— 
licher Schönheit, Abwechſelung von Laub- und Nadelholz, Schattierung, 
Einfügung von fremden Holzarten, Bevorzugung und Pflege einzelner 
ſchöner Bäume, und ermöglicht, daß die betreffende Beſtandespartie 
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ſtets bewaldet erhalten bleibt, jüngere Beſtandesbilder mit älteren auf 
kleiner Fläche anmutig wechſeln.“ 

„Sie iſt beweglich in bezug auf die Offnung reſp. Erhaltung von 
Fernſichten, ungezwungene Einrahmung landſchaftlicher Bilder und ge— 
währt am meiſten die Möglichkeit, Natur und Kunſt unmerklich zu ver— 
ſchmelzen.“ 

Quaget-Faslem hatte damals Verhältniſſe im Sinne, wie ſie auf dem 
Klütberg bei Hameln oder in der Eilenriede bei Hannover ſich vorfinden. 
Dort iſt der Plenterbetrieb ganz am Platze. Für große Verhältniſſe 
paßt er äſthetiſch ebenſowenig wie wirtſchaftlich. Er paßt auch, wo auf 
das Erholungsbedürfnis des Publikums Rückſicht genommen werden ſoll, 
nicht für feuchte Lagen; denn wir haben in Deutſchland doch eigentlich 
nur 8 Sommerwochen, während deren uns Sonnenſchein läſtig werden 
kann, in 46 Wochen verlangen wir nach Sonne. Beſonders für Ge— 
neſende iſt das Sonnenlicht höchſt wichtig. Im Plenterwald gelangen 
aber nur recht wenige Sonnenſtrahlen zu Boden. — Im Frühjahr und 
im Herbſt, auch an warmen Wintertagen iſt die Luft in geſchonten Plenter— 
beſtänden nicht immer erfriſchend. Empfindliche Perſonen finden ſie 
modrig und ungeſund. Ich erinnere in dieſer Beziehung an die Klagen, 
die vielfach über den Berliner Tiergarten vor deſſen Umwandlung laut 
zu werden pflegten. Durch angemeſſene Hiebführung hätte man dieſe 
Beſchwerden vermeiden können, und die Umgeſtaltung des eigenartigen 
Waldes in einen Park, der doch eigentlich noch keiner iſt, hätte ſich er— 
übrigt. 

Wenn im zweiten Abſatz dieſer Ausführungen die Beweglichkeit des 
Plenterwaldes als deſſen beſonderer Vorzug gerühmt wird, ſo kann ich 
dem nur beiſtimmen. Die Aushiebe und dementſprechend die Verjün— 
gungshorſte werden niemals einer dem anderen gleichen dürfen. Kreis— 
runde Begrenzung wird als unfrei ebenjo zu vermeiden ſein wie gradlinige. 
Es iſt hier nicht meine Aufgabe, die waldbauliche und finanzielle Mög— 
lichkeit von Duesbergs geregeltem Plenterwald zu erörtern, äſthetiſch 
kann ich ihn wegen des ſtrengen Schemas, nach dem gewirtſchaftet wer— 
den ſoll, wegen der zu geringen Größe der Gruppen und wegen der 
vielen kleinen Gatter nicht als einwandsfrei rühmen. Die geplante Er— 
höhung des Umtriebes laſſe ich natürlich von meinem Standpunkte aus 
gern gelten. 

Der Laie denkt ſich unter Plenterwald in der Regel einen „Natur— 
wald“, dem keine oder doch keine ſorgfältige Pflege zu teil geworden iſt. 
Da gibt es breitkronige maleriſche Stämme, die aber wenig nutzbar ſind. 
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Ein derartiges Waldbild iſt hier (Abb. 64) eingeſchaltet. Solche ungünſtige 
Stammentwickelung gehört aber nicht zum Weſen des Plenterbetriebes, 
der, richtig gehandhabt, geradezu elegante aſtreine Schäfte hervorbringen 
kann. Dies wird immer geſchehen, wenn man es ſo einrichtet, daß der 
Nachwuchs auf kleinen Lücken dem Lichte zuſtrebt und erſt dann frei— 
geſtellt wird, wenn die Aſtentwickelung ausgeſchloſſen iſt. Die von Dues— 
berg empfohlene Bewirtſchaftung würde, wenn der entſprechend hohe 
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Abb. 64. Buchenplenterwald. 


Umtrieb innegehalten wird, Bilder darbieten, die ſolchem Ideal ent— 
ſprechen. — Unter den leider nur noch ſehr geringen Reſten des alten 
Plenterwaldes, die mir in der Königl. Oberförſterei Katholiſch-FSammer 
und anderweit vor Augen kamen, bemerkte ich auch in der Tat noch einige 
ganz tadellos aſtrein entwickelte Einzelſtämme und Horſte 
von 40—80 Jahre alten Kiefern zwiſchen 150—200 jährigen 
Altholzſtämmen. 

Ganz von ſelbſt entſtehen Plenterwälder durch das Abſterben von 
Kiefern auf ehemaligem Ackerland und die dem Abſterben folgende Neu— 
kultur. Sehr hübſche Waldbilder lommen auf dieſe Art zuſtande, weil 
die nur anfangs runden Sterblingshorſte ſehr bald die verſchiedenartig— 
ſten Geſtalten annehmen. Dem tragiſchen Eindruck des maſſenhaften 
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Abſterbens wird vorgebeugt, wenn die Sorgfalt des erfahrenen Wirt— 
ſchafters vorgreifend die Verjüngung einleitet und jeden Stamm, der 
ſichtlich krank iſt, ſofort beſeitigt. 

Ich vermute, diejenigen Lobredner des Plenterwaldes, welche 
ganz uneingeſchränkt dieſer Betriebsart den Vorzug vor allen andern 
geben, würden zu einer minder günſtigen Auffaſſung gelangt ſein, wenn 
ſie allemal einen ganz gerechten Standpunkt eingenommen hätten. Ich 
habe nämlich den Eindruck gewonnen, als hätten die Verteidiger des 
Plenterbetriebes vor dem geiſtigen Auge dieſe Wirtſchaftsform als eine 
höchſt umſichtig nach allen Regeln der Wiſſenſchaft und Praxis geleitete 
als Phantaſiebild auftauchen laſſen, um ihr alsdann eine ſchematiſche, 
rückſichts- und gedankenloſe Kahlſchlagwirtſchaft gegenüber zu ſtellen, 
eine Wirtſchaft, welche zutreffend Raſierſyſtem oder Vernichtungsmethode 
genannt worden iſt. 

Mit demſelben Rechte könnte man gegenüberitellen auf der einen 
Seite den Hochwaldbetrieb in allen den verſchiedenen reichen Aus— 
geſtaltungen, welche er der liebenden Sorge aufmerkſamer Pfleger ver— 
dankt, alſo mit Überhalt und Unterbau, mit freundlicher Miſchung der 
Holzarten, mit der angenehmen Abwechſelung, wie ſie die verſchiedenen 
Arten der Verjüngung gewähren, die bald auf größerer, bald auf kleinerer 
Fläche, oft als Vorverjüngung auf kleinſtem Raum, hier in Freilage, 
dort unter Schirmſtand vor ſich geht, begleitet jedesmal von einem cha— 
rakteriſtiſchen Flor anmutiger Gräſer und Krautgewächſe, zur Morgen— 
und Abendzeit belebt von dem zierlichen Reh, dem vorſichtigen Rot— 
wild — dies das eine Bild — und auf der anderen Seite einen Wald 
mit kurzem, äſtigem, geringwertigem Altholze, mit verkrüppelten Jung— 
wüchſen und verangerten Blößen, allenthalben die Spuren tragend 
von unvorſichtiger Fällung, ſorgloſer Abfuhr, und das alles ein ewiges 
Einerlei, welches nirgends dem Auge geſtattet, in die Ferne zu ſchweifen. 

Zum Glück bedarf es der Hochwald ſeinerſeits nicht, daß ſeine 
Verteidiger mit ſo ungleichen Waffen für ihn eintreten, beſonders wenn 
ſein Umtrieb nicht gar zu knapp bemeſſen worden iſt, und auch in dieſem 
Falle läßt ſich mittels horſtweiſen und ſelbſt mittels einzelnen Über— 
haltes noch viel leiſten. (Abb. 65.) 

Als ich die erſte Auflage dieſes Buches bearbeitete, bin ich oft zu 
den beiden Beſtänden hingeritten, welche in der Umgebung meines Wohn— 
ortes aus der Zeit des ungeregelten Plenterbetriebes damals noch erhalten 
geblieben waren, nämlich in das „Paradies“ in der Königl. Oberförſterei 
Katholiih-Hammer und in eine Parzelle des zur Standesherrſchaft 
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Militſch gehörigen Gontkowitzer Waldes. Das Paradies beſtand vor— 
wiegend aus Buchen mit reichlich beigemengter Eiche und Kiefer, der 
Gontkowitzer Wald aus Kiefer mit Fichte, beide Orte waren von un— 
vergleichlicher Schönheit, und ich glaubte ſchon zurücknehmen zu müſſen, 
was ich eben zugunſten des Hochwaldes geſchrieben hatte; bei nach— 
träglicher Erwägung jedoch mußte ich 
mir ſagen: Jene Beſtände enthalten 
einen Schatz uralten Holzes und die— 
ſem Vorzug verdanken ſie die Macht 
ter Eindrücke, welche ſie auf uns aus— 
üben, und vielleicht nicht weniger dem 
Umſtande, daß ſie auf Quadratmeilen 
die einzigen ihrer Art ſind. Kämen 
wir in die Lage, in ausgedehnten 
jüngeren Plenterbeſtänden einen 
Hochwald anzutreffen, deſſen Durch— 
ſchnittsalter das ſeiner Umgebung 
nahezu um ein Jahrhundert über— 
ragte, er würde uns dann gewiß noch 
mehr beſtechen, als jetzt jene. 

Ich will übrigens leineswegs 
leugnen, daß der Plenterwald und 
die ihm verwandten Betriebs— 
formen ſich durch die Fülle ver— 
ſchiedenartiger und raſch ab— 
wechſelnder Einzelheiten aus— 
zeichnen, und daß ſie ſomit für 
die impoſante Entwickelung der 


* 


5 großartigen Dome des Hoch— 
ze 2 f * N — 
waldes wohl einen Erſatz ge— 
währen, an rechter Stelle ſo— 
Abb. 65. 90 jähriger Kiefernbeſtand in der gar ihnen den Rang ablaufen 
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Fall ſein, wo die Verhältniſſe zwingen, auf Maſſenwirkung zu 
verzichten, zunächſt alſo auf einem Gelände, welches durch ſchroffe und 
raſch wechſelnde Formen die Einheit der Beſtände zerreißt und ſeinerſeits 
unſer Intereſſe ſo ſehr in Anſpruch nimmt, daß der Wald gewiſſermaßen nur 
als zierendes Beiwerk aufzufallen it. Ferner wird man auf kleinen Flä— 
chen ſich veranlaßt ſehen, von dem reicheren Wechſel im einzelnen und der 
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geringeren Überjichtlichteit des Plenterbetriebes Vorteil zu ziehen, und 
ebenſo wird man unter Umſtänden ſich entſchließen, den Saum größerer 
Waldungen plenterartig zu behandeln, wenn er Städten oder Bade— 
orten nahe liegt; denn deren Bewohner pflegen aus Mangel an Zeit und 
Rüſtigkeit ihre Beſuche auf die nächſtliegenden Orte einſchränken zu müſſen, 
und es hilft ihnen wenig, was über dieſe hinaus noch vorhanden iſt. 

Im Hügellande dagegen ſteht noch ein beſonderer Vorzug 
dem Hochwaldbetriebe empfehlend zur Seite, jo daß man denſelben 
ſogar unter den Verhältniſſen der eben erwähnten Art nur ausnahms— 
weiſe wird verlaſſen dürfen. Führt man nämlich hier mit einiger Rück— 
ſicht auf die Ausſicht von den Hügeln Kahlſchläge mit Überhalt, Jo 
wird man alljährlich die anmutigſten Blicke, die hübſcheſten Bilder ge— 
winnen. Während die eine Fernſicht verwächſt, beginnt man bereits die 
zweite zu eröffnen und beſtändig erfreut man ſich immer neuer Geſtaltun— 
gen. Es möge mir erlaubt ſein, eine Stelle aus dem Pücklerſchen Briefe 
hierher zu ſetzen, wie ſie Petzold in ſeiner Farbenlehre überliefert: 
„Hinſichtlich der Farbenlehre habe ich dieſen Winter auch eine Erfah— 
rung gemacht. Sie werden ſich erinnern, daß vor den Fenſtern, wo ich 
wohne, der Horizont in ziemlicher Nähe durch einen Kiefernholzhochwald 
begrenzt war, ein kompleter Vorhang von einer Höhe und von einer 
Farbe. Dieſem habe ich nun durch Aushauen von ca. 500 Klaftern nicht 
nur eine ſehr maleriſch gezackte Linie gegen den Himmel, ſondern auch 
ganz verſchiedene Farben gegeben, indem die vorderen Gruppen ſchwarz— 
grün hervortreten, die entfernteren lichtgrün erſcheinen und die ganz 
weiten, die nun erſt ſichtbar geworden, in verſchiedenen blauen Nüancen 
ſich darſtellen. Eine ganz kunſtgerechte Nüancierung, und doch iſt es nur 
ein und derſelbe niedrige Kiefernwald, kein Baum darin über 40—50“7 
Länge höchſtens, in der Nähe, und alle von gleicher Farbe.“ 

Solchen Wechſel, ſolche Überraſchungen gewähren Betriebsarten 
nicht, welche Jahrzehnt für Jahrzehnt die ganze Fläche mit mehr oder 
weniger altem Holze annähernd gleichmäßig beſtockt erhalten. Im Ge— 
birge iſt das etwas anderes, dort wird man oft, um eine Fernſicht zu er— 
öffnen, weiter nichts nötig haben, als daß man vom erſten Baum einen 
Aſt abſchneidet und den zweiten, tiefer ſtehenden Stamm umſchlägt. 
Der dritte in der Reihe kann dann ſchon ſtehen bleiben, weil unſer Auge 
ihn überſieht; er darf nicht nur, er muß ſogar ſtehen bleiben, ſonſt würde 
dem Gemälde der Vordergrund fehlen. Zum Glück ſind derartig ſteile 
Hänge auch aus anderen Gründen das natürliche Gebiet des Plenter— 
waldes. 
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Gewöhnlich tadelt man am Hochwald die größeren Kahlſchlag— 
flächen. Daß das Urteil nicht zuzutreffen braucht, zeigen die eingeſchal— 
teten Bilder beſſer als viele Worte (Abb. 66 zeigt den Hochwald bei 
Naturverjüngung, Abb. 67 bei Kahlabtrieb). 

Der Hauptvorzug des Hochwaldbetriebes beſteht in der großartigen 
Entwickelung ſeiner geſchloſſenen Beſtandesmaſſen. Darüber vermag 
ich nichts beſſeres zu ſchreiben, als was ich in „Schleiden“ geleſen 
habe, dem ich nachſtehende Sätze verdanke: 

„Wandern wir durch den Harz von Wernigerode nach Ilfeld und 
biegen, ehe wir dieſes erreichen, von der Straße ab zum Forſthaus des 
gräflich Wernigerodeſchen Sophienhöfer Reviers, ſo führt uns da wohl 
der liebe Menſch und tüchtige Forſtmann, der Oberförſter Kallmeier 
(wenn er noch lebt, denn es iſt lange her, ſeit wir dort waren) in ſeinen 
Lieblingsbeſtand, eine herrliche, weit ausgedehnte Strecke von Buchen— 
hochwald. Fünfzig bis ſechzig Fuß ragen die glatten, weißlich grauen, 
anderthalb bis zwei Fuß im Durchmeſſer dicken Säulen der hundert— 
zwanzig- bis hundertfünfzigjährigen Stämme aſtfrei in die Höhe, oben 
eine dichte, dunkelgrüne Kuppel tragend, die keinem Sonnenſtrahl Zu— 
gang geſtattet; den Boden deckt ein dichter, ebener Teppich alter, brauner 
Blätter, von keinem Pflanzenwuchs durchbrochen. So ſteht dieſer herr— 
liche Dom in ſchweigender Majeſtät, und zwiſchen ſeinem Säu— 
lenwald verliert ſich der kleine Menſch als unbedeutende Erſchei— 
nung. Oder gehen wir im Hannoverſchen Solling von Fredelsloh durch 
die Grubenhagenſchen Berge nach Reliehhauſen, ſo kommen wir durch 
ein hügeliges Waldgebiet. Auf ſeinem kurzen Raſen, der mit freundlichen 
Blümchen ſich ſchmückt, dahinſchreitend, umgeben uns ſtundenlang 
prächtige, vielhundertjährige Steineichen, jeder Baum mit kräftigem 
Stamm und reicher Krone, von ſeinem Nachbar durch einen kleinen 
Zwiſchenraum getrennt, ſo daß das Ganze zwar einen Eindruck feier— 
licher Ruhe, aber auch ſonniger Heiterkeit hervorruft. Oder ändern 
wir mit dem Ort auch die Zeit. An einem friſchen Spätherbſtmorgen 
durchſtreifen wir einen ſchlagbaren Fichtenbeſtand des Thüringer Waldes. 
Das weiche, elaſtiſche Moos des Bodens läßt nur ſelten Raum für ein 
anderes Pflänzchen. Gleichlaufend ſteigen die ſchlanken Stämme bis 
80 Fuß empor, und die feſtverflochtenen Wipfel bilden ein dichtes Dach, 
das ſeit einem halben Jahrhundert jedem Sonnenſtrahl den Zugang 
zum Boden gewehrt hat.“ 

Obwohl dem Plenterwald ein höherer Schönheitswert in der Regel 
nicht innewohnt, ſo ſollte man doch vorhandene Reſte alter Plenter— 
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waldungen um des hiſtoriſchen Intereſſes willen nicht minder ſorglich 
erhalten, wie die Stadtmauern und Zinnentürme alter Städte. Ein 
Forſtrevier mit 150 Jagen Kieferwald ſollte doch mindeſtens auf eine m 
Jagen den Plenterbetrieb beſtehen laſſen! 

Die Überführung von Plenterwald in Hochwald hat im vori— 
gen Jahrhundert große Opfer gekoſtet, weil ſie unvermittelt geſchah. 
Wo man jetzt noch in die Lage kommt, alte Plenterbeſtände in Hochwald 
umzuwandeln, da werden ſich faſt immer Horſte und Einzelſtämme jün— 
geren Alters von Jo tadelloſer Beſchaffenheit finden, wie ſie der Hoch— 
waldbetrieb nur ſelten aufweiſt. Solche geben geradezu ideale Überhalt- 
ſtämme, die — ſchon einigermaßen an Freiſtellung gewöhnt — weithin 
der Umgebung zur Zierde gereichen. 

Eine äſthetiſch beſonders ſchätzbare Form des Hochwaldes iſt der 
Überhaltbetrieb. Je niedriger der Umtrieb eines Reviers herab— 
geſunken iſt, deſto wichtiger iſt die Erhaltung zukunftreicher Stämme 
in den zweiten Umtrieb. 

Die Heraufſetzung eines niedrigen Umtriebes um einige Jahre 
macht ſich bei flächenweiſer Einſparung anfänglich kaum bemerkbar, 
während Überhalt auch nur weniger Prozente des bisherigen Hiebsſolls 
alsbald den ganzen Charakter des Reviers ändert. Dieſe Anderung ge— 
ſtaltet ſich allerdings nur dann zur Verſchönerung, wenn langjährige 
geſchickte Vorbereitung die Maßregel eingeleitet hat. (Abb. 68.) 

Wie der Überhalt nur gar zu oft wirtſchaftlich als ein Mißgriff ſich 
erweiſt, ſo verfehlt er bei unrichtigem Vorgehen auch äſthetiſch ſeinen 
Zweck. Schiefgerückte Kiefern, vom Sonnenbrand betroffene Buchen, 
wipfeldürre Eichen ſind zwar manchmal maleriſch, können uns aber im 
geordneten Forſtbetrieb nicht wohlgefallen. Sehr beizeiten, d. h. ge— 
legentlich der letzten Durchforſtungen, 15—20 Jahre vor dem Abtrieb 
des Beſtandes, muß die Freiſtellung der Überhälter eingeleitet wer— 
den. Gleichzeitig iſt ihr Fuß durch Unterbau zu decken. 

Möchte man doch öfters den hohen äſthetiſchen Wert eines ſtatt— 
lichen Überhälters ſich vergegenwärtigen, dann würde man die Auf— 
merkſamkeit, welche zu deſſen Auswahl und Vorbereitung für den Frei— 
ſtand nötig iſt, für eine zu große Mühe nicht gehalten haben; und welche 
Fülle von Wirtſchaftsvorteilen hätte man eingeerntet! Es ſei mir hier 
ausnahmsweiſe geſtattet, ins einzelne zu gehen und die wirtſchaftlichen 
Vorteile des Überhaltbetriebes aufzuzählen: 

1. Gute Überhaltſtämme erzeugen die höchſten Werte mit verhält— 
nismäßig geringem Kapital. 
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Abb. 68. Kiefern-Überhaltſtämme. 


2. Sie zeigen die Leiſtungsfähigkeit des Standortes. 
3. Sie dienen durch weithin fortgeführten Samen der Anſiedelung 
von Miſchhölzern auf den geeignetſten Bodenſtellen. 
In dieſer Hinſicht ſchreibt Danckelmann: „Zum Teile wur— 
den, wie ſchon erwähnt, bei der Verjüngung der aus Plenterwald 
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heraufgewachſenen Kiefernmiſchbeſtände Buchen und Hainbuchen— 

ſtangen und geringe Baumhölzer einzeln und in Gruppen 

übergehalten. Dieſelben haben ſich rings um ſich, nachdem ſie 
tragfähig geworden, weit über den Bereich ihrer Kronen hinaus 
durch wiederholten Samenabfall einen dichten, bodenſchirmenden 

Unterſtand unter den lichtkronigen Kiefern geſchaffen. Die daraus 

entſtandenen Beſtandsbilder ſind das Vorbild für den hier einge— 

richteten Kiefernunterbaubetrieb geweſen.“ 

An den hier in Poſtel, beſonders im Kummerberg zwiſchen ſiebzig— 
jährigen Kiefern, vorhandenen alten Buchen, die ſich überreich beſamt 
haben, machte ich im letzten Winter die überraſchende Bemerkung, daß 
ſeinerzeit ganz ſchwache Stangen — etwa 15 cm ſtarke, jedenfalls reich 
beaſtet geweſene Stämmchen aus dem Unterholz — übergebalten worden 
ſind. Nach der Freiſtellung ſehr raſch ſich entwickelnd, haben ſie äſthetiſch 
als Miſchholz und gleichzeitig wirtſchaftlich, indem ſie ſich beſamten, 
unſchätzbare Dienſte geleiſtet. — Anfangs muß man durch Einſtutzen der 
Zweigſpitzen zu ſtarker Aſtentwicklung der jungen Überhaltbuchen vor- 
beugen, ſonſt entſtehen Park- aber nicht Forſtbäume. 

4. Bei Malt tragenden Holzarten ſind die Überhälter oft die ein— 
zigen Stämme im Walde, welche dem Forſtmann für ſeinen Saatkamp, 
dem Wilde zur Winteräſung, Eicheln und Bucheckern liefern. 

5. Überhälter erleichtern das Sichzurechtfinden im Revier, was bei 
Beobachtung von einem höheren Punkte aus (Waldbrand, Vermeſſung) 
oft von ganz beſonderem Nutzen iſt. 

6. Auch in anderer Art ſind die Überhälter jagdlich von Nutzen, 
indem ſie den Abſchuß von Raubvögeln erleichtern, ferner als Balz— 
bäume, als Deckung für angeſtellte Schützen. 

Ganz allgemein wird anerkannt, daß es ſträflich iſt, alte Waldrieſen 
zu fällen. Ganz ebenſo wie deren Erhaltung ſollte man ihren Erſatz ſich 
angelegen ſein laſſen, und ſolcher kann nur durch Überhalt gewonnen 
werden. — Dabei denke man nicht nur an die „1000 jährigen“ Eichen. 
Auch beſcheidenere Holzarten haben Anſpruch auf gleiche Vorſorge. „War 
um haben Sie jene Kiefer dort ſtehen laſſen?“ fragte Dr. R. den Königl. 
Oberförſter in X. „Weil ſie 10000 Mark wert iſt“, war die Antwort. 
„Wieſo das?“ „Ganz einfach. Ein Maler hat den Baum im vorigen 
Jahre gemalt und dann alsbald für das Bild 10 000 Mark erhalten.“ 

Man wolle nicht einwenden, daß die ſchönſten Baumformen für 
Überbalt nur in von Jugend auf freiem Stande erzogen werden könn— 
ten. Dieſe weit verbreitete Anſicht iſt unzutreffend. Der größte Sach— 
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verſtändige auf dieſem Gebiete, Fürſt Pückler, hat an mancher Stelle 
einen „Klump“ gepflanzt, wo ein lichter Hain entſtehen ſollte, denn 
er war der Meinung, daß die vollkommenſten Baumgeſtalten 
da erwachſen, wo der Jugendwuchs im Schluſſe erfolgt. Die 
ſo oft wipfeldürren Eichenüberhälter des Hochwaldes, die vom Winde 
ſchiefgedrückten Kiefern, welche über manche Schlagfläche der Mark in 
einzelnen Individuen zerſtreut ein tiefmelancholiſches Daſein friſten, 
erſcheinen freilich als ein Beweis vom Gegenteil; wie anders aber würden 
dieſe Bäume ausſehen, wenn ſie auch nur zwei Jahrzehnte vor ihrer 
Freiſtellung durch allmähliches Lichten und Unterbauen ihrer nächſten 
Umgebung in vorbereitende Behandlung genommen worden wären. 
Es brauchen dazu ja nur wenige Horſte auf der Fläche der erſten Periode 
jene Pflege zu erhalten, wie ſie die Verteidiger des Plenterbetriebes 
für den ganzen Wald als möglich vorausſetzen müſſen, im Falle ſie nicht 
im Gegenteil zwar maleriſche, aber keine nutzbaren Stämme erziehen 
wollen. 

Als einen erweiterten Überhaltbetrieb darf man die Ausſcheidung 
der Reſerven anſehen, welche unſere Altmeiſter mehrfach empfohlen 
haben, und die im franzöſiſchen Forſteinrichtungsweſen noch heutigen 
Tages eine Rolle zu ſpielen ſcheint. 

Die unbeſchreiblich ſchönen Buchenaltholzbeſtände der Königl. Säch— 
ſiſchen Oberförſterei Olbernhau liefern den Beweis, daß ſich eine Wirt— 
ſchaft mit Reſervebeſtänden wenn nicht theoretiſch, ſo doch tatſächlich ſehr 
wohl ſelbſt mit dem Betrieb nach Reinertragsgrundſätzen vereinbaren 
läßt. Rückſichten auf die Induſtrie im Erzgebirge haben bei der Auf— 
ſparung jener Buchenalthölzer wohl die erſte Rolle geſpielt, aber die 
nebenbei erzielte äſthetiſche Wirkung iſt jedenfalls eine ganz gewaltige. 

Wenden wir uns nun nochmals zu den Verhältniſſen des Hügel— 
landes zurück, ſo müſſen wir auch des Mittelwaldbetriebes gedenken. 
Wer dieſen in ſolchem Gelände öfter geſehen hat, wird ſich erinnern, 
wie gern der Blick am Berghang zwiſchen den zwei Laubdächern ab— 
wärts ſchweifte unter den Kronen des Oberholzes über das friſche Grün 
der jungen Stockausſchläge hinweg. Dort hat man es auch in der Hand, 
ſtellenweiſe auf Oberholz zu verzichten und durch dies geringe Opfer 
wertvolle Fernſichten freizuhalten, ein Ziel, welches man nicht ſelten 
durch Entwipfeln von Bäumen in der denkbar unglücklichſten Weiſe an— 
geſtrebt ſieht. 

Wenn Schrember, ein Lobredner des Mittelwaldes, dieſem nach— 
rühmt, daß er für „Kenner“ die „äſthetiſch ſchönſte Waldform“ ſei, ſo hat 
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er jedenfalls Vorgebirgslandſchaften im Auge gehabt. Mit ihren gerundeten 
Wipfeln bilden die Horſte und Einzelbäume holzreicher Mittelwälder 
das ſchönſte Kleid der Hügellandſchaft, auf welchem Form und Farbe, 
Licht und Schatten herrlich wechſelvoll zur Geltung kommen. — Zu ver— 
gleichen die eingeſchaltete Abb. 69 des Burgberges bei Lehnhaus am 
Bober, deſſen Hänge im Mittelwaldbetrieb bewirtſchaftet werden. 
Auch in der Ebene hat der Mittelwaldbetrieb ſeine Vorzüge, be— 
ſonders in Niederungen, wo die Wege erhöht liegen, ſo z. B. in unſeren 


Abb. 69. Burgberg bei Lehnhaus. 


Teichgegenden. Auf den Teichdämmen der hieſigen fiſchreichen Gegend 
fahrend kann man ebenſo wie vom Berge aus über die Ausſchläge und 
unter dem Kronendach den Blick ſchweifen laſſen. 

Dabei erfreut man ſich der großen Mannigfaltigkeit der Holzarten. 
Die ſonſt oft läſtigen Weichhölzer ſind hier als Oberholz ganz am Platze 
und geben der Landſchaft ein freundliches Anſehen. Dieſelbe Empfin— 
dung drängte ſich mir auf, als ich einſt aus den ernſten Buchenwäldern 
der „Holſteinſchen Schweiz“ (Gegend bei Eutin) in den Schweidnitzer 
Kreis zu den Mittelwäldern des unteren Weiſtritztales zurückkehrte. 
Neben der Mannigfaltigkeit der Holzarten iſt es auch die vielfache Durch— 
brechung des Kronendaches, welche im Vergleich zu den dicht geſchloſſenen 
Laubwänden der Buchenbeſtände den freundlicheren Eindruck hervorruft. 
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Die Mittelwaldwirtſchaft erfreut ſich nicht mehr derſelben Wert— 
ſchätzung, wie zur Zeit unſerer Großväter; ich glaube aber, daß ſie wieder 
an Bedeutung gewinnen kann, ſobald man mit der Anzucht von Elite— 
ſamen ernſt machen wird. Alsdann werden unſere Nachkommen Kiefern 
als kurzſchäftige, breitkronige Oberholzbäume erziehen und die Zapfen— 
ernte verpachten, wie man jetzt Obſtalleen verpachtet. 

Durch Studium Burckhardts bin ich darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß Mittelwälder beſonders reichliche und verſchiedenartige 
Bodenflora aufweiſen. Im Auenmittelwald hatte ich dieſen Vorzug 
(Schneeglöckchen, Himmelſchlüſſel uſw.) ſelbſt oft bewundert, die Urſache 
aber in der Güte des Bodens geſucht. Es lehrte mich jedoch ſpäter ein— 
gehende Beobachtung, daß gleich günſtiger Boden im Hochwaldbetrieb 
auch nicht annähernd ſo blumenreich erſcheint. 

Wie der Plenterwald meiſt überſchätzt wird, ſo wird der Nieder— 
wald im Gegenteil nicht genugſam gewürdigt. Die den Stockausſchlägen 
innewohnende friſche Triebkraft hat für den Beſchauer ſtets viel 
Erfreuliches (die Uppigkeit eines Kaſtanienniederwaldes, obwohl ich ihn 
nur flüchtig durcheilte, hat mir ſeinerzeit großen Eindruck gemacht); ſein 
Hauptreiz aber beſteht in der Schönheit der Winterfarben. Durch 
die warmen Farbentöne der Rinde junger Triebe werden Stockaus— 
ſchläge ſo recht geeignet, in der kalten Winterlandſchaft einen anziehenden 
Anblick zu gewähren, weit mehr, als die Nadelhölzer es vermögen; denn 
letztere, wenn ſie nicht durch Schnee oder Eisanhang verziert ſind, er— 
ſcheinen im Winter, aus einiger Entfernung geſehen, leicht düſter, geradezu 
melancholiſch. Jugendliche Stockausſchläge pflegen einiges gebräuntes 
Laub bis weit in den Winter hinein an den Zweigen feſtzuhalten. Dies 
iſt namentlich ein Vorzug der Eichenſtockausſchläge, bei denen an— 
haftendes Laub für das kalte Graubraun der Rinde junger Stämme und 
Aſte einen reichlichen Erſatz bietet. Neben ſolch winterlich belaubtem 
Loden iſt das Nadelholz der Gefahr, düſter zu erſcheinen, nicht ausgeſetzt, 
weil durch den Kontrast mit dem Braungelb des Laubes ſein Grün eine 
angenehme Lebhaftigkeit gewinnt. Es treffen darum auch in dieſem 
Punkte die Fingerzeige der Aſthetik mit den Bedürfniſſen der Praxis 
gut zuſammen, welche letztere im Niederwald auf flachgründigen Stellen 
gern einen Horſt Fichten pflanzt. Inſofern die flachgründigen Stellen 
meiſt die vorſpringenden Köpfe und Rücken einnehmen, dient dies Ver— 
fahren vortrefflich dazu, die Geſtalt des Geländes durch deutliche Hervor— 
hebung ſeiner charakteriſtiſchen Punkte und Linien vorteilhaft zur Erſchei— 
nung zu bringen. 
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Die Ode der großen Niederwaldſchlagflächen kann vorteilhaft durch 
Überhalt einiger Laßreitel unterbrochen werden. — Selbſt geringe 
Stangen, wenn ſie nur am richtigen Platze ſtehen, können große Wir— 
kung tun. Der Niederwaldſchlag, welchen Abb. 70 darſtellt, hätte kein 
ſchönes Bild geliefert, wenn die Überhälter wo anders, als an der Luge 
ſtänden. 

Freundlich wohl und auch immerhin als Schmuck einer Gegend 
mag der Niederwald erſcheinen, aber einen großartigen Eindruck wird 
er niemals zu machen vermögen. Es iſt darum zu beklagen, daß gerade 
an den Ufern unſeres Rheinſtromes der Eichenſchälwald weithin als 
zum Ganzen nicht paſſende Waldform herrſchend auftritt. Kaum ver— 
hält er ſich günſtiger, als die benachbarten Weinberge, welche auch nur 
geſtützt durch Ideen verbindungen äſthetiſch einigermaßen zu befriedigen 
vermögen, wenn ſie nicht etwa durch Gartenhäuschen verziert ſind, wie 
ſolche Schultze-Naumburg in ſeinem „Kulturarbeiten“ abbildet. 

Auch an den Schälwald knüpfen ſich Ideenverbindungen, es ſind 
dieſe aber unangenehmer Art, wenigſtens dort, wo die Stangen ſtehend 
geſchält zu werden pflegen. Ganz unwillkürlich nämlich und faſt immer 
ganz unbewußt, aber darum nur um ſo nachdrücklicher, legen wir an 
den Baumwuchs den Maßſtab menſchlicher Lebensverhältniſſe. So be— 
dauern wir ohnehin ſchon die jungen, wuchsfreudigen Scholle der edlen 
Holzart, welche, kaum an der Schwelle vollkräftigen Zuwachſes, der 
Axt anheimfallen, als wäre es für den Baum ein Unterſchied, ob ihn ſein 
Schickſal in der Jugend oder im Alter erreicht. Zwar darüber tröſtet uns 
wohl das Bewußtſein, daß ſchon in dieſem Alter, wenn nicht der Baum, 
ſo doch die Rinde reif iſt; ſehen wir aber die Jungeichen gar am ſtehenden 
Holze geſchält wochenlang nackt ſtehen, ſo ruft uns dies Verfahren ge— 
wiſſermaßen das Gefühl des Lebendiggeſchundenwerdens wach. Es iſt 
mir mehrfach zu Ohren gekommen, daß ſolchen Anblickes ungewohnte 
Bewohner der öſtlichen Provinzen ſich über eine ſtehend geſchälte Loh— 
hecke, die ſie geſehen, noch nach Jahren nicht zu gute geben konnten. Nun 
läßt ſich freilich nicht verlangen, daß man auf dieſe Methode durchaus 
verzichte; aber für die Nähe vielbeſuchter Vergnügungsorte und neben 
Landſtraßen könnte man billig daran denken, daß der aus der Enge der 
Gaſſen in das Freie flüchtende Stadtbewohner für dergleichen feine 
Nerven mitbringt, denen man einige Rückſicht wohl ſchenken mag. 

Dasſelbe gilt für den Schneidelholzbetrieb. Sehen wir einen 
narbenreichen Stamm aufs neue roh entäſtet mitten im Sommer kahl 
daſtehen, ſo glauben wir ihn als einen ſchnöde mißhandelten beklagen zu 
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Abb. 70. 


Erlen-Niederwald mit Überhältern im Neſigoder Tiergarten. 


ſollen. An den Straßen möchte man darum die Schneidelholz— 
5 


wirtſchaft nicht mehr finden; in kleinen Büſchen aber als Ober— 
holz ſind vielfach die ſogenannten Laubbäume ganz am Platze, 
ſie können dort ſogar recht ſtattlich ausſehen, wie die Pyramidenpappeln, 
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ja zum Teil (Linden) noch hübſcher als dieſe, welches Lob ſich natürlich 
nur auf die der Schneidelung vorangehenden Jahre bezieht. Man darf 
darum nicht alle auf einmal kahl machen, ſondern alljährlich nur 
etwa den vierten Teil der Bäume. Bei ſolcher Einteilung verſchwin— 
den die friſch entäſteten zwiſchen den anderen. Jedenfalls ſind ſie 
aus der Entfernung wenig bemerkbar, und ſie vermögen daher die Land— 
ſchaft nicht erheblich zu verunzieren. So gehandhabt paßt die Schneidel— 
wirtſchaft für kleine Güter recht gut, und man mag froh ſein, wenn we— 
nigſtens dieſe Form der Holznutzung einer Gegend die letzten Trümmer 
ihres Waldes erhält, wie es in Schleſien vielfach der Fall iſt. 

Die hier eingeſchaltete Abb. 71 zeigt eine ſolche Wirtichaft. 

Der üble Eindruck der Schneidelwirtſchaft kann auch dadurch ge— 
mildert werden, daß man die Ruten nicht hart am Stamm, ſondern unter 
Belaſſung von 1—1½ m langen Aſtſtummeln abtrennt. — Auf dieſe 
Art behandele ich hier in Poſtel einige Linden, welche Laub für die Wild— 
fütterung zu liefern haben. 

Erfahrungsmäßig wachſen Schneidelbäume, wenn man ſie ſich 
ſelbſt überläßt, im Laufe der Zeit zu höchſt maleriſchen Formen heran. 

Maleriſch werden im Alter auch Kopfholzbäume. Wieviel Poeſie 
ſteckt in den alten Kopfweiden, deren zerklüftete, oft überwallte, immer 
wieder verletzte und ſtets wieder zu neuem Leben erwachte Stämme höchſt 
wunderliche Formen annehmen und mit einer oft reichlichen Vegetation 
ihr altes Kleid verzieren, indem ſie Birken, Ebereſchen, Nachtſchatten, 
Farnkräutern und vielen andern Pflanzen zur Wohnſtätte dienen. 

Wer noch Kopfweiden anpflanzen will, der möge bei Auswahl der 
Stecklinge auf ſchöne warme Farbe der winterlich kahlen Ruten achten. 

Unter Umſtänden können drei ſchöne rotbraune Kopfweiden die 
Winterlandſchaft mehr ſchmücken, als eine große Eichengruppe das zu 
tun vermöchte. In der Hopfengegend bei Neutomiſchel bilden zur Winters— 
zeit und beſonders in den erſten Frühlingswochen die Goldweiden-Kopf— 
holzbäume vor den düſtern Erlenbüſchen der Landſchaft einen um ſo 
willkommeneren Schmuck, als es an jedem andern Schmucke fehlt. 

Ganz entſprechend der Lehre auf Seite 29 dieſes Buches, daß der 
rechte Schmuck immer etwas zu zeigen beitimmt ſein ſoll, empfiehlt Gil— 
pin die Anpflanzung von Kopfweiden nur da, wo es gilt, „eine ſumpfige 
Gegend oder im Mittelgrunde die ſich hinwindenden Ufer eines in einem 
tiefen Bette träge hinſchleichenden Fluſſes, die ſich ſonſt auf keine Art 
bezeichnen laſſen, anzudeuten“. Das iſt in der Tat eine im Lande der 
Fuchsjagden wichtige und allgemein verſtändliche Zeichenſprache. 
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Ich müßte nicht einen Teil meiner Jugend an der Weiſtritz verlebt 
haben, wenn ich es unterlaſſen wollte, hier noch der „Zehndel“ zu ge— 
denken. Unter Zehndel verſteht ein richtiger Schleſier — ich weiß nicht, 
ob heute noch, und weiß auch nicht, woher der Name ſich ableitet — 
50—80 em hohe Kopfweiden, die zur Erziehung von Korbruten all— 
jährlich geſchnitten werden. Jetzt mögen ſie wohl ſelten geworden ſein, 
und es unterliegt gewiß keinem Zweifel, daß die modernen Weidenheger 
einträglicher ſind, aber jene uralte Wirtſchaftsform hatte doch auch einige 
Vorzüge und große Reize. Das Unkraut konnte den erhöht ſtehenden Aus— 
ſchlägen nicht ſo verhängnisvoll werden, wiewohl die große weiße Zaun— 
winde (Convolvulus sepium) ſich hier und da emporrankte. Jeder Kopf 


Abb. 71. Schneidelholzbüſche in Zwornogoſchütz. 


nahm ſeine eigenartige Form an. Auf Sortenreinheit wurde damals 
noch nicht geachtet, darum kamen von Goldgelb und Silbergrau bis zu 
ſchwärzlichem Purpur die verſchiedenſten Farbentöne vor. Für aller— 
hand Getier, von der Gartenſchnecke und der Ringelnatter bis zum Faſan 
und zum Rehbock, waren die Zehndel ein idealer Aufenthalt. Was Wunder, 
wenn ich mit meinen Geſpielen gar gern darin verweilt habe. 

Ich ſollte meinen, daß die „Zehndel“ als „Vogelſchutzgehölze“ im 
Sinne des Freiherrn v. Berlepſch geradezu ideale Dienſte leiſten müßten. 


Siebzehntes Kapitel. 
Wahl der Holzart. 
Ein freudig wachſender Beſtand iſt ſchöner als ein minder gut ge— 
deihender. Daher wird der Aſthetiker ebenſo wie der kühl abwägende 
Praktiker diejenigen Holzarten bevorzugen, welche auf dem betreffen— 
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den Standort am beſten gedeihen. Der Forſtäſthetiker unterſcheidet ſich 
von dem waldſchwärmenden Laien aber durch den vorausſchauenden 
Blick. An reinen Birken auf Kiefernboden III. Klaſſe kann er ſich nicht 
freuen, ſo gut ſie auch anfänglich wachſen; denn er ſieht kommen, daß 
ſehr bald das Wachstum ſtocken und der Boden verangern wird. Ahnlich 
beurteilen wir Kiefern in Schneebruchlage oder auf beſtem Eichenboden, 
wo ſie nur leichtes, wertloſes Holz erzeugen, ähnlich auch Fichten, wo 
ſie nicht hingehören. 

Wer aber die Forſtwirtſchaft als Kunſt betreibt, wird zwar ſtandorts— 
gemäß wirtſchaften, aber gerade in dieſer Beſchränkung ſich als Meiſter 
zeigen, jede Einſeitigkeit vermeidend. 

Einſt wurde der reine Buchenbeſtand als das ideale Ziel angeſtrebt 
und leider vielfach erreicht. Jetzt gibt es ebenſo eifrige Nadelholzfanatiker. 
So kenne ich einen Waldbeſitzer, welchem jeder in Fichten eingeſprengte 
Bergahorn ein Greuel iſt. Von ſolchen Perſönlichkeiten darf ich freilich 
auf Beifall nicht rechnen, wenn ich behaupte, daß Laubholzbeſtände ſchöner 
ſind als Nadelholz, gemiſchte ſchöner als reine. Dies ſoll aber natürlich 
nur im allgemeinen gelten, denn einen verheideten Birkenbuſch werde 
auch ich nicht einem urwüchſigen Tannenbeſtande vorziehen. Für jeden 
beſonderen Fall prüfend, welche Holzart zu wählen ſei, wird man im 
Zweifelsfalle der in der Gegend ſelteneren gern den Vorzug 
geben. Beſitzt man im ausgedehnten Kiefernwald einige Hektar beſſeren 
Bodens, der allenfalls Buchen trägt, ſo laſſe man die Möglichkeit, dort 
einen Laubholzbeſtand zu gründen, ja nicht ungenutzt. Die Nachkommen 
werden zu froher Raſt im Walde ſolchen Beſtand dereinſt gern aufſuchen; 
ebenſo wie andererſeits der in dunkel ſchattenden Buchen wirtſchaftende 
Forſtmann freier aufatmet, ſooft er die lichten Kiefern durchſchreitet, 
denen der Vorfahr einen Hügel leichteren Bodens weislich einräumte, 
Er wird die beſcheidene Holzart von ihrem Standorte nicht verdrängen. 

Die äſthetiſchen Eigenſchaften der einzelnen Holzarten ſind im 
achten Kapitel dieſes Buches bereits eingehend beſprochen worden. 

Zu ganzen Beſtänden zuſammentretend bilden die Schat— 
tenbolzarten (Tanne, Fichte und Buche) einerſeits, die Lichtholz— 
arten (Kiefer, Lärche, Eiche, Weichhölzer) andererſeits Gegenſätze. 

Die erſteren dulden kein Unterholz auf die Dauer, und das kann 
je nach Umſtänden ein Vorzug oder ein Fehler ſein. Ein Vorzug da, 
wo das Gelände Schönheiten birgt, die nicht verdeckt werden ſollen 
(Felſen, Schluchten, maleriſcher Wechſel von Hängen und Kuppen), 
ein Fehler, wo das Gelände reizlos iſt. 
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Wer bei der Beſtandesbegründung gewiſſenhaft jeder Standorts— 
änderung die Holzart anpaßt, wird nicht leicht in den Fehler verfallen, 
zu ausgedehnte Flächen in langweiliger Gleichförmigkeit zu 
beſtocken. Gegen ſolchen Mißgriff kämpft Wilbrand mit den Worten: 

„Selbſt an dem üblichen Femelſchlagbetrieb der Buche, dem Ideal 
vieler Waldfreunde, hat der Aſthetiker Kritik zu üben. Dieſe wird dahin 
ausfallen, daß jeder Betrieb, bei dem ſich wegen Ausnutzung der Voll— 
maſtjahre naturgemäß gleichaltrige Beſtände auf größere Entfernungen 
hin aneinander reihen, nach der Schönheitsſeite hin ſeine Schwächen hat. 
Unter geſchloſſenem Buchendache gedeiht kein anderes Holzgewächs, 
kaum irgendeine andere Pflanze. Darum iſt der Boden daſelbſt ohne 
Vegetation. Derſelbe iſt bedeckt mit dem fahlen, vorjährigen Laube. 
So vorzüglich dieſes nun in waldbaulicher Beziehung wirkt, und ſo ſehr 
wir daraufhin wirtſchaften müſſen, unſerem Waldboden eine recht dicke 
Decke von dieſem koſtbaren Stoffe zu verſchaffen und zu erhalten, ſo iſt 
doch die Decke ſicherlich nicht gerade beſonders ſchön. Das grüne Kronen— 
dach des älteren Buchenſtangenholzes iſt hoch oben in der Luft, unten 
auf dem Boden liegt nur fahles Laub, das Auge ſieht zu wenig Grün; 
um ſolches zu ſchauen, muß man den Kopf hinten ins Genick werfen, 
und das iſt nicht gerade angenehm, was jedem wohl bekannt iſt, der Holz 
zur Fällung angewieſen hat.“ 

Die Reinertragslehre nicht nur, ſondern recht ſchwerwiegende Zahlen, 
wie ſie die forſtlichen Verſuchsanſtalten uns vorlegen, nicht minder die 
Ergebniſſe der Holzverſteigerungen, laſſen den Buchenanbau in recht un— 
günſtigem Lichte erſcheinen. Selbſt warme Freunde der Forſtäſthetik 
werfen bei dieſer Frage die Büchſe ins Korn. Sie glauben das Ein— 
treten für die Erziehung neuer Buchenbeſtände nicht mehr wagen zu 
dürfen. Demgegenüber erinnere ich an Guſes Ausführungen, die ich 
auf S. 7 d. B. wiedergegeben habe, auch verweiſe ich auf das nächſte 
Kapitel, wo vom forſtlichen Rechnen die Rede ſein wird. Übrigens in der 
Praxis verſtändigt man ſich manchmal recht gut mit den Jüngern der Rein— 
ertragsichule. Die uralten Buchen in Olbernhau beweiſen, daß ſelbſt die 
Jünger eines Preßler und Judeich vor der Pracht überkommener 
Naturſchätze den Rechenſtift gern beiſeite legen. 

Von oben oder von Ferne aus geſehen ſind die Holzarten anders 
zuſammenzufaſſen, nämlich in ſolche mit ſpitzen, und in ſolche mit 
kuppelförmigen Kronen. Fichten und Lärchenbäume gehören in 
erſtere Abteilung, Buchen und Eichen in letztere. Tannen und Kiefern 
gehören in der Jugend zu erſteren, im Alter zu letzteren. 
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Die Landſchaftsgärtner lehren übereinſtimmend, daß ſpitzkronige 
Bäume vorzüglich in Landſchaften und an Gebäude paſſen, welche in 
geraden, vorzugsweiſe wagerechten Linien ihre Umriſſe entwickeln, wie 
die eingeſchaltete Abbildung (Fichten vor einem Bergrücken) zeigt. 

Die Zupreſſe iſt jo recht der Baum für die Nachbarſchaft der grie— 
chiſchen Tempel, und bei uns unterbricht man gern durch eine Gruppe 
vorgepflanzter Pyramidenpappeln den Anblick der lang geſtreckten Scheuer— 
dächer. Umgekehrt verlangen ſpitzwinklige Bauten rundkro— 
nige Bäume, darum wählte ja ſchon die Dame des Ritter Toggen— 


Abb. 72. Fichten im Mittelgrund vor langgeſtrecktem Bergrücken. 


burg ein Kloſter, welches „aus der Mitte dunkler Linden ſah“. Zu 
den ſpitzen Giebeln mittelalterlicher Bauten paſſen nämlich Nadelhölzer 
durchaus nicht, es ſeien denn recht alte Kiefernſonnenbrüter. 

In unſeren Waldungen geborgen ſind zahlreiche Trümmer alter 
Herrlichkeit der liebevollen Sorgfalt des Forſtmannes anvertraut. Deren 
eingedenk durfte ich dieſe der Gartenkunſt entlehnten Bemerkungen 
nicht vorenthalten. In ſehr glücklicher Weiſe ſah ich das erwähnte Prin— 
zip auf dem Gröditzberg verwirklicht. Während es dort in nächſter Nähe 
der Hauptgebäude an Linden und Ahorn nicht fehlt, wurde die auf einer 
längeren Strecke horizontal verlaufende weſtliche Umfaſſungsmauer der 
Burg von den Wipfeln einiger alten Tannen überragt. Dieſe, im Nieder— 
wald fußend, unterbrechen von unten aus geſehen die eintönige Mauer— 
linie in ebenſo vorteilhafter Weiſe, wie ſie umgekehrt von der Burg aus 
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vor dem nach jener Richtung ziemlich flach verlaufenden Horizont einen 
ſehr geeigneten Vordergrund bilden. 

Ob reine oder gemiſchte Beſtände ſchöner ſeien, kann nicht 
ohne weiteres allgemein gültig entſchieden werden. 

Reine Beſtände machen im Alter einen erhabenen Eindruck durch 
die großartige Entfaltung einheitlicher Geſtalten; gemiſchte Beſtände 
ſind freundlicher und durch den Wechſel anregender. Aber beide Vor— 
züge laſſen ſich durch gut gewählte, ſehr mäßige Einſprengung einer Miſch— 
holzart in reine Beſtände vereinen. Man belebe deren Ausſehen durch 
eine ganz mäßige Einſprengung anderer Holzarten, etwa 
bis zu fünf Prozent der Stammtzahl. Dies wird als Putz immer 
gute Dienſte tun, ohne die erwünſchte großartige Maſſenwirkung zu be— 
einträchtigen. Die beſtandbildende Holzart wird den Charakter der 
alleinherrſchenden beſonders dann bewahren, wenn die hinzutretenden 
fremden Arten nicht einerlei, ſondern unter ſich recht verſchiedenen Cha— 
rakter haben. Ein Kieferbeſtand z. B., wenn ihm 5% Buchen beige— 
miſcht ſind, wird im Mai und im Herbſt äſthetiſch ſchon nicht mehr als 
reiner Beſtand erſcheinen, wohl aber, wenn Aſpe, Birke und Eiche ſich 
mit der Buche in die fünf Prozent teilen. Es beziehen ſich dieſe Angaben 
übrigens nur auf ältere Beſtände; Schonungen und Stangenorte müſſen 
reichere Einſprengung aufweiſen, wenn der gewünſchte Erfolg für ſpä— 
tere Perioden geſichert ſein ſoll. 

Was nun die im hergebrachten Sinne gemiſchten Beſtände 
betrifft, ſo iſt es mit dem einfachen gleichmäßigen Durcheinandermengen 
verſchiedener Holzarten noch nicht getan. Hundert Hektar, mit Fichte 
und Kiefer in ganz gleichmäßiger Verteilung beſtockt, werden nichts 
voraus haben vor einer gleichen Fläche, die zur einen Hälfte mit reinen 
Fichten, zur anderen mit reinen Kiefern beſtanden wäre; im Gegen— 
teil iſt ſicherlich das letztere Verhältnis als das durch Kontraſt anziehen— 
dere beſſer. Sind aber Kiefer und Fichte derartig miteinander vereint, 
daß bald die eine, bald die andere Holzart reichlicher auftritt, und eine 
jede ſtellenweiſe in größeren Horſten nahezu alleinherrſchend den beſon— 
deren Charakter jeglichen Standorts zum ſichtlichen Ausdruck bringt, 
läßt ſich die Fichte herbei, hier und da unterſtändig den Fuß reiner Kie— 
fernhorſte zu decken, während nicht weit davon ſturmfeſte Kiefernwald— 
rechter vereinzelt geſchloſſene Fichtenſtangenorte überragen: dann haben 
wir eine vernunftgemäße, eine an Abwechſelung reiche, eine intereſſante 
und ſchöne Miſchung. Dieſe kann dann durch Beigabe von etwa einhalb 
bis zwei Prozent Laubholz oder Lärchenbäume noch einen weiteren 
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Schmuck erhalten. Das Geſagte findet ſinngemäße Anwendung auf die 
Miſchung von Eiche und Buche, von Erle und Birke uſw., auch von Kiefer 
und Traubeneiche. Von dieſer letzteren Zuſammenſtellung abgeſehen, 
bin ich aber für die Miſchung von Laub- und Nadelholz nicht gerade ſehr 
eingenommen; denn man verzichtet durch ſolche auf den durch ſtärkere 
Kontraſtwirkungen erzielbaren Gewinn. Ich rate daher, lieber in ſich 
ge miſchte Laubholzbeſtände mit gleichfalls in ſich ge miſchten 
Nadelholzbeſtänden wechſeln zu laſſen, jeder Teil aller— 
dings aufgeſchmückt durch die oben empfohlene Einzel— 
einſprengung von Nadel- beziehentlich Laubholz bis zu fünf 
Prozent. 

Die Einſprengung muß beiderſeitig verſtärkt werden, wo Be— 
ſtände verſchiedener Holzart aneinander ſtoßen. Dies gilt beſonders 
an Berghängen, damit der Wald nicht ausſehe „wie ein geflickter 
Rock“. Ich entnehme dieſen trefflichen Ausdruck einem Aufſatz des 
Forſtmeiſters Kautz, welcher über Miſchung der Fichte mit der Buche 
ſchreibt: 

„Was iſt wirtſchaftlich richtiger und für das Auge ſchöner: eine 
Bergwand, die, je nach dem Wechſel der Bodengüte, in Mulden und auf 
Rücken Buchen mit Fichten oder Fichten mit Buchen trägt, indem die 
Miſchungsgrade unmerklich ineinander übergehen — oder eine Wald— 
fläche, die die Holzartentrennung in oft harten Linien zeigt — an einen 
grob geflickten Rock erinnernd ohne dabei mit Sicherheit die wirk— 
lichen Bonitätsgrenzen zu treffen, und ohne dabei die Behandlung der 
Wirtſchaftsflächeneinheit zu erleichtern?“ Abb. 73 zeigt Kahlſchläge, die 
lebhaft an einen „geflickten Rock“ erinnern. 

Im Gebirge und in den Vorbergen ſollte man die ſchmalen vor— 
ſpringenden Berggrate und ſchmale Bergrücken, die man von der Seite 
ſieht, ſtets mit dunkelem Holze beſetzen, weil hierdurch der Grat von der 
nächſten Wand ſich beſſer abhebt, aber doch nicht auf längere Erſtreckung 
hin mit Fichten, weil deren ſpitze Wipfel gegen den Hintergrund einen 
unruhigen Eindruck machen. — Im Hochgebirge ſah ich Zirbelkiefern in 
ſolcher Stellung einen vortrefflichen Eindruck machen, bei uns werden 
Laubhölzer und allenfalls Edeltannen am Platze ſein. — Abb. 74 zeigt 
einen Berggrat, deſſen Kamm ſchon etwas zu reichlich mit Fichten beſetzt 
iſt, im Übrigen aber einen guten Eindruck macht. 

Es ſei mir geſtattet, hier eine waldbauliche Bemerkung zugunſten 
des Birlenwaldes einzuſchalten: Der Anbau von Birken in reinen Be— 
ſtänden iſt auf guten Böden keineswegs immer verwerflich, denn unter 
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Abb. 73. Unſchöne Kahlſchläge am Berghange. 


Abb. 74. Berggrat mit Fichten. 
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dem lichten Schirm dieſer raſchwüchſigen Holzart ſind Eiche, Eſche und 
Rotbuche ſehr bequem und ſicher aufzubringen, und die Birken ſelbſt 
bringen ſehr bald ganz annehmbare Gelderträge, wenn man jede Stange 
nach Art der Borggreweſchen Plenterdurchforſtung zur Nutzung zieht, 
ſobald ſie ſtark genug geworden iſt. — Beſonders bei Ackeraufforſtung 
iſt das zu beachten, und auch überall da, wo Buchennaturverjüngung 
zunächſt mißlungen iſt, und ſelbſtverſtändlich in Froſtlagen. — Auch wo 
nach Feuer- oder Inſektenſchaden große Kahlflächen aufzuforſten ſind, 
wird der Anbau eines Jagens mit Birken gerechtfertigt ſein, um Holz— 
arten- und demnächſt Altersklaſſen-Unterſchiede zu ſchaffen. 

Horſtweiſe Miſchungen ſind den ſtreifenweiſen in der Regel 
vorzuziehen, welch letztere ſich weniger natürlich ausnehmen, doch haben 
auch dieſe ihren Reiz. Sind ſie nämlich mit Akkurateſſe angelegt, jo er— 
regen ſie jenes Wohlgefallen, welches Ordnung, Symmetrie und Sauber— 
keit ſich unter allen Umſtänden zu erwerben wiſſen. Dies Wohlgefallen 
wird allerdings in ſein Gegenteil verkehrt, falls die Pflanzung nicht ge— 
deiht, z. B. die Heiſterreihen nicht wachſen wollen und der Boden unter 
ihnen verangert. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle Lehren dieſes Kapitels nach Ort 
und Umſtänden verſchieden gehandhabt werden müſſen. Es konnten 
hier nur die Richtlinien gegeben werden. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Beſtimmung des Umtriebes. 


Für äſthetiſche Betrachtungsweiſe iſt es nicht ſchwer, eine untere 
und eine obere Grenze der Höhe des Umtriebes feſtzuſtellen. Die untere 
wird gefunden in den Worten des ſo oft und gern geſungenen Liedes: 
„Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut“ uſw. Demnach ſollten wir 
die Bäume im Hochwald doch mindeſtens ſo hoch werden laſſen, daß man 
vom Wald als von einem „aufgebauten“ mit einigem Recht reden könne, 
daß er ſeine Säulen berge, die vereint am Saume die Holzwand bilden, 
und das Kronendach tragen. 

Die obere Grenze des Umtriebes iſt dagegen da als bereits 
überſchritten anzuſehen, wo die offenbare Unwirtſchaftlichleit augen— 
fällig wird. Rückgängige Beſtände in ſpäte Perioden zu ver— 
ſetzen, rechtfertigt ſich darum im Forſte nicht. Maleriſch ſind 
ſolche zwar immer, aber ſie widerſtreiten zu ſehr unſeren Begriffen von 
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Zweckmäßigkeit, als daß wir ſie in der Wirklichkeit ſchön finden dürften. 
Wir weiſen ſolche der erſten Periode zu und bemeſſen den Umtrieb ſo 
vorſichtig, daß ähnliche Bilder nicht wieder entſtehen. 

Das Thema iſt von Wildungen ſehr hübſch behandelt worden. 
(In „Weidmanns Feierabend“ 1815.): Zwei unbekannte Individuen 
hat der wackere Förſter im Walde angetroffen und hat ſie hart angelaſſen. 
Es entſpinnt ſich nun folgendes Zwiegeſpräch: 

„Maler: O, laſſen Sie ſich doch beſänftigen, lieber Waldgott! 
Bei den heiligen Schatten eines Rafael, Tizian und Michel Angelo 
ſchwöre ich, daß wir keine gefährlichen Landſtreicher, ſondern reiſende 
Genies ſind. Ermüdet raſteten wir hier und entzückt über die unbe— 
ſchreibliche Schönheit dieſes Waldes, das echt Pittoreske ſeiner Grup— 
pierung, ſeine herrlichen Schlaglichter. 

Förſter: Wie, Herr, iſt er denn noch toller, als ſein Kumpan? 
Ich glaube gar, er will noch ſpotten! Soll dieſer Schlag etwa noch lichter 
geſtellt werden? Kann ich dafür, daß mein unverſtändiger Vorfahr 
alle ſeine Schläge zu licht hauen ließ, daß hier ſo ſchändlich gefrevelt 
und alles Laub immer weggeſcharrt worden iſt? Da mußten ja wohl die 
wenigen alten Samenbäume vor der Zeit abſtändig werden! Nun iſt 
reilich für dieſes verwünſchte Revier — leider! — keine Rettung mehr, 
als alles rein weg zu hauen und Kiefern dahin zu ſäen! Und dieſen häß— 
lichſten Schandfleck meines Forſtes, wo ſchon ſeit zwanzig Jahren ſich 
kein Haſe mehr verbergen Tann, erfrechen Sie ſich mir zum Hohne zu 
loben? Marſch! nun mag ich nichts weiter hören! Wenn Sie nicht augen— 
blicklich ſich fortpacken, Jo pfeife ich meinen Forſtläufern, die in der Nähe 
ſind, und laſſe Sie als Vagabunden arretieren! 

Dichter (aufſpringend zum Maler leiſe): 

Komm, Herzbrüderchen, laß uns von hinnen wandern! Wen ein 
ſo prachtvoller Wald nicht bezaubert, wer ſo herrlichen Bäumen, wie dieſe, 
mit der mörderiſchen Axt drohen kann, hat — beim Apoll! — kein äſthe— 
tiſches Gefühl, und was wäre von einem ſolchen Barbaren nicht zu be— 
fürchten? 

Maler (ſeinen Knotenſtock auch ergreifend und tief ſeufzend): 

Traurig iſt's doch, daß unſere höheren maleriſchen und poetiſchen 
Anſichten mit rohen Menſchen immer in Kolliſion kommen! Wohl mir, 
daß der griesgrämige Waldteufel mir doch nicht wehren kann, dieſen 
unvergeßlichen Wald ſo ſchön, als er uns dünkte, zu malen. Unſere Ver— 
treibung aus dieſem Paradieſe ſoll ein paar herrliche Figuren dazu ab- 
geben 


256 Forſteinrichtung und Forſtwirtſchaft. 


Dichter: Auch beſingen will ich ihn in einer ſo feurigen Ode, als 
gewiß ſeit Erſchaffung der Wälder keine noch gedichtet worden iſt. Mag 
er dem forſtgerechten Krittler gefallen, oder nicht — uns gefiel er und 
wir waren froh darin. Glückliche Täuſchung iſt ja der Dichter und Maler 
Element und die goldne Lehre: 


Ein Wahn, der uns beglückt, 
Iſt einer Wahrheit wert, die uns zu Boden drückt — 


die höchſte und echteſte Philoſophie.“ 

Während das große Publikum geneigt ſein mag, dem Dichter recht 
zu geben, empfinden wir Forſtleute die Tatſache, daß ein erheblicher, 
in vielen Menſchenaltern aufgeſpeicherter Schatz an Altholz und an 
Bodenkraft zugrunde geht, mit dem alten Förſter als eine „Wahrheit, 
die uns zu Boden drückt“. Wir können ſolche Bilder nicht unbefangen 
anſchauen und daher beim beſten Willen nicht ſchön finden. Die Forſt— 
kunſt, als eine Kunſt, die es mit der Wirklichkeit zu tun hat, darf ihre Schön— 
heitsregeln nicht von jenen Künſten borgen, welche nur vom ſchönen 
Scheine leben. Mit ebenſoviel Recht könnte ſonſt der Staatsmann 
die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens und der Familie auch ſo ordnen 
wollen, daß ſie Stoffe für den Dichter geben; er würde aber ſchwerlich 
Beifall finden, wenn er etwa ſoziale und häusliche Verhältniſſe zu ver— 
wirklichen trachtete, wie ſie Schiller für ſeinen „Gang nach dem Eiſen— 
hammer“ vorgeſchwebt haben mögen. 

In gleicher Lage wie wir befindet ſich unſere Nachbarkunſt, die Land— 
ſchaftsgärtnerei; denn ſelbſt dieſe muß eingedenk bleiben, daß „das Ver— 
gnügen der Augen weniger reizend als eine unangenehme Betrachtung 
nachteilig iſt.“ 

Dieſe Einſchränkung müſſen wir uns eben gefallen laſſen, und 
müſſen uns damit tröſten, daß wir auf unſerem Gebiet vor 
dem Reiche des Scheines ſo manchen Vorteil voraus haben, 
wie z. B. den, daß „zuweilen die Nutzbarkeit den Mangel an 
Schönheit in einem wirklichen Auftritte, niemals aber in 
einem Gemälde erſetzen kann“. 

Zwiſchen der leicht nachgewieſenen oberen und unteren Grenze 
bleibt ein weiter Spielraum, der bei Kiefern zwiſchen 80 und 200 Jahren, 
bei Eichen zwiſchen 80 und 300 Jahren in gut behandelten Forſten liegen 
dürfte. Wie nun die richtige Abmellung finden? 

Es iſt hier der Ort, uns mit der Reinertragslehre zu beſchäf— 
tigen, die bekanntlich für alle forſtlichen Fragen, z. B. Wahl der Holz— 
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art, Beachtung beanſprucht, am meiſten aber mit der Umtriebsbeſtim— 
mung ſich befaßt. 

Übereifrige Jünger dieſer Lehre wollen dem Uſthetiker verbieten, 
dabei mitzuſprechen. Anders die Meiſter. Preßler, Judeich, Neu— 
meiſter und viele andere bekunden, daß die Reinertragslehre durchaus 
nicht der Pflege des Schönen im Forſte, auch bezüglich der Umtriebs— 
feſtſtellung, widerſtreite. Preßler ſelbſt hat gemeint, daß ſein Waldbau 
„auch äſthetiſch möglichſt verdienſtvoll“ ſein werde. Judeich hat auf der 
erſten Seite ſeiner Forſteinrichtung darauf hingewieſen, daß ſich „die 
Gewährung perſönlichen Vergnügens“ als Ertrag des Forſtes in Rech— 
nung ſtellen laſſe, wenn man den Begriff Reinertrag ſehr weit faſſe. 
Während Judeich dieſes eingeſchränkte Zugeſtändnis bemerkenswerter— 
weiſe nur in kleinerem Druck bringt (es liegt mir die II. Auflage vor), 
ſpricht ſich Neumeiſter ſchon mehr entgegenkommend aus: „Selbſt 
die peinlichſte Finanzwirtſchaft geſtattet, daß der Einfluß des Waldes 
auf Land und Leute in Anſatz gebracht wird, und auch für die Finanz— 
politik ſind die Imponderabilien keine terra incognita.“ Neumeiſter 
aber iſt doch weit hinter Wilbrand zurückgeblieben, welcher ſich ſchon 
1893 wie folgt geäußert hat: 

„Beſonders intereſſant ſind die Beziehungen der Forſtäſthetik zur 
Waldwertrechnung und Statik. Das Gedeihen gar manchen Wohnplatzes 
hängt ganz weſentlich davon ab, ob der Wald in ſeiner Nachbarſchaſt 
landſchaftlich ſchön erhalten wird. Bezüglich der Waldungen, die un 
mittelbar bei Orten liegen, die zur Sommerfriſche von Echolungsbe— 
dürftigen beſucht werden, bedarf jene Behauptung kaum einer weiteren 
Ausführung. Die Zahl ſolcher Orte iſt groß und ſie iſt noch in ſtändiger 
raſcher Zunahme begriffen. Es ſei nur erinnert an die zahlreichen der— 
artigen Plätze in den Vogeſen, der Hardt, dem Schwarzwald, der Rauhen 
Alb, dem Taunus, dem Odenwald, dem Harz, dem Rieſengebirge uſw. 
Man ſtelle ſich vor, ein ſchön gehaltener Privatwald in der Nähe eines 
vielbeſuchten Luftkur- oder Badeortes ſolle veräußert werden. Schwerlich 
wird es der Beſitzer des Badehotels geſchehen laſſen, daß jener Wald 
in den Beſitz eines Holzhändlers übergeht, der ihn niederſchlägt und eine 
Wüſtung ſchafft. Denn der Abtrieb des Waldes wäre vielleicht gleich— 
bedeutend mit der Entwertung des Hotels. Der Beſitzer des letzteren 
wird entſprechend mehr bieten wie der Holzhändler oder wie ein Kon— 
kurrent des Wirts, in deſſen Intereſſe es läge, wenn jenem Platze der 
Hauptreiz genommen würde. So kann der finanzielle Wert eines Waldes 
durch ſeine äſthetiſche Bedeutung nicht unweſentlich geſteigert werden.“ 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 17 
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„Aber nicht nur für das Gedeihen einzelner Hotels und kleinerer 
Ortſchaften iſt die Pflege benachbarter Waldungen von erheblicher Be— 
deutung, ſondern ganz beſonders auch für manche ſelbſt größere Städte. 
Zahlreiche wohlhabende Familien verändern ihren Wohnort. Der Offi— 
zier, der viele Garniſonen des Reichs kennen gelernt hat, ſucht, wenn er 
in den Ruheſtand tritt, eine Stadt aus, die ſeine Anſprüche am beſten 
zu befriedigen vermag, ebenſo der Beamte und der zum Rentner avan— 
cierte Geſchäftsmann, der ſeine Zinſen verzehren kann, wo er will. Zu 
den Magneten, die auf viele ſolcher willkommenen Anſiedler beſonders 
kräftig wirken, gehören nahe gelegene, gut gepflegte Waldungen mit 
ſchönen Spaziergängen. In die Klaſſe derartiger Städte ſind z. B. 
Frankfurt a. M., Darmſtadt, Wiesbaden, Freiburg im Breisgau, Eiſenach 
zu zählen. Jede wohlhabende Familie, die in einer ſolchen Stadt zu— 
zieht, gibt Veranlaſſung, daß ein Stück Ackerland als Bauplatz hochpreiſig 
verwertet wird, mit jedem weiter erforderlichen Hausbau wird ein größeres 
Kapital in der Stadt feſtgelegt, der Wert des Grundbeſitzes im Innern 
der Stadt ſteigt, Geſchäftsleute, Bäcker, Metzger, Händler aller Art finden 
ihren Verdienſt, dem Staat, der Gemeinde fließt, in der Form von Steuern, 
eine Rente baren Geldes zu.“ 

Auf richtiger Würdigung dieſer Verhältniſſe beruht es, wenn Wil— 
brand ferner ausſpricht: „Jeder einzelne Anſatz im Betriebsplan iſt 
in ſeiner Wirkung auf die gegenwärtige und zukünftige Schönheit des 
Wirtſchaftswaldes genau zu prüfen.“ Wenn nun die Reinertragslehre 
in der Theorie es für angängig hält, die äſthetiſchen Werte der Forſten 
mit den anderen Erträgen in Rechnung zu ſtellen, ſo vermißt man doch 
den wiſſenſchaftlichen Ausbau der Lehre in dieſer Richtung. Wilbrand 
geſteht ganz offen, es ſei bedenklich, für Waldungen, welche einen her— 
vorragenden Schönheitswert beſitzen, wichtige Fragen der Statik durch 
Formeln löſen zu wollen. Ich will ſeinen Gedankengang wörtlich ein— 
ſchalten: „Freilich wird die Löſung ſtatiſcher Aufgaben dadurch erheb— 
lich erſchwert, weil es ſehr ſchwierig, ja geradezu unmöglich iſt, jene 
tatſächlich doch vorhandenen, oben angedeuteten Wirkungen äſthetiſcher 
Maßnahmen auf die Kaſſe des Waldbeſitzers ziffernmäßig auszudrücken. 
Wir müſſen uns damit tröſten, daß es häufig gerade bei den größten 
Unternehmungen des Staates und der Gemeinden z. B. bei Bahnbauten, 
nicht gelingt, den Effekt ziffernmäßig vorauszubeſtimmen, und daß ſehr 
häufig auf die indirekten Erfolge größeres Gewicht zu legen iſt, wie auf 
die direkte Rente, welche von dem Unternehmen zu erwarten ſteht. Wir 
ſehen, es muß bei der Waldwertrechnung und Statik in gar manchem Falle 
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außer mit den forſtlichen Werten, für die unſere Formeln die betreffenden 
Stellen zeigen, in die ſie einzuſetzen ſind, noch mit indirekten Werten ge— 
rechnet werden, für deren Einſtellung die Formeln keine Anleitung bieten 
und eine ſolche auch nicht wohl bieten können. Gleichwohl wird gerade 
der Anhänger der Reinertragslehre ſich am wenigſten dagegen ver— 
ſchließen, daß dieſen indirekten Werten gebührende Berückſichtigung zu— 
teil wird. Es würde ja gerade dem Weſen jener zielbewußten Methode 
widerſprechen, wenn er ſich dagegen ablehnend verhalten wollte. Da es 
uns nun niemals gelingen wird, jene in finanzieller Hinſicht tatſächlich 
höchſt wichtigen Faktoren ziffernmäßig richtig auszudrücken, ſo kommen 
wir zu dem Reſultate, daß für Waldungen der in Rede ſtehenden Art 
es bedenklich iſt, wichtige Fragen der Statik lediglich an Hand der be— 
ſtehenden Formeln löſen zu wollen.“ 

Meinerſeits halte ich es nicht für wahrſcheinlich, daß die zutreffend 
von Wilbrand geſchilderten Schwierigkeiten es geweſen ſind, welche 
einen Preßler, einen Judeich und andere abgehalten haben, die Schön— 
heitsleiſtungen des Waldes in ihre Formeln, in ihre Rechnungsbeiſpiele 
aufzunehmen. Sie haben über noch größere Schwierigkeiten ſich viel— 
fach hinweggeſetzt, indem ſie künftige Holzpreiſe und andere ganz unſichere 
Größen in die Rechnung einführten. 

Der wahre Grund liegt wohl tiefer, und die Unterlaſſung iſt aus 
den Eigenſchaften der menſchlichen Natur zu erklären: Es iſt nämlich 
eine oft wiederholte Wahrnehmung, daß viele Menſchen gerade darum 
in ſtarrer Verfolgung eines Prinzipes rückſichtslos handeln, weil ſie, 
eines warmen und weichen Herzens ſich bewußt, die Befürchtung hegen, 
daß dieſe Eigenſchaften ihres Weſens zu ihrem eigenen und zu anderer 
Leute Schaden einen allzu großen Einfluß auf ihr Tun und Laſſen ge— 
winnen möchten. So ergeht es, wie mir ſcheint, ganz beſonders oft uns 
Forſtleuten. Aus Liebe zum Wald haben wir unſere Laufbahn gewählt, 
und zwar zum Wald als einem Inbegriff idealer Güter, keineswegs aber 
darum, weil es uns beſonders anziehend erſchienen wäre, die Mit- und 
Nachwelt mit Holz zu verſorgen. Tritt nun aber der erwählte Beruf 
wirklich an uns heran, ſo können wir nicht im Zweifel darüber bleiben, 
daß es in erſter Reihe doch unſere Aufgabe iſt, Holz zu erziehen, möglichſt 
viel und möglichſt gutes mit ſo wenig Koſten als möglich. Da geht dann 
(bei dem einen raſcher, bei dem anderen langſamer) an dem jungen 
Waldſchwärmer eine Wandlung vor. Er bricht völlig mit ſeinen erſten 
Idealen und verſchanzt ſein Gemüt künſtlich gegen eine Wiederkehr der— 
ſelben. Sehr zu Unrecht. 


17* 
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In dieſem Sinne klagt Pfeil, ſicherlich auf Grund perſönlichſter 
Erfahrung: „Das materielle Bedürfnis geſtattet immer weniger, dem 
Sinne für das Schöne in der Waldwirtſchaft Raum zu geben. Erſt ver— 
ſchwinden die herrlichen alten, großen Bäume, dann die einzelnen male— 
riſchen Baumgruppen, zuletzt verdrängt die einförmige, graue, tote Kiefer 
das freundliche, lebendige Laubholz. Dieſelbe Erſcheinung, die bei dem 
Wechſel zwiſchen der Poeſie des Jägerlebens und dem dumpfen Vege— 
tieren in dem Fabrikgebäude ſtattfindet, wo der Menſch nur als ein Teil 
der Maſchine betrachtet wird, kehrt überall wieder. Man kann das 
beklagen, aber nicht ändern!“ 

Eine ſolche Charakterentwickelung iſt um ſo leichter möglich, je lieber 
und je ſchärfer man rechnet. Preßler hat ſie an ſich ſelbſt erfahren. 
Es iſt ihm, obwohl er ſich einen „intenſiven Naturfreund“ nennt, be— 
gegnet, von der „leider nur äſthetiſch edeln Buche“ zu reden, als ob dieſe 
ſchöne Holzart nicht in hundert anderen Hinſichten noch das Beiwort edel 
wohl verdiente. Er ſah nämlich „in jedem Baume und Beſtande ein Holz— 
kapital und zugleich eine kleinere oder größere Holzfabrik, eine Fabrik, 
deren Geſellen (Wurzel, Stamm und Blätter) durch ihre Jahresarbeit 
(Wertzuwachs) ihr Jahresfutter (Holz- plus Grundkapitals-Jahres— 
zins) verdienen müſſen und welche, wenn ſie ſolches nicht mehr können, 
anderen, produktiveren Arbeitern weichen müſſen.“ 

Um die Fabriken iſt es aber eine merkwürdige Sache. So ſchätzens— 
wert oft ihre Erzeugniſſe ſind, ſie ſelbſt ſind uns aus guten Gründen 
unſympathiſch, und in der Regel werden ſie von dem Beſitzer nicht mit 
ſonderlichem Zartgefühl behandelt. Das ewige Rechnen und Trachten 
nach barem Gewinn mag höhere Regungen wohl erſticken. Iſt der In— 
haber der Fabrik eine Natur, welche zu Freude am Schönen angelegt iſt, 
jo pflegt er gleichwohl darauf zu verzichten, im Zuſammenhang mit 
ſeinem Gewerbe ſeinem beſſeren Selbſt gerecht zu werden; er wird 
im günſtigſten Falle bei den ſchönen Künſten einen Erſatz ſuchen, welcher 
meiſt nur wenigen ihm naheſtehenden Perſonen die Mitfreude geſtattet. 

Will ſich die Reinertragsſchule von dem Verdacht, daß es ihr mit 
Bewertung der Waldesſchönheit nicht Ernſt ſei, reinigen, ſo muß ſie nicht 
nur gelegentlich (in kleinerem Druck!) zugeſtehen, daß man die „Gewäh— 
rung perſönlichen Vergnügens“ als Ertrag in Rechnung ſtellen dürfe, 
ſondern ſie muß angeben, wie das zu geſchehen hat, und — das iſt die 
Hauptſache — ſie muß dann auch wirklich danach rechnen. Hier paßt die 
volkstümliche Redensart: „da gilt kein Mundſpitzen, es muß gepfiffen 
werden“. 
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Man kann, ohne zu rechnen, allenfalls zu einem richtigen Entſchluſſe 
gelangen; wenn man aber rechnet und dabei eine wichtige Größe außer 
Anſatz läßt, dann muß unter allen Umſtänden das Rechnungsergebnis 
falſch werden. 

Zum Glück gilt der Reinertragstheorie gegenüber das Goetheſche: 
„Grau, teurer Freund, iſt alle Theorie, und grün des Lebens goldner 
Baum“. — Es wird nirgends ſo heiß gegeſſen, als es gekocht wird. — In 
Gießen Ausgebildete knauſern nicht mit Kulturgeldern bei der Eichen— 
nachzucht und Jünger eines Judeich ſetzen ihren Stolz darein, mit dem 
Hieb hinter dem rationell berechneten Abnützungsſatz alljährlich zurück— 
zubleiben. 

Am meiſten im Sinne Neumeiſters wäre wohl der Ratſchlag, 
das Umtriebsalter nach gutachtlichem Ermeſſen um einige Jahre 
hinaufzurücken. Der verehrte Verfaſſer der „Forſteinrichtung der Zu— 
kunft“ erhöht nämlich „zur Sicherheit“ die herausgerechnete vorteil— 
hafteſte Umtriebszeit um den ganz willkürlich angenommenen JZeit— 
raum von 5 Jahren. So könnte er auch zur Erhöhung des äſthetiſchen 
Genuſſes den Umtrieb je nach Umſtänden um weitere 5—50 Jahre hinauf— 
ſetzen. Ein anderer gangbarer Weg würde ſein, den wald freundlichen 
Zinsfuß herabzuſetzen, indem man annähme, daß der Forſt einen 
Teil ſeiner Rente durch Gewährung äſthetiſchen Genuſſes aufbringt. 
Bekanntlich bewirkt jede Herabſetzung des Zinsfußes ein Hinaufrücken 
des finanziellen Haubarkeitsalters. 

So ſchreibt z. B. Pöpel: „Wir haben aber gar nicht die Abſicht, 
die Reinertragswirtſchaft überall ſo weit auszudehnen, daß ein Ver— 
gnügen oder ein Vorteil, wie derjenige der Jagd, nicht ſtatthaft wäre; 
das Reinertragsprinzip braucht aber darunter nicht zu leiden. Ein Teil 
meines Zinsertrages oder Zinsfußes beſteht eben in den Koſten jenes 
Vergnügens.“ 

Eine derartige Herabſetzung des Zinsfußes würde aber auch Ge— 
fühlsſache bleiben. Pöpel ſelbſt macht nicht einmal den Verſuch, ein 
beſtimmtes Maß der äſthetiſchen Ermäßigung des Zinsfußes auch nur 
vorzuſchlagen, geſchweige denn zu rechtfertigen. 

Jedenfalls würde es mehr im Sinne der ſtreng mathematiſchen 
Reinertragslehre ſein, die Geſetze des Schönheitszuwachſes zu ſtu— 
dieren. Man müßte ſich angelegen ſein laſſen, neben der Lehre von dem 
innerforſtlichen a und b und dem außerforſtlichen e noch die Geſetze des 
halb inner-, halb außerforſtlichen Schönheitszuwachſes durchzuarbeiten. 
Deſſen Verhältniſſe ſind allerdings verwickelt, weil er einerſeits an den 


262 Forſteinrichtung und Forſtwirtſchaft. 


Holzbeſtänden mit zunehmendem Alter erfolgt, während gleichzeitig 
mit der geſteigerten Kulturentwickelung die Schätze der unverfälſchten 
Natur täglich für uns an Wert gewinnen. Dieſe Art der Rechnung ſcheint 
R. Hartig für beſonders angemeſſen gehalten zu haben, indem er ſich, 
wie folgt, ausſprach: „Den Vertretern der Reinertragstheorie möchte 
ich aber anheimgeben, bei Feſtſtellung des Zeitpunktes, wann ein ſchöner 
alter Beſtand abgetrieben werden ſoll, den Prozentſatz, zu dem ſich der 
Beſtand verzinſt, nicht zu berechnen aus der Summierung des Maſſen— 
zuwachſes, des Qualitäts- und Teuerungszuwachſes, ſondern noch einen 
Schönheitszuwachs in recht hohem Prozentſatze hinzuzuzählen, zumal 
an Orten, welche dem Publikum leicht zugänglich ſind.“ 

Es ließe ſich bei der Bewertung des Genuſſes, den der Wald uns 
bietet, von bekannten Größen ausgehen, z. B. von den Eintrittsgeldern, 
die in Kunſtausſtellungen oder von Konzertgebern gefordert werden; 
ſchwierig bliebe nur, einzuſchätzen, wo man den höheren Genuß findet. 
Feſtzuſtellen bliebe dann noch, ob dieſer Genuß im geraden Verhältniſſe 
mit der Höhe des Umtriebes wächſt. Meinerſeits möchte ich allerdings 
annehmen, daß unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ein Wald, im 120jäb— 
rigen Umtrieb bewirtſchaftet, dreifach ſo große Anziehungskraft be— 
ſitzt wie ein anderer, welcher einem 60 jährigen Umtriebe unterworfen 
iſt. Die Anziehungskraft wächſt nämlich durch die größere Schönheit, 
welche dem Altholz innewohnt, und ſie ſteht im umgekehrten Verhältnis 
zur Größe der Schlagflächen. 

In dieſem Sinne hat ſich neuerlich Hufnagel ausgeſprochen: „Die 
Freude und Genugtuung beim Anblick alten hochſchaftigen Holzes genügt, 
um den oder jenen Beſitzer an hohen Umtrieben feſthalten zu laſſen.“ 

Es würde ſicherlich die Umtriebszeit des Bodenerwartungswertes 
von derjenigen der Waldreinertragsſchule ſich nicht unterſcheiden, wenn 
mit Einſetzung von äſthetiſchen Werten in die Rechnung Ernſt gemacht 
würde. Ob man nun ein Anhänger der Reinertragsſchule iſt oder nicht, 
in jedem Falle wolle der Forſtmann ſeinen idealen Sinn feſthalten! 

Daß das ſelbſt in verantwortlicher hoher Stellung möglich iſt, bewies im 
Gegenſatz zum Peſſimismus eines Pfeil der unvergeßliche Oberlandforſt— 
meiſter von Hagen, welchen ich in feierlicher Stunde ausſprechen hörte: 

„Wir ſind Prieſter, Prieſter des Waldes, geweiht zum täglichen 
Gottesdienſte in einem Tempel, der nicht von Menſchenhänden erbaut 
iſt, in einem Tempel, den Gott der Herr ſelbſt errichtet hat, und daß 
wir dieſes Dienſtes als Prieſter des Waldes treu pflegen, das iſt unſere 
Ehre und Freude.“ 
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Neunzehntes Kapitel. 


Die Verjüngung. 

Auf einem Münchener Bilderbogen (Nr. 398) iſt zu ſehen, wie der 
Barbier ſeinem gehörig eingeſeiften und erheblich gekratzten Opfer zu— 
letzt die Naſenſpitze abgeſchnitten hat. Er weiß ſich aber zu helfen, wäſcht 
alles hübſch ſauber ab, klebt Pflaſter auf, verbindet, und nun hält er ihm 
mit einem Geſicht voller Befriedigung und Stolz den Spiegel vor, als 
wollte er ſagen: „Schau Bäuerlein, ſiehſt du jetzt nicht ſchön aus!“ Das 
Beiſpiel jenes ſelbſtzufriedenen Barbiers zeigt uns, wie groß die Neigung 
des Menſchen iſt, eigne Leiſtungen vorzugsweiſe günſtig zu beurteilen. 
Es iſt dies die Quelle einer Befriedigung, welche zwar nicht geradezu 
eine äſthetiſche genannt werden darf, wohl aber zu der letzteren weſent— 
lich fördernd hinzukommen kann. Aus dieſem Born — aus der Freude 
am Selbſtge machten, an eigner Leiſtung — entſpringt zum guten 
Teile unſere Vorliebe für den Kulturbetrieb. Wie wäre es ſonſt wohl 
anders zu erklären, daß wir gleichmütig den ſchönen Vorwuchshorſt hin— 
weghacken, um einige Heiſter an dieſelbe Stelle zu pflanzen, obwohl ſie 
mit ihren verſtümmelten Wurzeln zunächſt ganz gewiß nicht freudig wach— 
ſen werden. Wir wollen eben immer alles ſelber machen. Warum neh— 
men wir nicht lieber den eifrigen Häher, den ſtürmiſchen Weſtwind in 
unſere Dienſte, die ſo gern und ganz unentgeltlich Eicheln und Eckern, 
Ahorn⸗, Eſchen- und Nadelholzſamen ausbreiten, wenn wir nur für einige 
Samenbäume ſorgen, ſei es ſie überhaltend, ſei es ſie anpflanzend. Jede 
Beſtandeslücke, jede Kunſtſtraße ſollte darauf angeſehen werden, ob ſie 
Gelegenheit gibt, die Anſamung für das Revier wichtiger Holzarten 
durch Voranbau von Samenbäumen zu ermöglichen. Namentlich boden— 
ſchützendes Unterholz iſt auf dieſe Art ſehr gut und billig zu erziehen. 
Es gehört allerdings etwas Geduld dazu. — Ich habe auf dies hier in 
Poſtel ſehr bewährte Verfahren ſchon oben (S. 239) bei dem Über— 
haltbetrieb hingewieſen. Je zahlreichere Holzarten zur Anbahnung 
einer Naturverjüngung vorgefunden werden, deſto leichter geſtaltet ſich 
die Aufgabe des Wirtſchafters, deſto naturgemäßer und darum deſto 
ſchöner verteilen und entwickeln ſich die Holzarten unter dem Schirm des 
nach und nach angemeſſen gelichteten Vorbeſtandes. Die fortſchreitende 
Lichtung, die von Jahr zu Jahr erfreulich ſich entwickelnden Verjün— 
gungshorſte, deren keiner nach Zuſammenſetzung und Geſtalt dem andern 
gleicht, und die doch trefflich zueinander paſſen und immer beſſer ver— 
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ſchmelzen, ſie bieten zu jeder Tageszeit wechſelnde Bilder und beſonders 
bei den ſpringenden Lichtern der Morgen- und Abendſonne herzerfreuen— 
den Anblick. 

Gar nicht ſelten kommen Beſtände vor, deren Kahlabtrieb aus äſthe— 
tiſchen Gründen unzuläſſig iſt, ohne daß doch die Bewirtſchaftung in Plen— 
terbetrieb angezeigt wäre. Da kann natürlich nur Naturverjüngung 
oder Verjüngung unter Schirm in Frage kommen. 

Verjüngungen unter Schirmbeſtand bieten nebenbei Gelegenheit, 
gute Überhaltſtämme auszubilden und vorſichtig an die Freiſtellung 
zu gewöhnen, ſo daß ſie alsbald, mit normaler Krone ausgeſtattet und 
frei von Waſſerreiſern daſtehend, dem Schlag zur Zierde gereichen. Miß— 
lingt die Naturbeſamung, dann darf mit künſtlicher Nachhilfe nicht ge— 
zögert werden, damit nicht Zuſtände entſtehen, wie ſie Wildungens 
alten Förſter mit Recht zur Verzweiflung gebracht haben. 

Aller dieſer Vorzüge wegen verdient die natürliche Verjüngung 
vom äſthetiſchen Standpunkte aus überall da den Vorzug, wo die Ver— 
hältniſſe ihr Gelingen ſicher erhoffen laſſen, anderenfalls iſt eine wohl— 
gepflegte Saat oder Pflanzung beſſer am Platze. Von dieſer iſt dann 
aber zu verlangen, daß ſie von Anfang an ohne Lücken, ohne Kränkeln 
flott anwachſe und gedeihe. Vereinigt ſie den Eindruck jugendlicher 
Triebkraft mit dem der Sauberkeit und Überjichtlichteit, jo Tann dann 
ſelbſt eine Kiefernjährlingspflanzung — obwohl ſie vielleicht mit zu— 
ſammengequetſchten Wurzeln ſchon den Keim vorzeitigen Abſterbens in ſich 
trägt) den dünnbenadelten, vielfach beſchundenen, anſcheinend lückigen 
Horſten einer Naturbeſamung auf eine Zeit lang den Rang ablaufen. 

Höchſt modern war bis vor kurzem — und ganz verlaſſen hat man 
dieſe Methode noch nicht überall — eine eigenartige Mittelform zwiſchen 
Kahlſchlag- und Schirmſchlag-Verjüngung, ich meine die Verjüngung 
auf Gaſſenhieben und auf freigehauenen Löchern, welch letzteres Ver— 
fahren in den ſogenannten Mortzfeldtſchen Löchern zum höchſten 
Grad der Feinheit ausgebildet worden iſt. Schöne Bilder habe ich in 
den ſo behandelten Altholzbeſtänden nirgends angetroffen. Der Gegen— 
ſatz zwiſchen dem noch ungelichteten Beſtandesreſt und den kahl gehauenen 
Streifen oder Lücken war zu unvermittelt. Fürchtete ich nicht, mich eines 
Oxymorons ſchuldig zu machen, jo würde ich ſchreiben: Die Lücken 
lagerten als Fremdkörper in den Beſtänden ein Eindruck, der durch 
die Zäune noch verſtärkt wurde. 

Hier und da habe ich Kulturflächen angetroffen, die nach Räumung 
des Altholzbeſtandes durch übergehaltene Mortzfeldtſche Horſte anmutig 
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Abb. 75. Eichen-Vorverjüngung in der Poſteler 


Müllerhege. (Zu Seite 266.) 


geziert waren. Beſonders auf hügeligem Gelände war der Eindruck nicht 
ungünſtig, aber ich glaube doch: Wenn man über die ganze Fläche 


unter dem Schirm des gleichmäßig gelichteten Altholzbeſtandes Vorein— 
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bau betrieben, Naturbeſamung benutzt, und dann nach rechtzeitiger Räu— 
mung etwaige Fehlſtellen kultiviert hätte, ſo würden — von allen wirt— 
ſchaftlichen Vorteilen abgeſehen —, noch wechſelreichere, noch ſchönere, 
von pedantiſchem Schematismus ganz freie Bilder entſtanden ſein. 

Ich ſchreibe dies im Hinblick auf hieſige Verjüngungen, die zum 
guten Teil aus Naturbeſamung hervorgegangen ſind. Einen wohlge— 
lungenen Horſt dieſer Art zeigt Abb. 75. Die Eichen verdanken dem 
Häher ihren Urſprung, die Fichten habe ich dazwiſchen pflanzen laſſen. 
Allmählich freigeſtellt, entwickelt ſich der Horſt vortrefflich. Dem um— 
gebenden achtzigjährigen Kiefernbeſtande fügt er ſich ſehr gut ein, weil 
auch in dieſem reichlicher Eichenaufſchlag vorkommt. — (Für ängſtliche 
Gemüter ſchalte ich die Bemerkung ein: In meinem Heimatkreiſe ge— 
deihen die Eichen trefflich in der Miſchung mit Fichten, die ihren Fuß 
decken.) 

Der Waldfeldbau zeigt vor anderen Kulturarten die ſtärkſte 
jugendliche Triebkraft. In dieſer Hinſicht verdient er die Wertſchätzung 
auch des Aſthetikers; aber dem Vorzuge ſtehen größere Nachteile gegen— 
über, nämlich gänzliche Ausrottung der wilden Flora von Strauch— 
und Staudengewächſen und die Durchſichtigkeit der in Richtung der 
Pflugfurchen angebauten Beſtände. 

Man kann dieſe Mängel dadurch herabmindern, daß Schatten er— 
tragende Miſchhölzer (Hainbuche, Haſel uſw.) von vornherein den Haupt— 
holzarten in mäßiger Zahl beigegeben werden. 

Ob Vollſaat oder Streifenſaat, reihenweiſe Pflanzung 
oder ſolche in regelmäßigem Verbande zu wählen ſei, hängt von 
vielerlei Umſtänden ab. Ein paſſender Wechſel wird meiſtenorts das 
willkommenſte ſein. Es wäre jedenfalls unrichtig, wollte man in einem 
Reviere alle Beſtände im Dreiecksverbande begründen und dadurch be— 
wirken, daß jeder Ort ſchon nach der erſten Durchforſtung bis in das innerſte 
Herz von jeder Seite aus durchſichtig erſchiene. Es würde dadurch der 
Wald für uns von ſeinem Zauber viel verlieren und dem Wild wäre er 
erſt recht unbehaglich. Hin und wieder aber mag man ein übriges tun, 
ſo z. B. möge an der Grenze mit ſchlecht wirtſchaftenden Nachbarn eine 
recht ſauber in Verband geſetzte Ballenpflanzung von der diesſeits be— 
liebten guten Ordnung eine muſterhafte Probe geben. Neben dem 
Vorzug der Sauberkeit iſt den regelmäßigen Pflanzungen, namentlich 
den weitſtändigen, auch noch nachzurühmen, daß ſie ihrer Überſichtlich— 
keit wegen frühzeitig einen impoſanten Eindruck machen. Dieſem Um— 
ſtand verdanken wir die Kunde (die einzige, welche mir bekannt gewor— 
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den iſt, daß auch in Georg Ludwig Hartig eine forſtäſthetiſche Ader 
ſchlug. Über einen 70jährigen Fichtenbeſtand, „welcher in faſt ruten— 
weiten, ſehr genau paſſenden Reihen ganz nach der Symmetrie“ ge— 
pflanzt und erwachſen war, ſchreibt er nämlich: 

„Außer dem großen Vorteil, den dieſe Pflanzung dem Eigentümer 
gewährt, macht ſie auch auf jeden Naturfreund den angenehmſten Ein— 
druck. — Ich muß geſtehen, daß mich der äußerſt regelmäßige Stand 
ſo dicker und hoher Bäume, die ſchnurgerade gewachſen ſind, und auf 
70—80 Fuß Länge keinen Aſt haben, dabei ſich aber oben vollkommen 
ſchließen und prächtige Berceaux bilden, unbeſchreiblich angenehm über— 
raſchte.“ 

Wenn man nun auch, wie oben geſagt, in der Regel es wird halten 
dürfen, wie man will, ſo muß ich doch hervorheben: Kleine unregel— 
mäßig begrenzte Figuren innerhalb unregelmäßig beſtande— 
ner Forſtorte dürfen durchaus nicht in regelmäßigem Ver— 
bande bepflanzt werden. Dies gilt alſo z. B. von Windbruchlöchern, 
von horſtweiſer Vorverjüngung und horſtweiſem Unterbau. Es ſollen 
doch die jungen Pflanzen mit den umgebenden Beſtänden möglichſt bald 
zu einem harmoniſchen Ganzen zuſammenwachſen. Dies am ſchnellſten 
und ſicherſten zu erreichen, nehme man ſich einen Anflugshorſt zum 
Vorbilde, und ſtelle in die Mitte etwas höhere Stämmchen einer Licht— 
holzart, an die Ränder niedrigere Pflanzen einer Schattenholzart, und 
letztere mögen vereinzelt bis in den Nachbarſtand hinein ſich verlaufen. 

Wer die Gradlinigkeit durchaus auch unter ſolchen Verhältniſſen 
nicht aufgeben will, ziehe ſeine Pflanzleine parallel mit den Wegen, 
damit man nicht im Vorübergehen in die Pflanzreihen hineinſehen könne. 
Am durchſichtigſten ſind gradlinige Heiſterpflanzungen. Für ſolche gilt 
ganz beſonders nachſtehende Regel des Fürſten Pückler: „Was die 
Dornenſträucher betrifft, ſo habe ich immer die Vorſchrift des Herrn 
Repton, dieſes ausgezeichneten Gartenkünſtlers, vor Augen, ſelten 
einen Baum zu pflanzen, ohne ihm einen Dorn zum beſchützenden Ge— 
fährten zu geben. Iſt dies auch nicht buchſtäblich zu nehmen, ſo kann 
doch als Schutz wie als Zierde der Pflanzungen in der Tat nichts zweck— 
mäßiger ſein.“ 

Daß regelmäßige Pflanzungen hier am Platze und dort fehlerhaft 
ſein können, hat Hampel unlängſt hervorgehoben, indem er ſchrieb: 
„Das Volk braucht ja doch den Wald zu ſeinem Wohlbefinden. Für derlei 
Anlagen oder ſolche, welche gerade im Ausſichtsfelde von Gutshäuſern, 
Schlöſſern uſw. liegen, bediene man ſich nicht regelmäßiger Pflanzungen, 
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ſondern unregelmäßiger; denn erſtere wirken einförmig und fordern 
zum fortwährenden Reihenzählen auf, ſie machen den Geiſt unruhig, 
ſtatt einen Ruhepunkt für das Auge und einen geiſtigen Genuß zu ge— 
währen. Im großen Betriebe wirkt die Regelmäßigkeit ganz anders, 
ſie zeigt eine ſchöne Ordnung und verletzt nie, ſonſt müßten die Felder 
mit ihren Reihen ebenfalls unſchön ſein; doch dort, wo Ausblicke vor— 
handen ſind oder eröffnet werden können, trachte man, beſonders den— 
ſelben näher gelegene oder gegenüberliegende Talſeiten unregelmäßig 
in Beſtand zu bringen.“ 

Wo nicht die Rückſicht auf landwirtſchaftlichen Zwiſchenbau zu 
durchgehenden geraden Pflanzlinien zwingt, mag man durch verſchie— 
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Abb. 76 bis 78. Richtung der Saatſtreifen. 


dene Richtung der Pflanzreihen übermäßige Durchſichtigkeit ver— 
meiden, etwa nach Muſter der hier eingeſchalteten Figuren 7678. 

Ganz gefährlich würden 10—15 m voneinander entfernt gepflanzte 
Lärchenreihen ſein, welche Boden empfiehlt, und noch ſchlimmer die 
von demſelben gebilligte Einſprengung von Lärchen in 8— 10 m Quadrat- 
verband, wodurch nach allen Seiten Reihen aus vorwüchſigen Lärchen 
entſtehen und auf Kilometerentfernung ſichtbar die Hänge ſchachbrett— 
förmig durchſchneiden würden. 

In äſthetiſcher Hinſicht verdient allemal Hügelpflanzung vor 
Löcherpflanzung den Vorzug. Die erſtere befriedigt ſchon inſofern, 
als die Kultur gleich beim Entſtehen anſehnlicher erſcheint. Handelt es 
ſich um große Hügel, dann ergibt ſich in der Folge ein dauernder Ge— 
winn, weil die Schönheit älterer Bäume ſehr von der Sichtbarkeit der 
ſtarken Wurzeln abhängt. Je höher man pflanzt und je mehr man dann 
von den ſtarken Wurzeln zu ſehen bekommt, deſto feſter ſcheint der Baum 
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in der Erde begründet zu ſein. „Ein alter Baum, der aus einer geebneten 
Oberfläche kahl emporſteigt, verliert die Hälfte ſeiner Wirkung.“ Das 
erkannte ſchon Gilpin, welcher wenig damit einverſtanden geweſen ſein 
würde, daß im Berliner Tiergarten in der Gegend um das Löwendenk— 
mal alljährlich durch Kompoſtdüngung das Erdreich zwiſchen den Baum— 
ſtämmen erhöht wurde. 

Für den Pflanzbetrieb und auch ſonſt wohl der etwaigen Nach— 
beſſerungen wegen ſind Saatkämpe und Pflanzgärten zu unter— 
halten; es fragt ſich aber, ob ſtändige Kämpe oder Wanderkämpe 
vorzuziehen ſeien. Letztere wird man ſicherlich gern ſehen, wenn ſie in 
das Einerlei großer, entlegener Kulturflächen die einzige kleine Abwech— 
ſelung hineinbringen, nur verlege man ſie womöglich etwas ſeitab von 
viel benutzten Wegen, damit ſpäter nicht bei jedem Ausgang der ſchlech— 
tere Baumwuchs auf der ausgeſogenen Kampfläche unliebſam in das 
Geſicht falle. Den ungünſtigen Anblick ausgeſogener Kampflächen kann 
man ganz vermeiden, wenn man die Kämpe höchſtens zweimal benützt, 
und wenn man gleich im erſten Jahre einige Laubholzheiſter unregel— 
mäßig auf der Fläche verteilt. Dieſe pflegen auf dem rigolten Boden 
ſich ſehr üppig zu entwickeln. 

Ständige Kämpe können an rechter Stelle jedem Revier zum 
Schmuck gereichen. Hübſch mit Hecke oder Zaun umwehrt, von Rabatten 
durchzogen, auf denen ſeltenere Holzarten, ſelbſt Blumen (Schneeglöck— 
chen, Leberblume, Himmelſchlüſſel, Ackelei, und was ſonſt ohne viel Pflege 
eine hübſche Einfaſſung gibt) eine Stelle finden, können ſolche Kämpe 
zu kleinen Forſtgärten und damit zur Hauptzierde des Reviers werden. 

Damit ſpäter die künſtliche Entſtehung unkenntlich ſei, vermeide die 
Beſtandesbegründung tunlichſt alle dauernd kenntlichen Umgeſtaltungen 
der Bodenoberfläche. Der Waldfeldbau ſollte nicht Beete aufackern, 
tiefe Waldpflugfurchen ſind möglichſt zu vermeiden. Nicht unſchön, 
weil nicht ſichtbar, aber gerade deswegen bedenklich ſind die kleineren 
und größeren Gruben, welche man leider nur zu oft zwiſchen Hügel— 
pflanzungen findet. In Ermangelung vorbereiteter Kulturerde ent— 
nehmen die Waldarbeiter den Boden für die Hügel auf der Kulturfläche, 
unterlaſſen es aber, die ſo entſtandenen Löcher durch Abflachen der Rän— 
der unſchädlich zu machen. Für Menſch und Tier ſind dieſe Fallgruben 
gefährlich. Junges Waldgeflügel kommt darin ebenſo um, wie die nüß- 
lichen Laufkäfer; das Rotwild meidet ſo trügeriſche Flächen, und dem 
Jäger ſelbſt wird ein Beſtand verleidet, auf dem man bei jedem Schritte 
Gefahr läuft, ſich den Fuß zu vertreten. 
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Andererſeits geht aber der Eifer, alles hübſch glatt zu machen, zu 
weit, wenn man aus Schönheitsrückſichten ſtarke Stöcke ausroden läßt. 
Ich hörte es einſt mit an, wie der Oberförſter dem Förſter zurief: „Aber 
warum haben Sie hier nicht gerodet?“ Der Förſter erwiderte: „Herr 
Oberförſter hatten doch befohlen zu fällen, damit wir raſcher fertig wer— 
den und damit nicht etwa ein Stamm in die Aufſchlaghorſte hineinſchlägt.“ 
Darauf der Oberförſter: „Ganz recht, das habe ich befohlen, aber Sie 
hätten ſich doch ſagen müſſen, daß hier unmittelbar an der Chauſſee eine 


Abb. 79. Eichenſtubben am Spitzberg in Katholiſch-Hammer. 


Ausnahme zu machen iſt. Das ſieht jetzt doch gar zu wüſt und unordent— 
lich aus“. 

Meines Erachtens iſt der Förſter im Recht geweſen. Alte Stöcke 
verunzieren den Forſt nicht, ſie ſind im Gegenteil in ihren rauhen Formen 
recht maleriſch; bekleidet mit ſaftig grünen Mooſen, mit buntfarbigen 
Pilzen ſind ſie ein Schmuck des Vordergrundes, den die Maler zu ſchätzen 
wiſſen. Beſonders dicke Stöcke ſind noch in anderer Hinſicht wertvoll. 
Sie zeigen, was der Standort zu leiſten vermag, und erhöhen die Freude 
am Jungholz durch die erweckte wohlbegründete Hoffnung, daß die noch 
ſchwachen Pflänzchen dereinſt auch zu Waldrieſen heranwachſen werden. 

Man laſſe daher nicht alle, das wäre Verſchwendung, aber doch 
einige Stöcke in den Verjüngungsſchlägen ſtehen. 
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Das Schlußbild dieſes Kapitels möge ein Denkmal ſein für die einſt 
herrlichen Eichen des Katholiſch-Hammerſchen Spitzberges, deren letzte 
Reſte es darſtellt. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die Beſtandspflege. 

Schatten und Dunkelheit ſteigern den erhabenen Eindruck des Waldes. 
Es ſollte daher an tiefſchattenden Beſtänden in keinem Forſte fehlen; 
aber das Licht, dieſer Lebenſpender, darf doch auch nicht ausgeſchloſſen 
werden. Der erfahrene Wirtſchafter wird beiden Forderungen in ſach— 
gemäßer Weiſe gerecht werden. 

Läuterung, Durchforſtung, Aſtung müſſen das Gedeihen 
des glücklich begründeten Holzbeſtandes ſicherſtellen. Dieſe Maßnahmen 
hinterlaſſen aber leider zunächſt nach der Ausführung kein hübſches Bild, 
es ſei denn für das geſchulte Auge des Forſtmannes, welcher die Dinge 
nicht ſo anſieht, wie ſie im Augenblicke gerade ſind, ſondern ſo, wie ſie 
infolge der zunächſt ſchmerzhaften Operation demnächſt ſich geſtalten ſollen. 
Gewöhnlichen Sterblichen dagegen fällt es gerade erſt dann unvorteil— 
haft auf, daß eine Kiefer von einer fegenden Birke gelitten hat, wenn die 
einſeitig Kahlgepeitſchte eben von ihrer Peinigerin befreit wurde, und auch 
die friſch geäſtete Eiche mit den glänzend ſchwarz angeteerten Aſtnarben 
iſt nicht nach jedermanns Geſchmack. Friſch durchforſtete Beſtände ſehen 
bis zur Entfaltung des Maitriebes meiſt recht kahl aus. Weil man 
nun dieſe und ähnliche Operationen nicht vermeiden darf, 
ſo konzentriere man ſie tunlichſt an einen Ort, damit der Reſt 
der Fläche Ruhe genieße. 

Daß dies durchführbar iſt, habe ich ſeit 30 Jahren und in verſchie— 
denen Revieren erprobt. Meinen eigenen, 665 ha großen Wald teilte 
ich in vier Forſtorte, und alljährlich wird in deren einem gewirtſchaftet, 
d. h. Holzſchläge, Durchforſtungen, Aſtungen, Wegebauten uſw. finden 
in jedem Jahre tunlichſt nur in ein und demſelben Forſtort ſtatt, während 
drei Teile des Reviers ſich vollkommenſter Ruhe erfreuen. Beſondere 
Umſtände rechtfertigen bisweilen Abweichungen von der im ganzen 
bewährten Einrichtung. 

So viel im allgemeinen. Was die drei in dieſem Kapitel zu— 
ſammengeſtellten Wirtſchaftsoperationen einzeln betrifft, ſo wolle man 
hinſichtlich der Läuterungen keine zu große Strenge fordern, im Ge— 
genteil mache man dem Wirtſchafter zur Pflicht, daß er die harmloſen 
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Strauchholzarten — Weiden, Holunder, Roſen u. dgl. — nur ſo weit 
einſchränke, als das Gedeihen der Kultur wirklich gebietet. Kommt 
dann die Durchforſtung rechtzeitig zu Hilfe, ſo bleibt mancher 
Strauch als nützliche und zierende Bodendeckung am Leben. 
Die gleiche Rückſicht wolle man auf jene Holzarten nehmen, welche bis 
zur zweiten oder dritten Durchforſtung im Beſtandesſchluß mit herauf— 
zuwachſen vermögen. Ebereſche und Saalweide genießen bei mir Vor— 
rechte um ihrer ſchönen Blüte und ihrer Früchte willen. Auch die Aſpen 
ſchone ich nach Möglichkeit bis zu nutzbarer Stärke und für ſtrenge Winter, 
um ſie als naturgemäße Wildfütterung fällen zu können. Bei einiger 
Aufmerkſamkeit lohnen dieſe immer ſeltener werdenden Holzarten die 
ihnen bewieſene Rückſicht reichlich, ohne unbequem zu werden. Whn- 
liches, wenn nicht dasſelbe, wird an vielen Orte zuläſſig ſein, allent— 
halben aber wolle man das oben über gemiſchte und durch Einzel— 
einſprengung aufgeſchmückte Beſtände Geſagte für die Maßregeln der 
Beſtandspflege ebenſo zur Richtſchnur nehmen, wie für die Beſtands— 
begründung. 

Der Durchforſtungsbetrieb nach alter Regel („das Unterdrückte 
muß heraus, das Zurückbleibende darf heraus“) hatte den Fehler, die 
Beſtände alsbald durchſichtig zu machen, was ebenſo unſchön wie jagd— 
lich unerwünſcht war, auch manche forſtliche Nachteile im Gefolge hatte. 

Durch Anwendung des Poſteler Durchforſtungsverfahrens 
läßt ſich dieſer Übelitand (daß die Beſtände unten kahl werden) in Buchen 
und Fichten auf lange Zeit, in Kiefern und Eichen wenigſtens für einige 
Jahre hinausſchieben. 

Meine Methode iſt kurz folgende: Ich beginne mit der erſten 
Durchforſtung möglichſt früh, beſchränke mich aber darauf, 
den Kronen der herrſchenden Stämmchen (J. Klaſſe) durch 
Aushieb der zurückbleibenden (Il. Klaſſe) Luft zu ſchaffen; 
die unterdrückten (III. Klaſſe) bleiben ſtehen. 

Es verſteht ſich, daß unter Umſtänden nicht alle Stämmchen der 
Klaſſe II in einem Jahre geſchlagen werden, ſondern mit angemeſſener 

etwa drei- bis fünfjähriger — Wiederkehr der Art. 

Alsbald bildet ſich zwiſchen J. und III. Klaſſe ein ſehr erheblicher 
Unterſchied heraus. Letztere, faſt ohne merklichen Zuwachs ein beſchei— 
denes Daſein friſtend, bleibt für die Folge unbehelligt, erſtere wird in 
vierjähriger Wiederkehr anfangs mäßig, ſpäter ſtark durchforſtet. 

Die Abb. 80 zeigt einen in dieſer Weiſe vor 25 Jahren und ſeit— 
dem ſechsmal durchforſteten Buchenbeſtand. 
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Abb. 80. Poſteler Durchforſtung in Buchen. 


Die Theorie iſt bei mir ein Kind des Bedürfniſſes. In einer Buchen— 
dickung unweit der vielbeſuchten Johannashöhe befinden ſich Tiſche und 
Bänke, auf denen zur warmen Sommerzeit der Städter gern, je nach— 
dem, ſeinen Kaffee oder ſein Glas Bier ſich ſchmecken läßt. Die Buchen 
würden, falls nicht eingeſchritten wurde, bald durchſichtig geworden ſein 
und es wäre dann der Sitzplatz weder jo hübſch, noch ſo geſchützt geblie— 


v. Saliſch, Forſtäſthetik. 3. Aufl. 18 
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ben, und zwar auf mindeſtens zwei Menſchenalter, bis man nach See— 
bach hätte Abhilfe verſuchen können. Dort habe ich die erſte Probe ge— 
macht, und zwar mit ſo günſtigem Erfolge, daß noch jetzt nach 36 Jahren, 
die ſeit dem erſten Eingriff verfloſſen ſind, ein Teil der unterdrückten 
Stämmchen als erwünſchtes Unterholz am Leben geblieben iſt. 

Gelegentlich der Verſammlung des deutſchen Forſtvereins zu Wies— 
baden tat Ney den Ausſpruch: 

„Jetzt ſind unſere Leute darauf eingeübt, zuerſt nachzuſehen, ob 
die Zukunftsſtämme Hilfe nötig haben, und es iſt ihnen bei Todesſtrafe 
verboten, unten etwas wegzunehmen, ſolange oben noch etwas wegzu— 
nehmen iſt.“ 

Nach ſo maßgebender Befürwortung darf ich an dieſer Stelle davon 
abſehen, meinerſeits die Erhaltung der unterdrückten Stammklaſſe noch 
ausführlicher zu verteidigen, auch hat ſich das Verfahren ſeither ſchon faſt 
allgemein Bahn gebrochen. 

Die Borggreveſche Plenterdurchforſtung bietet in den erſten 
Jahren nach dem Hiebe keine erfreulichen Waldbilder. Der Eingriff, 
welcher, alle 10 Jahre wiederkehrend, 10—20 Prozent der Holzmaſſe, 
vorwiegend die ſtärkeren Stämme treffend, entnimmt, läßt den Beſtand 
dünn und viel jünger erſcheinen, als vor dem Hiebe, während andere 
Verfahren, welche zurückbleibende Stämme entnehmen, das Durch— 
ſchnittsalter der Beſtände ſcheinbar, und bisweilen ſogar tatſächlich, hinauf— 
rücken. Einige Jahre nach dem Hiebe, wenn die Kronen ſich wieder an— 
nähernd geſchloſſen haben, nimmt ſich hingegen ein plenterdurchforſteter 
Beſtand oft ſehr gut aus. Er gewinnt, weil vorwiegend die geradeſten 
und aſtreinſten Stämme belaſſen werden, ein elegantes Ausſehen. 

Vom forſtäſthetiſchen Standpunkte muß ich wünſchen, daß die Ein— 
griffe in den Beſtandesſchluß minder merklich vollzogen werden, indem 
man nicht alle 10 Jahre 10—20 Prozent, ſondern alle 4 Jahre jedesmal 
4—10 Prozent aushaut. Eine erhebliche Erhöhung des Umtriebes muß, 
wie Borggreve das auch nachdrücklich einſchärft, mit der Einführung 
der Plenterdurchforſtung Hand in Hand gehen, ſonſt richtet ſie ſchweren 
Nachteil auch in äſthetiſcher Hinſicht an, während ſie bei Erfüllung der 
obigen Vorausſetzungen, wie hieſige Erfahrung lehrt, ſehr ſchöne Wald— 
bilder zeitigt. Allerdings laſſe ich mir angelegen ſein, durch früh be— 
ginnende und oft wiederholte Poſteler Durchforſtungen die 
Beſtände für die Plenterdurchforſtung ſo vorzubereiten, daß 
auch die zurückbleibenden Stämme teils gute, teils ziemlich gut ausge— 
bildete Kronen haben, die nach erfolgter Freiſtellung ſich allemal raſch 
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zu guten Formen ausbilden. — Abb. 75 zeigt im Hintergrund einen 
wiederholt plenterdurchforſteten Kiefernbeſtand, damals 84 Jahre alt. 

Das Auszeichnen der Durchforſtungen iſt eine anſtrengende 
Tätigkeit, wenn größere Flächen raſch bewältigt werden ſollen. Das Ge— 
nick ſchmerzt, die Augen ermüden, der ganze Körper wird mürbe. Aber 
nach getaner Arbeit ſcheidet der Forſtmann ncht leicht von dem Be— 
ſtand, ohne einen befriedigten Blick auf das Geleiſtete zurückzuwerfen. 
— Fernhin ſichtbar, alle in annähernd gleicher Stammthöhe und auf der— 
ſelben Seite angebracht, leuchten ihm die friſchen Schalme entgegen. 
Der Eindruck von Überſichtlichkeit und Ordnung erfüllt ihn mit äſtheti— 
ſcher Befriedigung, welche durch Gedankenverbindungen noch geſteigert 
wird. Das geſchulte Auge erblickt vorausſchauend den Beſtand in jenem 
verbeſſerten Zuſtande, wie er nach drei Jahren ausſehen wird, wenn die 
befreiten Kronen ſich gebreitet haben werden. Wir hoffen auch, noch 
öfters zu durchforſten und etwas ganz Vollkommenes zuſtande zu brin— 
gen. Es fehlt nicht viel, ſo ſprechen wir mit Fauſt: 

„Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 

Genieß' ich ſchon den höchſten Augenblick.“ 
Solches Leben in ferner Zukunft iſt ein Lohn unſerer Mühe; aber wir 
dürfen uns nicht einbilden, daß der Laie unſere Freude nachempfinden 
könne — der denkt nicht an Borggreveſche Protzen, nicht an Kraftſche 
Stammklaſſen, ihn ſchmerzt es, daß geſchlagen werden ſoll, in ſeinen 
Augen bedroht jeder Schalm eine Dryade mit Verderben. 

Auf dieſe Empfindungen müſſen wir Rückſicht nehmen; daher iſt 
an öffentlichen Wegen und ſonſt überall, wo Publikum verkehrt, das 
Durchforſtungsbeil mit Vorſicht ſo zu führen, daß dem Laien die Hiebs— 
vorbereitung verborgen bleibt, wenn er vorübergeht. — Von Schlag— 
auszeichnungen gilt das Geſagte natürlich in erhöhtem Maße; denn je 
ſtärker der Baum, deſto größer das Mitleid, welches ihm geſchenkt wird. 
Man ſchalme in ſolchen Fällen die Stämme nur auf der vom Wege aus 
nicht ſichtbaren Seite, oder nur in die Rinde, wenn man nicht das Aus— 
zeichnen bis unmittelbar vor dem Hieb vertagen will. 

Kommt der Fremde in einen Horſt, wo nirgends ein Baum mit 
dem andern zu einer Mißgeſtalt zuſammenwächſt, wo kein vorwitziger 
Aſt die Borke des Nachbarſtammes bis aufs Fleiſch abreibt, wo dreh— 
wüchſige Stämme, Zwieſel und dergleichen gar nicht oder nur ſelten zu 
finden ſind, ſo fällt ihm alsbald auf, daß hier beſonders pflegliche Hand 
waltet. Solche Wahrnehmung berührt angenehm, und zwar Forſtleute 
nicht nur, ſondern Laien faſt noch mehr, indem dieſe weniger auf die 
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Einzelheiten kritiſch achtend ſich dem Geſamteindruck unbefangen hin— 
geben. 

Am wirkſamſten in dieſer Richtung ſind Aſtungen, wenn ſie vor— 
ſichtig gehandhabt werden. Fichten und Kiefern, im lockeren Schluß 
erzogen und ſauber geäſtet, ſehen nach dem Vernarben der Wunden 
ſehr gut, geradezu elegant aus (die wahre Eleganz — ich habe es 
in einer Modenzeitung geleſen — erfordert nämlich tadelloſe 
Ausführung in beſtem Material unter Vermeidung alles 
Überflüſſigen). Noch größer iſt der Reiz mit der Säge aſtrein im Frei— 
ſtand oder bei nur geringem Seitendruck erzogener Eichen und Buchen. 
Es haben dieſe vor gleich aſtreinen Stämmen im engen Kronenſchluſſe 
den Anſchein voraus, als hätten ſie freiwillig, nicht durch Kampf um das 
Daſein gezwungen, die elegante Form erwählt. 

Ungeſchickte Aſtung ruft natürlich gerade den entgegengeſetzten 
Eindruck hervor und, auch tadelloſe Ausführung vorausgeſetzt, hat die 
Beſtandespflege eine Grenze, welche ſie nicht überſchreiten 
darf, ohne die Schönheit des Reviers zu beeinträchtigen. An 
Orten nämlich, wo die Natur ſich beſonders großartig ent— 
faltet, will man deren Kräfte gern möglichſt ungeſtört walten 
ſehen. In romantiſchen Gebirgslagen ſei man darum ſelbſt mit der 
durchforſtenden Axt nicht gar zu eilig, geſchweige denn mit der Baum— 
ſäge. Dort ſchadet es gar nicht, wenn hin und wieder ſogar ein geworfener 
Stamm liegen bleibt, für Mooſe und Farren eine willkommene Stätte 
und ein Wurzelplatz für den Anflug eines neuen Fichtengeſchlechtes. 

Gleichzeitig dem rein forſtlichen Standpunkte (der erwünſchten 
Eleganz) und dem Geſchmack des naiven Naturfreundes wird ſich hin— 
gegen in erfreulicher Weiſe da gerecht werden laſſen, wo eine beſonders 
reiche lebendige Bodendecke vorhanden iſt; denn dieſe wird ſich um 
ſo wechſelvoller, um ſo freier und lieblicher geſtalten, je nachdrücklicher in 
den Beſtänden mittels Axt und Säge der Schluß gelockert wird. Schein— 
bar dem willkürlichen Spiele des Zufalls ihr Daſein verdankend, bietet 
ſie ſich als die Quelle eines Genuſſes, welche der allzu ziviliſierte Forſt 
der Ebene und des Hügellandes ſonſt leicht vermiſſen läßt. 

Bisher habe ich es ſorgſam vermieden, auf techniſche Einzelheiten 
einzugehen. Forſtlich gebildete Leſer vorausſetzend, habe ich die hand— 
werksmäßigen Regeln als bekannt vorausgeſetzt. Hier beim Aſten mache 
ich eine Ausnahme, denn der Uſtungsbetrieb liegt bei uns noch gar ſehr 
im argen, und unzweckmäßig ausgeführte Nitungen verunſtalten die 
Bäume in äſthetiſcher Hinſicht ſchwer. 
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Allgemein bekannt ſind einige Grundregeln: Man ſoll nur zur 
Zeit der Saftruhe äſten, Stummel darf man nicht ſtehen laſſen, ſondern 
man muß ganz dicht am Stamm den glatten Schnitt ſo führen, daß der 
Stamm nicht einreißt. Die Wunde iſt mit Steinkohlenteer zu überſtreichen. 
Aſte von mehr als 7 em Stärke ſoll man überhaupt nicht fortſchneiden. 
— Das klingt alles ſehr ſchön, aber in der Praxis kommt man nur zu oft 
in die Lage, ſtärkere Aſte wegſchneiden zu müſſen, und das iſt dann be— 
denklich. 

Deshalb gilt es vor allen Dingen, die Entſtehung ſtärkerer 
Aſte zu verhüten. Wie der Franzoſe jagt: gouverner c'est 
prevoir, jo beſteht auch die Hauptkunſt beim Aſten in der 
richtigen Vorausſicht, das heißt in der zutreffenden Beur— 
teilung der Entwickelung, welche die Baumkrone nehmen 
wird. 

Bevor der Baumſteiger die Arbeit beginnt, ſoll er die Baumkrone 
genau betrachten und ſich darüber ſchlüſſig machen, welcher Trieb beſon— 
ders geeignet ſei, als Fortſetzung des Stammes zu dienen. Dann ſehe er 
zu, ob irgendwelche anderen Triebe ſchon jetzt vor jenem einen Vor— 
ſprung gewinnen, oder doch zu übermäßig ſtarker Entwickelung neigen. 
Das ſind zumeiſt die ſteil geſtellten Aſte, die ſogenannten Zwieſel, und 
andere Aſte, welche etwas ſteiler angeſetzt ſind, als die übrigen. Dieſe 
muß man zunächſt bekämpfen, damit ſie nicht noch ſtärker werden, jo daß 
ihre ſpätere Entfernung übergroße Wunden verurſacht. Es iſt alſo ganz 
falſch, immer die unterſten Aſte zuerſt wegzuſchneiden. Sind ſtarke Aſte 
im oberen Teil der Krone vorhanden, dann bewirkt die Beſeitigung 
der unter ihnen ſtehenden ſchwächeren Aſte ein ſtärkeres Zuſtrömen 
des Saftes nach oben, und der Baum wird geradezu gezwungen, die 
ohnehin ſchon übermäßig entwickelten Aſte noch beſſer zu ernähren, und 
oft wird ſogar die Bildung gefährlicher Nebenwipfel durch derartige 
falſche Maßnahmen hervorgerufen oder doch begünſtigt. Sind der ge— 
fährlichen Aſte zu viele, als daß man ihre gleichzeitige Beſeitigung wagen 
dürfte, oder ſind ſie annähernd ſo ſtark, wie der zu begünſtigende Leit— 
trieb, dann hemme man zunächſt das Wachstum von allen durch Einſtutzen 
etwa auf die halbe Länge. Man iſt auf rechtem Wege, wenn man Stämme 
erzieht, welche mit ſehr vielen, aber nur ſchwachen Aſten beſetzt ſind. 

Dieſe Regeln gelten für alle Holzarten. 

Abb. 81 zeigt eine in dieſer Weiſe erfolgreich gepflegte Eiche. 

Auf Kunſtſtraßen, welche den Wald durchſchneiden, aber der Forſt— 
verwaltung nicht unterſtellt ſind, erblickt man leider noch hier und da 
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Abb. 81. Eichen am Militſcher Weg in Poſtel. 


Straßenbäume, die nach der von Pariſius verfaßten, für Obſtbäume 
beſtimmten Anleitung mißhandelt ſind, indem der Mitteltrieb gefliſſent 
lich fortgeſchnitten und deſſen Ergänzung verhindert wurde. Der Forſt 
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mann ſollte ſolchem Baumfrevel gegenüber nicht die Augen zudrücken, 
ſondern durch Belehrung und Vorbild eine Beſſerung herbeiführen. 
Mir ſelbſt iſt es in zwei ſchleſiſchen und einem märkiſchen Kreiſe ſehr leicht 
geworden, darin Wandel zu ſchaffen, indem ich den Landräten zeigte, 
wie es beſſer zu machen ſei. Mehrfach gelang die Ergänzung der feh— 
lenden Gipfel ſehr raſch, nachdem ich angeraten hatte, von den Zwieſel— 
äſten je zwei durch ſchräg geführten Schnitt zu beſeitigen. Es brachen 
dann am geteerten Wundrande kräftige Waſſerreiſer hervor, deren eines 
zur Bildung eines neuen Wipfels benutzt werden konnte. An jungen 
Eichen, Ulmen, Ahornen und Apfelbäumen habe ich dies Verfahren 
praktiſch durchgeführt. Verſtümmelte ältere Bäume ſollten je eher, deſto 
beſſer abgehackt und durch Neupflanzung erſetzt werden, wenn ſie nicht, 
was oft der Fall iſt, Höhlenbrütern zur Wohnſtätte dienen. 

Die den Aſtungen gewidmete Betrachtung ſchließe ich mit dem Be— 
merken, daß man die Beſtände ſo erziehen ſoll, daß möglichſt wenig zu 
äſten ſei. Man halte ſie in der Jugend gut geſchloſſen, bis ſie ſich von 
Natur gereinigt haben. Stämmchen, die unregelmäßig wachſen, ver— 
werfe man ſchon in der Pflanzſchule, und im Beſtande hacke man ſie fort, 
wenn der Aushieb nicht bedenkliche Lücken verurſacht, an denen ſich 
neue Protzen entwickeln können. Anderenfalls beſchränke man ſich darauf, 
die weitere Vorwüchſigkeit der Protzen durch Einſtutzen ihrer Kronen— 
äſte zu hemmen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Die Nebennutzungen. 

Unter den Nebennutzungen ſtelle ich die viel umſtrittene Waldſtreu— 
nutzung voran. Einſt tobte der Kampf um das Streurechen nur zwiſchen 
den berufsmäßigen Forſtwirten und der bäuerlichen Bevölkerung, bis 
Ramann kam und lehrte, daß die Streuentnahme unter gewiſſen Um— 
ſtänden unſchädlich, ja ſogar nützlich ſein kann. Anfangs mit großer Heftig— 
keit geführt, iſt der von ihm angefachte Streit wieder ſtiller geworden. 
Man kann jetzt nicht mehr beſtreiten, daß die Anſammlung von großen 
Mengen Nadeln oder Laub hier und da zu ſchädlichen Rohhumusmaſſen 
führt. 

Der Forſtäſthetiker wird ſich der neuen Einſicht auch nicht verſchließen 
können; und zwar um ſo weniger, als größere Rohhumuslager eine be— 
ſondere Schönheit nicht bergen, er wird aber dem Waldboden in anderer 
Form geben, was als Waldſtreu ihm genommen wird. 
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Hier in Poſtel wird ſo viel Geld, als die Streu einbrachte, dem 
Wald in Geſtalt von käuflichen Düngemitteln wieder zugeführt, und 
zwar, ſoweit wenig befahrene Waldwege, Waldwieſen und ſonſtige 
graswüchſige Böden in Frage kommen, als Karnallit und Thomas— 
ſchlacke. Das Wild ſorgt dann dafür, daß die von den Düngemitteln 
hervorgerufenen Pflanzen auf dem Umweg durch den Tierkörper als 
Loſung auch dem ärmeren Boden teilweiſe zugute kommen. Der arme 
Boden erhält Kalk, an dem er ganz beſonderen Mangel leidet, nachdem 
zuvor eine etwaige zu ſtarke Moosſchicht als Streu beſeitigt worden iſt. 
Jeder Beſtand kommt etwa in 80 Jahren wieder an die Reihe der 
Streunutzung. Selbſtverſtändlich wird nicht immer derjenige Beſtand 
gedüngt, der die Streu abgab, ſondern der am meiſten dieſer Wohltat 
bedürftige. In der Regel findet der Verkauf ſo rechtzeitig ſtatt, daß 
die Abfuhr des alten Laubes oder der Nadeln geſchehen kann, ehe 
die neuen Blätter oder Nadeln fallen. Dies wird den Käufern zur 
Pflicht gemacht und man vermeidet auf dieſe Art den Anblick kahl da— 
liegenden Bodens. 

Den hieſigen Ackerpächtern geſchieht durch die Streuabgabe ein großer 
Gefallen und dem Walde kein Schaden, zumal Unterbau die Streu— 
produktion erheblich verſtärkt und auch das rückſichtsloſe Ausharken er— 
ſchwert hat. 

Ich betrachte es als einen Widerſpruch, wenn der Waldbeſitzer einer— 
ſeits ſein Ohr gegen die in Notjahren berechtigten Anſprüche der kleinen 
angrenzenden Landwirte verſchließt, andererſeits unter dem Schirm 
lückiger Kiefern den Boden verangern läßt, wenn er das — von der 
III. Bodenklaſſe aufwärts — ändern kann, indem er Buchen beimiſcht 
oder unterbaut. 

Um den Streuteppich ſchön zu geſtalten, ſollte hier und da ein Berg— 
ahorn eingeſprengt werden, deſſen große goldige Blätter weithin von 
Wirkung ſind. Selbſt ein kleines überwachſenes Bäumchen leiſtet dieſen 
Dienſt. 

Das Zuſammenwehen der Waldſtreu von Rändern und Kuppen 
wird ſich eine Zeitlang durch „Poſteler Durchforſtung“ verhindern laſſen, 
und auch dadurch, daß alles geringe Reisholz bei den Durchforſtungen 
liegen bleibt. 

Bisweilen rechtfertigt die Rückſicht auf Naturverjüngung das 
Streurechen. Es gibt zu denken, daß zur Zeit der Streu- und Weide— 
gerechtigkeiten, als der Boden entblößt und vom Tritt des Viehs ver— 
wundet wurde, allenthalben Kiefernanflug ſich einfand, wo ein einſichtiger 
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Forſtmann den Betrieb regelte, während jetzt die Naturverjüngung der 
Kiefer meiſt mißlingt. 

Auf Waldwegen iſt es an einem ſonnigen trockenen Spätherbſt— 
tage ein Genuß, wenn der Fuß des Wandelnden im dichten Laube raſchelt, 
aber kein Genuß für den Pirſchjäger und bald, wenn das Laub naß und 
unanſehnlich geworden iſt, ſieht die Sache ganz anders aus. — Darum, 
und hier und da um der Feuersgefahr willen, ſoll man von Wegen die 
Streu entfernen. 

Nun will ich aber keineswegs einer Waldſtreunutzung über die vor— 
ſtehend gezogenen Grenzen hinaus das Wort reden. Ich bitte deſſen 
eingedenk zu ſein, was ich auf Seite 129 dieſes Buches zugunſten einer 
unberührten Bodendecke geſchrieben habe. Es iſt mir wohl bewußt, daß 
die Niederſchläge von dem von Streu entblößten Boden raſch entfliehen, 
und daß namentlich der Höhenwuchs der Beſtände darunter leidet, auch 
iſt mir wohlbekannt, daß die Mineralſtoffe aus bloßliegendem Boden 
ausgewaſchen werden. 

Gräſerei, Sammeln der Beeren und Pilze, Raff- und 
Leſeholz-Nutzung haben alle unter ſich das Gemeinſame, 
daß ihre Ausübung den Forſt beunruhigt. 

Es tut dem Begriff der Waldeinſamkeit Abbruch, wenn man hinter 
jedem Strauch ein Weſen vermuten kann, deſſen Erſcheinung den an— 
tiken Vorſtellungen von Nymphen und Dryaden wenig entſpricht. Hin— 
ſichtlich der Gräſerei und des Raff- und Leſeholzes gilt außerdem mehr 
oder minder dasſelbe, was für die Schonung der Waldſtreu in Be— 
tracht kam. Andererſeits läßt ſich nicht verkennen, daß es vom mora— 
liſchen Standpunkte aus unverantwortlich wäre, wollte man die meiſt 
arme Bevölkerung der Waldgegenden einer altgewohnten, oft unerſetz— 
lichen Erwerbsquelle berauben, wie es uns auch widerſtrebt, ſchätzbare 
Naturprodukte, die Walderdbeeren z. B., ungenutzt zugrunde gehen zu 
ſehen. 

Der rechte Ausweg ſcheint mir da gefunden, wo der Forſtbeſitzer 
die gedachten Nutzungen Leuten zuwendet, welche dem Walde 
berufsmäßig zugehören, und außerdem ſolchen Perſonen, 
denen ein anderer angemeſſener Erwerb zurzeit nicht offen 
ſteht. Gute Aufſicht muß Sorge tragen, daß nicht an jedem Tage 
und nicht an jedem Ort Unruhe herrſche. 

Widerwärtig iſt es beſonders, wenn alte Weiber ſtundenlang in 
den Beſtänden herumknacken, um dann, ein Bild des Jammers, unter 
hohen Laſten halbverfaulten Reiſigs heimzukeuchen, als böſes Omen 
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für den zu Holze ziehenden Weidmann. Den wirklich Bedürftigen mögen 
etliche Raummeter Knüppelholz vor die Türe gefahren werden, dann 
darf aber auch keine mehr knacken gehen. 

Dies ſchreibe ich in holzreicher Gegend. Anderweitig hat Wilbrand 
recht mit der Bemerkung, daß man nichts darf umkommen laſſen, daß 
es die äſthetiſche Befriedigung ſtört, wenn dürre Zweige verfaulen, welche 
dem Holzbedürfnis der Bevölkerung abhelfen könnten. 

Dieſer Anſchauung ſah ich in der böhmiſchen Herrſchaft Czleb in 
vollkommenſter Weiſe dadurch entſprochen, daß die holzbedürftige Be— 
völkerung bis zu erheblicher Höhe jedes dürre Fichtenäſtchen dicht am 
Stamme abſägte. Wenn ich mich recht erinnere, lieferte die Forſtver— 
waltung die erforderlichen Baumſägen, und die Leute waren froh, das 
Reiſig für die Arbeit heimtragen zu dürfen. Der Wald ſah freilich ſehr 
ſauber aus, faſt zu ſauber. 

Vieh im Forſte verträgt ſich ſchlecht mit der intenſiven Wirt— 
ſchaft der Neuzeit. Ziegen, Pferde und Schafe werden dem foritlichen 
Auge an Orten, wo Bäume ſtehen oder ſtehen ſollten, meiſtens, und Rin— 
der oft ein Greuel ſein. Nur in ganz großen Forſten werden Herden, 
nebſt zugehörigem Glockengeläute und Hütejungen, als belebendes Ele— 
ment geradezu freudiger Begrüßung ſicher ſein. Es läßt ſich da nicht gene— 
raliſieren. Von der Größe des Revieres, der Art der Wirtſchaft, dem Wild— 
reichtum, der Bodenkraft, ja von dem ganzen Charakter der Gegend 
wird es abhängen, in welchen Grenzen die Weidenutzung etwa zu ge— 
ſtatten ſei. 

Einen warmen Lobredner, ſtehend auf dem „Gebiet der gemüts— 
warmen, von Verſtandesreflexionen unbeirrten Naturbetrachtung“, bat 
die Waldweide an Teßmann gefunden. Über den Wald in Skandi— 
navien berichtend, ſchreibt er bezüglich dortiger Verhältniſſe, daß die 
domeſtizierte Tierwelt eine ebenſo freundliche als notwendige Staffage 
in der durch ihre maſſenhafte Größe faſt erdrückenden nordiſchen Gebirgs— 
natur iſt. Da bringt die buntſcheckige Ziegenherde Bewegung in die 
buſchbedeckten Gehänge. Die Baſtpfeife der Hirtenbuben, die hellen 
Glocken der Rinder begrüßen uns als ein heimiſches, verſöhnendes Sig— 
nal nach ſtundenlanger Wanderung in den ungeheuren, todesitillen Re— 
vieren. Weiß doch jeder Reiſende, was für ein ſchwermütig drückender 
Ton im Herbſte über dieſen Waldflächen und Felſenrevieren liegt, wenn 
Menſchen und Herden ſich ins Tal zurückzogen, wenn man an den ver— 
rammelten Sennhütten vorüberſteigt und alles immer einſamer und 
einſamer wird. Kein befreundeter Atemzug weht uns an, kein heimiſcher 
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Ton berührt unſer Ohr, nur das Krächzen des hungrigen Raubvogels 
miſcht ſich mit dem monotonen Rauſchen des kalten Eiswaſſers! Ge— 
wiß, mit der Verbannung der Herden aus den düſtern Wald— 
revieren des Nordens würde uns wieder ein gut Stück Ge— 
birgspoeſie verloren gehen“. 

Ahnliches wird für große, zuſammenhängende Reviere unſeres 
Vaterlandes auch gelten, in kleineren wird man eine oder zwei Kühe 
(des Förſters oder des Wildwärters Kühe natürlich), am Strick die Ge— 
ſtelle beweidend, immer noch gern ſehen. Selbſt dieſe ſind vom Abel, 
wo große Ordnung und Sauberkeit herrſchen müſſen, ebenſo auch auf 
ſteilen Berghängen. 

Im Berglande iſt natürlich die Weidenutzung wie in wirtſchaftlicher, 
ſo in äſthetiſcher Hinſicht ganz beſonders wichtig, und zwar ebenſowohl 
im guten, wie im ſchlimmen Sinne. Wo an ſteilen Hängen auf Boden— 
arten, die leicht in Bewegung kommen, das Weidevieh ſeinen Wechſel 
tief in das Erdreich einſchneidet, da ſieht das geübte Auge ſchon das 
kommende Unheil: den früher oder ſpäter ſicher einmal hintreffenden 
Wolkenbruch und infolgedeſſen den Berghang von Bodenkrume ent— 
blößt, das Tal in Geſteinstrümmern begraben. Wer nicht das glückliche 
Naturell beſitzt, wie einſt Rückerts „Mann im Syrerland“, der wird 
ſelbſt die Herrlichkeit des Rigi nicht lange anſchauen können, ohne 
durch Betrachtungen ſolcher Art ſeinen äſthetiſchen Genuß getrübt zu 
finden. 

Ganz anders geſtaltet ſich die Sache näher der Talſohle und auf 
ſanft geneigten Almen, deren ſaftige Grasnarbe vom Tritt der Rinder 
mehr gefeſtigt als gelockert wird. 

Solche Almen, ganz abgeſehen von der zugehörigen Sennhütte, 
und verſchiedenen angenehmen Gedankenverknüpfungen, die ihr An— 
blick wachruft, gehören zum Schönſten, was der Wald birgt. Schon von 
ſernher geſehen mildern ſie durch ihr helles Grün den leicht allzu ernſten 
Eindruck der Bergnatur, nähertretend findet man die Reize des Parls 
und des Gartens auf ihnen vereinigt (Abb. 147, S. 198). 

Zeidelweide, das heißt Bienenzucht im Walde, war früher Vor— 
behalt des Grundherren. Jetzt wird der Waldbeſitzer dieſen Erwerbs— 
zweig in der Regel ſeinen Angeſtellten überlaſſen. Von äſthetiſcher Be— 
deutung iſt die Bienenhaltung beſonders inſofern, als ſie zur Einſpren— 
gung der ſchönen, Honig ſpendenden Gehölze (von Haſel und Ahorn 
bis zu Akazie, Linde und Efeu) in die Beſtände anregt. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Wieſen, Gewäſſer und Acker; Waldmäntel, Hecken und Zäune. 

Umfaßt ein Forſt Wieſen, Gewäſſer und Acker, ſo haben ſich dieſe 
dem größeren Ganzen möglichſt anzupaſſen, damit ein harmoniſcher 
Eindruck zuſtande komme. 

In vielen Fällen hat es der Forſtmann in der Hand, den Umriß 
ſchön zu geſtalten. Seine Sache iſt es, zu beurteilen, ob er hier vom 
Erlenbruch einige Morgen zur Wieſe mit hinzunehmen ſolle oder nicht, 
ob jene immer ausbrennende kleine Erdanſchwellung verwendet werden 
ſoll, um benachbarte Vertiefungen damit auszufüllen, oder ob ſie lieber 
dem Holzanbau zu übergeben, beziehentlich zu überlaſſen ſei, und Ahn— 
liches mehr. Kurzum, ſelten nur wird ſich auf den Meter genau im Ter— 
rain vorgezeichnet finden: bis hierher iſt vorteilhaft Wieſe anzulegen, 
und weiter nicht. 

Dieſe ſozuſagen neutrale Zone muß man benutzen, um möglichſt 
ſchöne Umrißlinien zu gewinnen. 

Die leitenden Geſichtspunkte dabei ſind ſolgende: 

1. Man darf die Enden der Fläche nicht zu Geſicht bekom— 
men, denn ſo beſchäftigt ſie die Phantaſie mehr und erſcheint größer als 
ſie iſt. 

2. Man muß Einbuchtungen des Saumes ſo herſtellen, 
daß ſowohl die Morgen- als die Abendſonne breite Lichter 
über die Grasfläche und womöglich auf hervorragend ſchöne 
Bäume ergießen könne, während der größere Teil im Schatten liegt. 
Die vor- und einſpringenden Winkel müſſen kräftig ſein, wo— 
durch ſie auch an und für ſich Wohlgefallen erregen werden. Was am 
meiſten zu vermeiden iſt, ſind auf lange Strecken gleichartig geſchlän— 
gelte Linien. (Korkzieher-Linien.) 

3. Es iſt darauf Bedacht zu nehmen, daß beſonders ſchöne, reich 
beaſtete Bäume entweder ſelbſt den Saum bilden, oder daß 
ſie vor einem geſchloſſenen Saume vereinzelt vortreten und 
an ihm einen dichten Hintergrund gewinnen. Fehlt es an Standbäumen, 
die man einfach überhalten könne, muß man daher ſolche erſt anpflanzen 
und erziehen, ſo wähle man als die meiſt hierfür am beſten geeignete 
Stelle die Nachbarſchaft eines Steinblodes, einer Quelle oder dergleichen. 
In das Pflanzloch werde alsbald irgendein Strauchwerk (Dor— 
nen, Ohltirſche, Holunder uſw.) mit hineingeſetzt, wodurch die 
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Pflanzung von vornherein den Anſchein natürlicher Entſtehung gewinnt. 
Ich erinnere aber hier nochmals daran, daß die ſchönſten Einzelbäume 
nicht in von Jugend auf freiem Stande, ſondern in geſchloſſenen Horſten 
erzogen werden, es ſeien denn Fichten oder Tannen. 

4. Ganze Gruppen des Holzbeſtandes ſind auf geeigneten 
Stellen inſelartig zu erhalten, beziehungsweiſe anzulegen, 
wo der Boden dazu auffordert. Es werden ſolche Gruppen meiſt nicht 
in der Mitte der Wieſe liegen dürfen, ſondern ſie müſſen ſich als Aus- 
läufer einer größeren Holzpartie darſtellen, ebenſo wie die Meeres— 
inſeln ſich als Zubehör feſtländiſcher Gebirgsſtöcke auffaſſen laſſen. Die 
Wieſen der ſchleſiſchen Oderwaldungen entſprechen ganz ohne Abſicht 
der Revierverwaltungen faſt durchweg dieſen Forderungen. Die hier 
eingeſchaltete Abbildung 82 gibt davon eine Probe. Insbeſondere bitte 
ich zu beachten, wie hübſch es ſich ausnimmt, daß die hintere Wieſenfläche 
unterhalb der trennenden Holzbeſtände durchſchimmert. 

Den natürlichen Eindruck der Anlage ja nicht durch unſchön 
geführte Wege und Gräben zu beeinträchtigen, ſei man ſorg— 
ſam bedacht. Es laſſen ſich ſelbſt Kunſtwieſen oft ohne ſtörend ſicht— 
bare Gräben unterhalten. In dieſer Hinſicht iſt das Ideal die „Gabe— 
lung der Waſſerläufe“, wie ſie in der Forſtinſpektion Stettin-Tor- 
gelow im Großen durchgeführt iſt. Es ſind dort ehemalige Bruchflächen 
dadurch zur Berieſelung eingerichtet worden, daß man ſie mit einem 
Ringgraben umgeben hat, welcher ſich der Höhenkurve anſchmiegt. Der 
die Bruchflächen durchfließende Bach wird angeſtaut, wo er den Ring— 
graben durchſchneidet, und die Bewäſſerung macht ſich dann von ſelbſt, 
von den Rändern aus nach dem alten natürlichen Grabenlaufe hin. 

Ich darf übrigens nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß für 
Kunſtwieſen größeren Umfanges auch regelmäßige geradlinige 
Um,faſſung mittels hoch gelegter Abfuhrwege, an denen ſchlank er— 
zogene Bäume eine paſſende Stelle finden, guten Eindruck macht. Es 
iſt da alles ſo ordentlich und überſichtlich, die geraden Rieſelflächen paſſen 
ſo gut in die geradlinige Begrenzung, die Vermeſſung der einzelnen Par— 
zellen für die Grasverpachtung geſtaltet ſich ſo einfach, die ſchädliche Be— 
ſchattung iſt auf ein ſo geringes Maß herabgemindert, die künſtliche Form 
paßt ſo gut zum Begriff der Kunſtwieſe, daß man derartiges nur mit 
Wohlgefallen ſehen kann; wie denn in der Tat an mehreren ſolchen 
Schöpfungen in hieſiger Gegend ein jeder ſeine Freude hat. 

Wenn die Richtung der Gräben nicht durch das Gelände vorgeſchrie— 
ben iſt, dann vermeide man es tunlichſt, Hauptgräben ſo anzulegen, daß ſie 
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in der Längsrichtung geſehen werden. Sie erſcheinen ſonſt zu auffällig und 
zerreißen den einheitlichen Eindruck der Wieſe. Aus demſelben Grunde müſ— 
ſen Grabenauswürfe möglichſt bald vom Grabenrande entfernt werden. 

Oberhalb der Rieſelwieſen werden in der Regel Sam melteiche 
gute Dienſte leiſten. Hinſichtlich der beſten Geſtalt für dieſe gilt dasſelbe, 
was für die Wieſen angeraten wurde, doch wird der Umriß der Waſſer— 
flächen meiſt durch das Gelände zu beſtimmt vorgezeichnet ſein, als daß 
ſich viel daran ändern ließe. Man wird allerdings mehr geneigt ſein, 
einen Staudamm zu errichten, wo eine ſchöne Uferlinie ſich ergibt, 
als wenn es ſich nur um den ſackförmigen Zipfel eines abzudämmenden 
kleinen Tales handelt. 

Wird der Teich ganz oder zum Teil durch Ausſchachten hergeſtellt, 
dann muß man die Uferbildung nach guten Vorbildern herſtellen. Zwei 
Arten von Uferlinien ſind zu unterſcheiden: 

Frei dem Wind ausgeſetzte Gewäſſer haben durch den Wellenſchlag 
abgeflachte, in langgeſtreckten Linien verlaufende Ufer; kleinere und 
geſchützt liegende Gewäſſer erhalten ihre viel unregelmäßigeren Formen 
durch angeſiedelte Pflanzen und durch das Tierleben. 

Während Erlen, Strauchwerk und ſogar Grasfauden vorſpringende 
Ecken verteidigen, wechſelt das Wild dazwiſchen zum Waſſer und flacht 
die Ränder der Buchten ab, dieſe vergrößernd. Wo Viehweide ſtattfindet, 
kann man dieſe Art der Uferbildung noch beſſer ſtudieren. 

Dem Damm ſelbſt gebe man durch recht weit ausladende Böſchun— 
gen und durch Vermeidung gerader Linien ein möglichſt natürliches 
Ausſehen (Abb. 88). 

Breite, dem Zufluß des Waſſers entgegen gewölbte Dämme bieten 
obenein den Vorzug größerer Haltbarkeit. 

Das geſtaute Waſſer pflegt ganz allgemein durch einen ſogenannten 
Mönch abgeleitet zu werden; der Mönch verſchluß hat aber den Fehler, 
daß man den Abſturz des Waſſers nur hört, nicht ſieht. 

Für kleine Teiche läßt ſich dieſer Übelſtand durch eine hier erprobte 
Form der Stauung vermeiden, welche nebenbei den Vorzug hat, 
billig zu ſein, ſehr dicht zu ſchließen, vor unberufenen Händen ſehr ge— 
ſichert zu liegen und keiner Ausbeſſerungen zu bedürfen. Die Anlage 
geſchieht in der Art, daß man von der tiefſten Stelle des Teiches aus eine 
Tonrohrleitung zum Vorflutgraben legt. Das oberſte Rohr erhält eine 
ſchräge Fläche, die einfach mit einem Brett abgedeckt wird. Dies Brett 
iſt mit einem Haken verſehen, ſo daß man es mit einem Krückſtock ab— 
ziehen kann. (Abb. 83 und 84.) 
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Sehr tiefe Teiche bedürfen eines Zwiſchenabfluſſes von gleicher 
Beſchaffenheit in halber Höhe des Dammes, wie die Abbildung zeigt. 

Das nach Anſtauung des Teiches überfließende Waſſer erhalte 
ſeinen Weg nicht über den Damm zugewieſen, um dieſen nicht zu ge— 
fährden, ſondern ſeitlich in gewachſenem Boden, an einer Stelle, wo 
der neue künſtliche Waſſerlauf hübſch ſichtbar und unſchädlich dahin— 
fließen kann. 

Ebenſo wichtig wie der Grundriß iſt der Aufbau des Wieſen, Acker 
und Gewäſſer umſchließenden Waldſaumes, aber über den Waldmantel 
herrſcht große Meinungsverſchiedenheit. Die einen verlangen tief herab— 
wallendes Geäſt, welches eine dichte Wand bildet, andere wollen ſchöne 
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Stämme zeigen. Die einen wollen lange, mauerartige Waldränder 
einen großartigen Eindruck machen laſſen, während Landſchaftsgärtner 
vorſchreiben, den Waldſaum durch Vorpflanzungen abwechſelungsreich 
zu geſtalten. Auf Ort und Umſtände kommt es an, welchem von dieſen 
Ratſchlägen man folgen ſoll. 

Vor mir liegen aus der Holſteinſchen Schweiz Bilder des kleinen 
Ugleiſees und des Stendorfer Sees, deren Ufer tief herabwallendes 
Buchengrün ziert, auch aus dortiger Gegend ein Bild des Schüttenteiches. 
Bei dieſem haben ſich vor den Buchen einzeln und in Gruppen Birken 
angeſiedelt, wodurch das Bild freundlicher belebt wird. Einen der ſchönſten 
Waldſäume bewunderte ich in der Oberförſterei Donnerswalde: Plenter- 
waldartig ungleichalterige Fichten, überragt von gruppenweiſe verteilten 
hochkronigen Kiefern, welche ich im Abendſonnenſchein herrlich leuch— 
ten ſah. 

Einen plenterartig behandelten Wieſenſaum aus dem Forſtrevier 
Katholiſch-Hammer zeigt die eingeſchaltete Abb. 85. 

Große Bäume bilden einen Hauptſchmuck des Waldrandes, indem 
ſie, wie z. B. die Suſanneneiche (Abb. 15), von außen geſehen mit ihren 
mächtigen Kronen kuppelartig den Wald überragen und ſeine Horizontal— 
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linien unterbrechen, von innen aber für den Ausblick einen wirkſamen 
Vordergrund darſtellen. Die beiden Buchen vom Weſtrand der hieſigen 
Müllerhege, welche die Figur auf nächſter Seite darſtellt, werden oft 
aufgeſucht, um zwiſchen ihren knorrigen Stämmen den Sonnenunter— 
gang vom Walde aus zu genießen (Abb. 86). 

Daß es ein Vorzug des Mittelwaldes iſt, abwechſelungsreiche Wald— 
ſäume zu bilden, ward ſchon oben erwähnt. Die Mannigfaltigkeit iſt alſo 
eine faſt unendliche, und dem guten Geſchmack muß im Einzelfalle das 
entſcheidende Urteil überlaſſen werden. 


Abb. 85. Waldſaum in Katholiſch-Hammer. 


Einer beſonderen Feinheit muß ich hier noch Erwähnung tun, des 
„Pflanzens mit Vorſpann“. Wenn man nämlich licht bekronte Bäume 
ſo hintereinander aufſtellt, daß die Kronen von mehreren zu einem Wipfel 
verſchmelzen, ſo ergibt ſich eine verſtärkte Wirkung. Ich habe mich ein— 
mal über den Zeller See rudern laſſen, um einen Baumwipfel zu ſtu— 
dieren, und dann ergab er ſich als der Wipfel zweier hintereinander 
ſtehender Fichten. (Der Pfeil weiſt auf die Fichten hin. Abb. 87.) Das— 
ſelbe ſah ich in Allenſtein an Weiden uſw. 

Das bisher Geſagte gilt ganz allgemein für Waldränder. Pflan— 
zungen am Waſſer will ich noch eine beſondere kurze Betrachtung 
widmen. Über die Bekleidung der Ufer von Seen und Teichen, von 
Flüſſen und Bächen ließe ſich ein eigenes äſthetiſches Prachtwerk ſchreiben 
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und zeichnen, in den knappen Rahmen der Forſtäſthetik aber will ich nur 
wenige Bemerkungen über dies Thema einfügen. 


Wer ſich freundlich aus dem erſten Teile noch des über die Aſpe 
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Abb. 86. Buchenbank-Buchen in Poſtel. 


Geſagten erinnern ſollte, wie ihr Flüſtern im Winde unſere Freude iſt, 


wie ſie uns aber ganz beſonders angenehm berührt, wenn ſie ausnahms— 
weile einmal ſ ruht, der wolle das dort Anerlannte in noch höherem Maße 
für das bewegliche Element des Waſſers gelten laſſen. Das Murmeln 
eines Baches, das Wellenſpiel eines Sees, ſie ſind uns immer anziehend 
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für Ohr und Auge, aber der im Waldesinnern eingeſchloſſene, 
feierlich ruhende Weiher hat nicht minder ſeine Reize. Dies hat 
man bei der Uferbepflanzung wohl zu bedenken. Es gibt keine Holzart, 
welche nicht am Waſſer ganz beſonders ſchön ſich präſentierte, d. h. ſchöner 
als auf anderer Stelle; es hat aber jede Holzart vor anderen beſondere 
Vorzüge voraus, die gerade am Waſſer zur ſchönſten Geltung kommen; 
ſo wirkt die Erle durch Kontraſt der Form und Farbe des aufſtrebenden 


1 Abb. 87. Zell am See. 


dunkeln Stammes, während die Glanzlichter des Laubes mit den glän⸗ 
zenden Wellen harmoniſch zuſammenpaſſen; ebenſo kontraſtiert Fichte 
und Tanne durch den aufſtrebenden Wuchs des Stammes, während der 
etagenförmige Aſtbau zu den Horizontallinien des Waſſers harmoniſch 
zupaßt. Will man vorwiegend durch den Gegenſatz wirken (er wird 
ohnehin gemildert durch das Spiegelbild im Waſſer), ſo wähle man die 
Eiche, wünſcht man recht „ſtimmungsvolle“ Bilder, ſo bieten ſich Birken, 
Pappeln, Weiden, durch Weichheit und Beweglichkeit ihrer Formen dem 
flüſſigen Elemente verwandt (Abb. 3, S. 34). An Auswahl alſo fehlt es nicht, 
und die werde zu rechter Abwechſelung ausgenutzt; nicht aber iſt das ſo ge— 
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meint, daß alle 50 Schritte eine andere Holzart kommen ſolle, im Gegenteil. 
Man bedenke: zwei kleine Teiche, der eine vorwiegend mit Weichholz 
umſäumt, der andere von Fichte und Tanne umſchloſſen, ſind ganz 
verſchiedene Dinge, während ſie einer wie der andere mit gleichartiger 
Miſchung umſäumt einerlei Eindruck machen. Ahnliches gilt für Buchten 
größerer Waſſerflächen und, nachträglich ſei es bemerkt, auch für die 
Wieſenränder, ſelbſt für Feldränder. 


Abb. 88. Teichanlagen am Waldfaum, 


Dabei wird es aber nur ſelten ganz der Willkür überlaſſen ſein, ob 
man den einen Saum ſo, den anderen anders bepflanzt. Wer es unter— 
ließe, in windgeöffneter Lage Holzarten anzupflanzen, die im Spiel 
des Windes beſonders ſchön erſcheinen, würde einen Vorteil aus der 
Hand geben. Unvergeßlich ſind mir die Silberpappeln auf den Donau— 
ufern oberhalb Wien, unvergeſſen Eſchen und Silberweiden, deren be— 
wegliche Belaubung ich unweit von Elbing vom Dampfer aus mit dem 
Winde ſpielen ſah. 

Am Waſſer ſoll der Waldmantel ſtellenweiſe unterbrochen ſein, 
damit Licht zum Waſſerſpiegel gelangen könne. Ein großer Fehler würde 
es ſein, die kleinen Wieſentümpel, wie lie in dem norddeutſchen Tiefland 
ſich vielfach finden, durch Saumpflanzungen zu verſtecken und zu ver 
düſtern. 
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Das eingeſchaltete Bild 88 zeigt, wie ſich der Gartendirektor 
Trip (h zu Hannover eine Teichanlage im Eſſener Stadtwald dachte. 
Der Teich lehnt ſich nur an den Wald an, iſt aber der Belichtung ganz 
ausgeſetzt. 

Die Teiche ſind durch Fiſche zu beleben. Eine erhebliche Unbe— 
quemlichkeit für jeden Waldbeſucher, ganz beſonders aber für den auf 
Anſtand ſitzenden Jäger, verurſachen Mücken und Bremſen. Ange— 
meſſene Regulierung der Waſſerverhältniſſe vermag dies Übel erheblich 
zu vermindern. Wenn man Sumpflachen teils für Wieſenkultur trocken 
legt, teils für Fiſchzucht überſtaut, werden die Brutſtätten des läſtigen 
Geſchmeißes eingeengt, denn die Fiſche ſind eifrige Vertilger der Mücken— 
larven. Beſonders erfolgreich treiben Goldorfen dieſe Jagd, wobei ſie 
ſich viel dem Auge zeigen. 

Es will mir ſcheinen, als ob in meinen durch Humusſäuren dunkel 
erſcheinenden Waldteichen das Goldgelb der Orfen beſonders ſchön ſich 
entwickelte. 

Acker im Forſt wird man auch durch die beſte Saumbepflanzung 
nicht leicht zur Quelle äſthetiſcher Befriedigung geſtalten. Am an— 
ſtößigſten erſcheinen ſie oft durch höchſt dürftigen Fruchtſtand, 
weil die Düngergrube ihnen ſelten nahe genug liegt. Wirtſchaftsformen, 
welche den unzureichenden tieriſchen Dung durch Mineraldünger er— 
gänzen, werden dieſem Übelitande bisweilen abhelfen können. Meiſtens 
wird es das Beſte ſein, die anſtößige Fläche durch recht ſichtbare Um— 
grenzung deutlich als einen fremden, dem Reviere nicht zugehörigen 
Körper gewiſſermaßen aus dem Reviere auszuſchließen. Durch Wild— 
gatter, Hecken, Wall und Graben kann das je nach Umſtänden 
mit mehr oder weniger Eleganz geſchehen. Namentlich für die Dienſt— 
ländereien der Forſtbeamten ſind gut gehaltene Zäune und Hecken ein 
angemeſſener Luxus. 

Den äſthetiſchen Wert der Zäune kennzeichnet Fürſt Pückler 
ſehr treffend, indem er anführt: „Ich habe oft gefunden, daß hie und da 
eine Befriedung, beſonders wo ſich der Charakter der Gegend ändert, 
ſehr maleriſch wirkte, ja ich möchte ſagen, den Geiſt auf neue Eindrücke 
vorbereitete und einen beruhigenden Abſchnitt gewährte“. 

Hinſichtlich der lebendigen Hecken hat die neuere Gartenkunſt 
vielfach das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. Während man einſt die 
Hecken um ihrer ſelbſt willen anlegte und in kunſtvolle Geſtalten brachte, 
ſind ſie jetzt zu nüchtern und geradlinig geworden. Eine Hecke, die 
um des Nutzens willen angepflanzt wird, ſoll gleichzeitig ſchön ge— 
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formt werden. Dies 3. B. durch Einfaſſen der Eingänge mit Pfeilern oder 
Lauben aus lebendem Gezweig geſchehen. (Abb. 8g.) 

Weit ſchöner als eine geſchnittene Hecke werden kann, iſt die Ein— 
faſſung des Förſterdienſtlandes in Klein-Ujeſchütz (Oberförſterei Katholiſch— 
Hammer). Dort ſtehen an der Trachenberger Linie mächtige zypreſſen— 
förmige Wacholderſträucher; aber dieſe maleriſche Hecke nimmt viel 
Raum für ſich in Anſpruch. 

Die ſtandhafteſte Umwehrung wird durch Mauern hergeſtellt, 
die bei bedeutender Länge und Höhe einen monumentalen Charakter 
annehmen können. In der freien Landſchaft verdient Trocken— 
mauerwerk den Vorzug vor mit Mörtel aufgeführten, abgeputzten 


Abb. 89. Umhegung eines Pflanzgartens. 


Mauern. Der Gedanke, daß jeder Stein weniger durch ein Bindemittel 
als durch ſein eigenes Gewicht feſtliegt, berührt angenehm, und die 
Rauheit der Mauern gewährt einen maleriſchen Reiz, der durch reichlich 
in den Fugen ſich anſiedelnde Pflanzen erhöht wird. Ju vergleichen 
Abb. 97 S. 339). 

Undurchſichtige hohe Mauern oder Plankenzäune machen 
einen mißgünſtigen, engherzigen Eindruck. Schon Repton hat das ge— 
geißelt, indem er zwei Bildchen gegenüberſtellte, deren Wiedergabe ich 
(Abb. 90) hier einſchalte. Man ſieht, wie das Publikum ſich quält, um den 
Einblick in die anmutige Landſchaft zu gewinnen, welchen das Gegen— 
beiſpiel freigibt. 

Im Gegenbeiſpiel fällt der Zaun unvorteilhaft auf, der die Gehölz— 
gruppe im Mittelgrund vor dem Weidevieh ſichert, ein Übelſtand, der 
vermieden werden kann, wenn einige hochſtämmige Bäume vorgepflanzt 
werden, die den Zaun beſchatten und verbergen, wie das oben an Abb. 62 
zu erkennen iſt. 
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Abb. 90a. 


Abb. 90b. 


Abb. 90a und b. Beiſpiel und Gegenbeiſpiel einer erſt durch einen hohen Plankenzaun verſchloſſenen 
und dann freigegebenen Landſchaft (nach Repton). 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Bodenpflege. 

Die Standortsgüte hängt von der Feuchtigkeit und dem Mineral— 
ſtoffgehalt des Bodens, ganz beſonders aber vom Humusgehalt ab. Die 
letzten Jahrzehnte haben uns namentlich in letzterer Hinſicht beſſeres 
Verſtändnis eröffnet. Wir willen jetzt, daß manche Humusformen auch 
ſchädlich ſein können, daß viel auf die Krümelſtruktur des Bodens an— 
kommt, und was dergleichen mehr iſt. — So wichtig die Bodenpflege 
auch iſt, ſo braucht doch der Forſtäſthetiker bei ihr nicht lange zu verweilen, 
denn die Forſtäſthetik verlangt gar nichts anderes, als was die nüchterne 
Praxis auch fordert; andererſeits aber dürfen wir ſie nicht ganz übergehen, 
denn manche Maßnahme, die ſonſt unterbleiben würde, mag getroffen 
werden, wenn zweierlei Gründe — neben den wirtſchaftlichen auch 
äſthetiſche! — dafür ſprechen. 

Die Haltung der Feuchtigkeit im Walde geſchieht durch An— 
ſtauung von Weihern und durch Horizontalgräben. Führt man 
das mittels einer Teichanlage geſtaute Waſſer bei nur ſehr geringem 
Gefälle am Berghang hin, dann kann es einem trockenen Hang Frucht— 
barkeit verleihen, und ſchließlich, wo man ihm geſtattet zu Tal zu ſtreben, 
etwa von einer Felsklippe aus, als Waſſerfall verſtäuben. Selbſt 
ganz geringfügige Einrichtungen, wie z. B. die Waſſerabſchläge an 
Wegen, können äſthetiſch ſehr bemerkbare Wirkungen ausüben, indem 
ſich eigenartige Vegetation da anſiedelt, wo ſich nach Regengüſſen das 
Waſſer zu ergießen pflegt. So z. B. hat ein Waſſerabſchlag, der das 
Poſteler Dorfwaſſer ableitet, eine üppige Vegetation von Holunder, Him— 
beeren und zahlreichen Staudenpflanzen auf Kiefernboden III. Klaſſe 
entſtehen laſſen. — Innerhalb eines Buchenbeſtandes finden ſich all— 
jährlich wilde Balſaminen ein, wo das Waſſer von einer Wegeprelle 
ſich ergießt. Die Beiſpiele würden ſich zahlreich vermehren laſſen. 

Den Mineralſtoffgehalt des Bodens ſchützt der Forſtmann, 
indem er die Entführung der an Nährſalzen reichen Pflanzenteile mög— 
lichſt einſchränkt. In dieſer Hinſicht iſt die „Poſteler Durchforſtung“ 
vorteilhaft, weil viele an Aſchenbeſtandteilen reiche junge Beſtandes— 
glieder dem Walde erhalten bleiben. Es iſt nicht nötig, daß ich über 
möglichſte Einſchränkung der Waldſtreunutzung und der Nutzung 
von Raff- und Leſeholz erſt viel Worte verliere. 

Zufuhr von Dungſtoffen (Lupinenanbau, Ausfüllen der Pflanz— 
löcher mit Moorerde, Mineralſtoffdüngung) wird da beſonders ge— 
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rechtfertigt ſein, wo das raſche Gedeihen einer Kultur aus äſthetiſchen 
Rückſichten ganz beſonders erwünſcht erſcheint. 

Die wichtigſte bodenpflegliche Maßnahme iſt der Unterbau. — 
Es hat lange gedauert, bis die forſtliche Praxis angefangen hat, den dies— 
bezüglichen Mahnungen vorausſchauender Warner Gewicht beizulegen; 
aber jetzt geſchieht hier und da des Guten ſchon zu viel, indem man zu 
dichtes Unterholz erzieht, und daher der Rohhumusbildung Vorſchub 
leiſtet. Aſthetiſch wie wirtſchaftlich iſt eine zu dichte Unterholzbeſtockung, 
die jeglichen Einblick in die Beſtände ausſchließt, ſicherlich vom Übel. 
Die Nachteile eines dichtgeſchloſſenen Fichtenunterwuchſes ſind längſt 
erwieſen, wogegen von vornherein locker erzogener oder durch ange— 
meſſene Durchforſtung gelichteter Unterwuchs ebenſo ſchön wie nützlich 
it. — Am ſchönſten wird das Unterholz ſich da geſtalten, wo es nicht in 
ſchematiſcher Gleichartigkeit durch eine koſtſpielige Kulturmaßnahme 
entſtanden, ſondern durch Selbſtbeſamung geeigneter Holzarten allmäh— 
lich erwachſen iſt. Der vorausſchauende Forſtmann ſollte daher gleich 
bei der Beſtandesbegründung wenigſtens vereinzelt — ganz beſonders 
an den Wegen und auf höheren Kuppen, von denen aus der Same weit 
fliegt — Holzarten anbauen, welche die Entſtehung von Unterholz er— 
hoffen laſſen. Nach hieſiger Erfahrung nenne ich in erſter Linie die Rot— 
buche, die Traubeneiche und die Fichte; auch Ebereſche, Hainbuche, Linde, 
Bergahorn und Eſche kommen in Betracht, daneben zahlreiche Strauch— 
holzarten: Haſel, Holunder uſw. Anderweitig wird noch die Edeltanne 
bodenſchützendes Unterholz bilden. Im Elſaß hat ſich die Edelkaſtanie 
als Unterholz ſchon vielfach bewährt. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Gewerbliche Betriebe im Forſt. 


Es gibt wohl nur einen einzigen gewerblichen Betrieb, der in das 
Innere der Forſten hineinpaßt, die Köhlerei. Schon hiſtoriſch iſt er mit 
der Forſtwirtſchaft eng verbunden; denn für ausgedehnte Waldungen 
bot in alter Zeit der Köhlereibetrieb die einzige Möglichkeit zur Holz— 
verwertung ohne Schädigung der forſtwirtſchaftlichen Intereſſen. Die 
Köhlerei war beweglich, ſie konnte immer da betrieben werden, wo es 
ſchlagreifes Holz gab, wogegen andere induſtrielle Verwendungen, be— 
ſonders der Glashüttenbetrieb, weil unbeweglich, zum gänzlichen Ver— 
brauch des reifen wie des unreifen Holzes in ſeiner Umgebung geführt 
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und ſich daher als ſchädlich erwieſen haben. Noch heute paſſen die Köhler 
und der Forſtmann wirtſchaftlich gut zueinander. 

Dem Düſter des Waldes fügt ſich die dunkle Erſcheinung des Kohlen— 
brenners vortrefflich ein. Wenn der Withetifer Übereinſtimmung des 
Scheins mit dem Weſen verlangt, ſo iſt in dieſer Hinſicht der Köhler ideal 
ſchön, denn ſeinen Beruf kann er äußerlich nicht verleugnen. Noch immer 
weht Märchenpoeſie um den dampfenden Meiler, und Sagen und Er— 
innerungen werden in ſeiner Nähe wach. Vor unſerem geiſtigen 
Auge erſteht jener handfeſte Köhler, der mit ſeinen Geſellen einſt die 
geraubten ſächſiſchen Prinzen befreite. Weiter zurückblickend erſchauen 
wir den Köhler Volrat aus der Zeit der Bauernkriege, dem Julius 
Wolf im „Wilden Jäger“ die kraftvolle Geſtalt und die rachdürſtige 
Seele verliehen hat. 

Die Kohlſtätte iſt umlagert von zartem Gewölk bläulichen Rauch— 
dunſtes, der als Zeichen glühenden Lebens dem ſorgſam gehüteten Meiler 
entſtrömt und den geheimnisvollen Schleier des Waldes weben hilft, 
beſonders ſchön, wenn Sonnenblicke ihn durchleuchten, oder wenn von 
dem nächtlich unterhaltenen Wachtfeuer flackernde Lichter ihn durch— 
ſcheinen. Auch zum eigentümlichen Waldgeruch trägt die Kohlſtätte er— 
quicklich bei. Wenn Schiller des ſchwerbeladenen Erntewagens, der mit 
ſeiner Laſt ſchwankt, in ſeiner „Glocke“ gedacht hat, ſollten wir dieſem 
nicht den ſchwerbeladenen Köhlerwagen an die Seite ſtellen dürfen, der 
mindeſtens ebenſo poetiſch uns berührt, wenn er von der uralten Meiler— 
ſtätte aus ans Tageslicht ſchwankt, um den großſtädtiſchen Betrieben 
das Material zuzuführen, deſſen fleißige Hände bedürfen! 

Auch aus der Ferne geſehen feſſeln unſern Blick die Rauchwölkchen, 
die aus weiten Waldgebieten von den Kohlenmeilern aufſteigen. Sie 
bekunden, daß dort dem Walde zugehörige Menſchen in weltfremdem 
Treiben ohne Haſt, aber doch fleißig und genügſam leben und wirken, 
Freude und Leid empfinden. In welchem Gegenſatz ſtehen dieſe fried— 
lichen Wölkchen zu den ſchweren Ballen heißen, ſtickigen Kohlenrauchs, 
der aus den friedloſen Stätten des Fabrikbetriebes qualmig den Schloten 
entitrömt! 

Andere Holz verarbeitende Betriebe, Felgenhauerei, Schneide 
mühlen, fabrikmäßige Herſtellung von Holzkohle und Teer — leider iſt 
die primitive Gewinnung von Holzteer und Holzkohle in den maleriſchen 
Teeröfen faſt allenthalben eingeſtellt worden —, Hammerwerte uſw. 
gehören an den Saum des Waldes. Sie ſtellen dort einen eindrucksvollen 
Gegenſatz dar, indem wir aus der Ruhe des Waldes hervortretend un— 
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mittelbar einem ſtark pulſierenden Leben begegnen. Die gegenſätzlichen 
Teile finden ihre Verknüpfung in der beiderſeitigen Abhängigkeit. Sehr 
lebhaft und ſehr angenehm bin ich von dieſer Abhängigkeit berührt worden, 
als ich vor etwa 45 Jahren in Reichenhall die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
der Forſtwirtſchaft und der Salzgewinnung bewundern konnte: die 
langen Rohrleitungen an den Straßen, die Talſperren zur Anſammlung 
des Schwemmwaſſers, die Einrichtungen in der Saalach zum Auffangen 
der geflößten Scheite, die hohen Gradierwände, die für geringes Reis— 
holz eine gute Verwertung boten. 

Jetzt bilden vielfach die größeren Stauanlagen in den Wal— 
dungen zahlreiche Bindeglieder zwiſchen der forſtlichen und der in— 
duſtriellen Betätigung. Auf gleichmäßigen Zufluß des benötigten Waſſers 
und auf billige Kraftquellen bedacht tritt die Induſtrie an den Forſtmann 
heran mit dem Verlangen, Talſperren anlegen zu dürfen. Wo es nicht 
gerade verlangt wird, einzigartige Schönheiten, wie z. B. die Wände 
des Bodetales, unter Waſſer zu ſetzen, wird der Forſtmann gern dazu 
ſeine Hand bieten. Sind doch die neu geſchaffenen Waſſerſpiegel und die 
Regulierung des Abfluſſes auch für ihn von wirtſchaftlicher Bedeutung, 
und die angeſtauten Waſſerflächen werden niemals unſchön, oft ſehr ſchön 
ſein. Der Aſthetiker hat aber darüber zu wachen, daß die zur Stauſchwelle 
zugehörigen Baulichkeiten in einem zum Charakter der Um— 
gebung paſſenden Stile aufgeführt werden, damit das Neue 
als Zubehör des Forſtes und nicht als Fremdkörper erſcheine. Ich fordere 
damit nicht zu viel, denn eben erſt hat Profeſſor Franz von der Tech— 
niſchen Hochſchule in Charlottenburg den Beweis erbracht, daß man 
ſelbſt die elektriſchen Anlagen den Forderungen heimiſcher Bauweiſe 
anpaſſen kann. (Heimatſchutz 1910, Heft 1.) 

Als Hüter der Mineralſchätze des Bodens, von der Kiesgrube an 
bis zum Steinbruch und zu dem in die Tiefe vordringenden Bergwerk, 
wird ſich der Forſtmann bisweilen vor große Aufgaben geſtellt ſehen. 
Damit meine ich nicht, daß er in der Regel berufen ſein ſollte, etwa große 
Steinbruchunternehmungen oder bergmänniſche Betriebe ſelbſt in die 
Hand zu nehmen, er wird aber doch ein gewichtiges Wort in mehrfacher 
Hinſicht mitreden müſſen, und er wird das jetzt, wo das öffentliche Ge— 
wiſſen durch die Tätigkeit des Bundes Heimatſchutz geweckt iſt, mit mehr 
Erfolg tun können, als früheren Generationen vergönnt war. Seine 
Tätigkeit wird eine dreifache ſein müſſen: Zutage liegende Schönheiten 
und Merkwürdigkeiten hat er zu verteidigen, verborgene Schätze hat er 
aufzudecken, unſchöne Abfälle hat er ſoweit als möglich in ſeinen Dienſt 
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zu nehmen. Er kann ſie oft zu Wegebeſſerungen und ähnlichen Zwecken 
verwenden. Soweit das nicht angeht, muß er dafür Sorge tragen, daß 
ſie angemeſſen geſchichtet und möglichſt bald wieder vom Pflanzen— 
wuchs bedeckt werden. 

Abfallender Schotter ſollte nicht gedankenlos aufgeſchüttet werden 
dürfen, wie es grade der Betriebsleitung paßt, es iſt zu achten, daß die 
Halden in hübſche Formen geſtaltet werden, und daß der von oben 
abgedeckte Mutterboden zum Decken der Halden verwendet 
werde, damit nicht für lange Zeiten vegetationsloſe Flächen entſtehen. 

Die Hauptſache bleibt immer die Form, welche der Halde gegeben 
wird. Je nach Umſtänden ſollte man den Landſchaftsgärtner oder den 
Baumeiſter zu Rate ziehen, um Schönes zuwege zu bringen. Beiſpiele, 
daß gewerbliche Abfälle in ſchönen Geſtaltungen geſchichtet wurden, 
ſind mir nicht bekannt geworden, aber warum ſollte man nicht den Schutt— 
halden ebenſo günſtige Formen geben können, wie dem Boden, der aus 
anderen Gründen bewegt werden mußte. In dieſer Hinſicht möge als 
treffliches Beiſpiel für landſchaftliche Geſtaltung die Bergkette dienen, 
welche der Herzog von Württemberg in Karlsruhe aus dem Boden her— 
ſtellen ließ, den er beim Ausſchachten von Waſſerflächen gewann, als er 
in Notſtandsjahren der Bevölkerung Arbeitsgelegenheit verſchaffen wollte. 
Als Beiſpiel architektoniſchen Aufbaues erwähne ich die Pyramiden, 
die Fürſt Pückler in Branitz zur Erinnerung an ſeine Orientreiſen ſchich— 
ten ließ, als er im dortigen Park einen künſtlichen Spreearm herſtellte. 
Die größte von dieſen Pyramiden dient ſeinem Leichnam als Ruheſtätte. 

Frühere Verſäumniſſe nachträglich wieder gut zu machen, iſt ſchwer, 
aber nicht unmöglich. Fürſt Pückler hat die Begrünung der von Alaun— 
werken herrührenden, teils uralten, teils neueren Halden bei Muskau 
erfolgreich in Angriff genommen, und ich ſah vor einigen 30 Jahren die 
unter Petzolds Leitung vor ſich gehende Vollendung des großartigen 
Unternehmens. Das geſchah in der Weiſe, daß Boden Karre bei Karre 
auf die Hänge aufgeſchüttet, aber nicht eingeebnet wurde. Birken, Aſpen 
und Linden flogen reichlich darauf an, und die Begrünung ergab ſich ganz 
von ſelbſt. 

Felswände mit Gletſcherſchrammen, Rundköpfe, Endmoränen, Ba— 
ſaltſäulen und ähnliche großartige Erſcheinungen ſind nicht die einzigen 
geologiſchen Merkwürdigkeiten, die wir zu verteidigen haben, das acht— 
ſame Auge findet ſelbſt in der Kiesgrube, aus der wir unſere Wege beſſern, 
oft intereſſante Verwerfungen und Lagerungen, vor welchen der Hacke 
und dem Spaten Halt zu gebieten iſt. Hochragenden maleriſchen Fels— 
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wänden ſollte die Induſtrie ſelbſt dann nicht zu Leibe gehen dürfen, 
wenn ihr glänzende Geſchäfte winken. Man mag ihr geſtatten, von der 
Rückſeite den Steinbruch in den Berg zu treiben, eine Kuliſſe von ange— 
meſſener Breite muß ſie aber ſtehen laſſen. 

Daß unter Umſtänden die ſteilen Wandungen alter Steinbrüche 
einem Waldteil, ja einer ganzen Gegend zur Zierde gereichen können, 
dafür fehlt es nicht an Beiſpielen. Unlängſt haftete bei Wiesbaden von 


Abb. 91. Rundhöcker aus Granit in dem Spittelforſt bei Kamenz in Sachſen. 


dem Jagdſchloß Platte aus mein Blick gern an einem Steinbruch, deſſen 
Steilwand aus dem Landſchaftsbild ſchön hervorleuchtete. In dem Kapitel 
„freie Anlagen“ iſt an der Abb. 100 S. 342 erſichtlich, daß durch ſach— 
gemäße Bepflanzung die Schönheit einer Bruchfläche gehoben werden 
muß. In dieſer Beziehung möge noch die Bemerkung Platz finden, daß 
graue Felswände (mit der Zeit werden alte Bruchflächen mehr oder 
weniger grau) einen vorzüglichen Hintergrund für bunte Farben bilden. 
Eine herbſtrote Brombeerranke von dem beſcheidenen Rubus caesius, 
ein karminrot oder violett belaubter Zweig der Schlinge (Viburnum 
opulus) mit ſcharlachroten Beeren genügt in ſolcher Lage, um dem 
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Maler eine unübertreffliche Vordergrundſtudie darzubieten. Selbſt auf 
den unbedeutendſten Geſimſen können zarte Blütenpflanzen, wie Glocken— 
blumen, Storchſchnäbel, Habichtskräuter und Sternblumen ihre blauen, 
roten, gelben und weißen Blüten zwiſchen zartem Farnkraut entwickeln. 

Im grauen Altertum, zur Zeit der Keilſchrift, hat man die Fels— 
wände ausgedienter Steinbrüche gern für Inſchriften und Denkmale 


Abb. 92. Steinpfeiler, bei Petra aus dem lebendigen Fels ausgeipart, 


benutzt. Aus neuerer Zeit kenne ich nur ein einziges Beiſpiel dafür, 
daß ein bedeutendes Denkmal in den gewachſenen Fels hineingearbeitet 
iſt: Thorwaldſens großartigen Löwen bei Luzern. Jetzt, wo Millionen 
aufgewendet werden, um Denkmale durch Übereinanderichichten von 
Blöcken himmelhoch aufzutürmen — das Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig 
wird mehr als 5 Millionen Mark koſten — ſollte man daran denken, daß 
durch Ausſparen bei Steinbrucharbeiten im Laufe von Jahrhunderten 
faſt koſtenlos, lediglich durch Verzicht auf eine Nutzung, ganz Gewaltiges 
geſchaffen werden kann. Man ſollte beiſpielsweiſe den Streitberg bei 
Striegau nicht gänzlich dem Untergange weihen. Eine granitene Py— 
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ramide von nie dageweſener Großartigkeit könnte ausgeſpart werden 
als Denkmal für den Erwerber Schleſiens, Friedrich den Großen. 

Eben leſe ich (in Nr. 140 der Kreuzzeitung dieſes Jahres), daß an 
der „öſterreichiſchen Riviera“ auf der Inſel Brione ein Denkmal für Ro— 
bert Koch in den Fels gehauen worden iſt, der das Eiland erſt bewohnbar 
gemacht hat, indem er es von der böſen Malaria befreite. Sollte es ſich 
nicht rechtfertigen, das Andenken an Forſtleute, die etwa einen Berg— 
ſtock durch Ausbau eines Wegenetzes für die Bewirtſchaftung erſchloſſen 
haben, in ähnlicher Weiſe zu verewigen! 

An den Elbufern der Sächſiſchen Schweiz hat ſich bekanntlich die 
Steinbruchinduſtrie ſchwer verſündigt. Auf forſtfiskaliſchem Gebiet iſt 
dem Fortſchreiten des Übels Einhalt getan, aber anderweit frißt der 
Schaden weiter. Es wäre nicht zuviel verlangt, wenn man der Induſtrie 
die Pflicht auferlegte, ihr Verſchulden durch Ausſparen angemeſſener 
Denkmale einigermaßen wieder gut zu machen. Eine Gedenkſäule für 
König Albert von Sachſen würde am Elbeſtrom am Platze ſein. — Ein 
treffliches Vorbild für ſolches Tun iſt kürzlich aus den Trümmerfeldern 
Edomitiſcher Altertümer bekannt geworden: Noch heute ragt bei Petra ein 
mächtiger Steinpfeiler empor, den vor Jahrtauſenden ein längſt untergegan— 
gener Volksſtamm aus dem lebendigen Felſen ausgeſpart hat. (Abb. 92.) 

Leider haben induſtrielle Betriebe nicht ſelten Rauchſchäden im 
Gefolge. Wo dieſe noch nicht ſo ſchwer ſind, daß aller Holzanbau unter— 
bleiben muß, wird es forſtäſthetiſch ebenſoſehr wie wirtſchaftlich ge— 
boten ſein, die jammervoll kränkelnden Nadelhölzer möglichſt raſch durch 
widerſtandsfähigeres Laubholz zu erſetzen. Selbſtverſtändlich iſt von der 
Induſtrie zu verlangen, daß ſie alles wirtſchaftlich Mögliche aufbietet, 
um die Rauchſchäden einzuſchränken. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Schutz der äſthetiſchen Werte. 

Soweit der Forſtmann in ſeiner Eigenſchaft als Jäger äſthetiſche 
Werte zu ſchützen hat, ſollen im Kapitel „Weidwerk“ ſeine diesbezüg— 
lichen Pflichten eingehend erörtert werden. 

Der Schutz gegen Inſektenſchäden erſcheint vom forſtäſthetiſchen 
Standpunkte faſt noch wichtiger, als vom rein wirtſchaftlichen aus. Der 
ſcharf rechnende Forſtmann, wenn er kahl gefreſſene Grubenholzbeſtände 
verwerten muß, kann ſich mit der Erwägung tröſten, daß der flüſſig ge— 
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wordene Geldwert ihm nun 4% Zinſen bringen wird; der Forſtäſthe— 
tiker ſteht betrübten Blickes vor der öden Kahlfläche. Er fragt ſich ver— 
geblich, wie er für die nächſten Jahrzehnte auf der baumloſen Wüſte 
beſondere Reize ſchaffen ſoll. Schon während des Fraßes ſind ſeine Ge— 
fühle verletzt worden, denn wenn er auch mit gereifter Naturanſchauung 
die einzelne Raupe ſchön findet, ſo wird ihn doch deren maſſenhaftes 
Auftreten immer abſchrecken, beſonders dann abſchrecken, wenn in das 
Raupenheer Krankheiten einbrechen, deren Folgen unſchön ſichtbar wer— 
den. Der Fraß des Wicklers und des Schwammſpinners in Eichen— 
beſtänden mag den rechnenden Forſtmann ziemlich kalt laſſen, die Zu— 
wachsminderung iſt ja nicht erheblich, erſt bei der Ernte des Beſtandes 
wird ſie fühlbar, und von da auf die Gegenwart vielleicht 120 Jahre zurück— 
diskontiert, erſcheint die Einbuße gleich Null. Der Uſthetiker aber ſteht 
betrübt vor dem kahlen Baum, den Augenblick will er genießen, und es 
iſt doch nichts da, was genußfreudig ſtimmen könnte; im Gegenteil, er 
ſieht nur Bilder des Jammers. Nur mäßig tröſtet den Kundigen einiger— 
maßen die Erwartung, daß die Eiche nach wenigen Wochen neu begrünt, 
frühlingsmäßig zwiſchen der ſonſtigen, hochſommerlich ruhenden Baum— 
welt von eigenartiger Schönheit ſein werde. 

Nun darf man ſich wohl der Hoffnung hingeben, daß nach den Grund— 
ſätzen dieſes Buches behandelte Waldungen — weil die gefährlichen 
gleichaltrigen, nur aus einerlei Nadelholz zuſammengeſetzten Beſtände 
ſeltener werden ſollen — für Inſektenvermehrung minder günſtige 
Vorbedingungen bieten werden, aber eine Sicherheit wird nicht gewon— 
nen, auch wird es lange dauern, bis eine wirkſame Umgeſtaltung unſerer 
Waldbeſtände erfolgt. 

Es muß alſo der äſthetiſche Forſtmann mit noch größerem Eifer 
als ſeine ſchematiſierenden Kollegen darauf bedacht ſein, Inſektenver— 
mehrungen vorzubeugen. Hierzu werden wir uns der Beihilfe der 
Tierwelt mit um ſo größerem Eifer bedienen, als die Bereicherung der 
Fauna ſchon an und für ſich den Wald verſchönt. Es iſt das Verdienſt 
des Freiherrn von Berlepſch, daß er die Vogelſchutzfrage wieder in 
Fluß gebracht hat. 

Beſonders wichtig als unſere Verbündeten ſind die Höhlenbrüter, 
für welche jetzt zweckmäßige Bruthöhlen geſchaffen werden. Einſtweilen 
bedürfen wir im ſchulgerechten Normalwald noch dieſer Hilfsmittel, 
denn der allzeit fröhliche Star, die beweglichen Meiſen, dieſe unüber— 
trefflichen Vertilger ſchädlicher Inſekten, ſie verziehen ſich aus den mo— 
dernen Waldungen, weil ſie keine Brutſtätten mehr finden. 
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Nach meinen Erfahrungen ſind die Eichhörnchen die gefährlichſten 
Feinde der in Niſtkäſten angeſiedelten Höhlenbrüter. Ich hatte einſt zur 
Bekämpfung des großen Rüſſelkäfers die Stare zu mir eingeladen, 
und ſie bezogen zahlreich die an Kiefernüberhaltſtämmen aufgehängten 
Bretterkäſten. Auch ein Turmſeglerpaar fand ſich zwar ungebeten, aber 
doch hochwillkommen ein. Leider dauerte die Freude nur wenige Jahre, 
dann erweiterten die Eichhörnchen die Fluglöcher und vernichteten die 
Brut. Ich hoffe jetzt, daß tönerne Niſturnen, die ohnehin billiger und 
dauerhafter ſind, vor den Angriffen der Eichhörnchen Sicherheit bieten 
werden. Es ſcheint, daß die Vögel ſich an dieſe Brutgelegenheit gewöh— 
nen. Durch Auspolſtern mit ſchlecht wärmeleitendem Material richten 
ſie ſich die irdene Heimſtätte wohnlich ein. Ich ſelbſt konnte darüber erſt 
wenig Beobachtungen anſtellen, dieſe decken ſich aber mit den maßgeb— 
lichen Feſtſtellungen des Profeſſors Röhrich. 

Übrigens iſt die ganze Niſturnenwirtſchaft doch nur ein Notbehelf, 
denn die angehängten Käſten ſehen nicht ſchön aus und erwecken den 
Eindruck, daß die armen Vögel zur Miete wohnen müſſen, wo ſie doch 
Hausrecht haben ſollten. Man ſorge daher für Einmiſchung von Aſpen, 
Weiden und anderen Weichhölzern, in denen der zimmernde Specht 
ſchon bei 25 em Stärke recht bequem für ſich und andere die natürlichen 
Niſthöhlen herſtellen kann. Bäume, in denen er ſchon Wohnungen an— 
gelegt hat, verſchone man bei Durchforſtung und Schlagführung nach 
Möglichkeit. 

In der Letzlinger Heide hat man die Erfahrung gemacht, daß un— 
beſetzt gebliebene Starkäſten ſofort bezogen wurden, nachdem man 
durch Herſtellung von zementierten Suhlen für Waſſer geſorgt hatte. 

Jammerſchade, daß das für uns ebenſo nützliche wie ergötzliche 
Schwarzwild dem Landmann verhaßt iſt, wir müßten es ſonſt als eif— 
rigen Gehilfen bei der Forſtſchutzarbeit ſorgſam hegen und pflegen. Jetzt 
wird mir von Oberſchleſien aus geſchrieben, daß ſich dort die Bronze— 
puter als Erſatz für das ausgerottete Schwarzwild bewähren. Dieſe 
ſtattlichen, prachtvoll befiederten, vorzüglich wohlſchmeckenden Tiere 
ſind ſehr eifrige Inſektenvertilger. Auch im Winter unter der Schnee— 
decke wiſſen ſie die ruhenden Puppen zu finden. Schaden richten ſie im 
Forſte niemals an, und auch landwirtſchaftlich werden ſie kaum merk— 
lich unbequem, da ſie ſehr ſelten auf die Felder auswechſeln. Es iſt 
erfreulich, daß dieſe ebenſo nützlichen wie ſchönen Tiere durch Feſt— 
ſetzung angemeſſener Schonzeit in Preußen geſchützt wurden. 

Der Laie begeht oft den Fehler, alle Inſekten ohne Wahl für ſchäd— 
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lich oder doch wenigſtens für läſtig zu halten. Wir wiſſen, wie grund— 
falſch dieſe Anſchauung iſt, aber wir können leider zur Vermehrung der 
nützlichen Inſekten wenig beitragen. Nur die Vermehrung der Wald— 
ameiſe iſt leicht auszuführen, und in äſthetiſcher Hinſicht iſt ſie hoch— 
wichtig; denn wiederholt iſt beobachtet worden — ich habe es ſelbſt feſt— 
ſtellen können — daß in Raupenfraßgebieten Einzelbäume oder ganze 
Horſte durch die Inſaſſen eines Ameiſenhaufens vor Vernichtung be— 
wahrt worden ſind. Nun mag es wirtſchaftlich belanglos ſein, ob hier 
und da einige Stämme leben bleiben oder nicht — äſthetiſch iſt es von 
hoher Bedeutung, daß das Auge auf der weiten Kahlfläche wenigſtens 
einige Ruhepunkte findet, an denen der Blick mit Befriedigung haften 
kann. 

Der Schutz der äſthetiſchen Güter gegen menſchliche Über- 
griffe wird zunehmend ſchwieriger, je größere Volksmaſſen ſich in die 
Forſten ergießen. Sie bringen mit und laſſen liegen, was nicht hingehört, 
und ſie nehmen weg oder verſcheuchen, was zum Schmuck des Waldes 
dient; aber im allgemeinen wird die Erfahrung des Fürſten Pückler 
noch jetzt zutreffen, daß gut gehaltene Anlagen auch geachtet wer— 
den. Die „Übeltätigkeit“ wagt ſich nur ausnahmsweiſe an Wohlgepflegtes; 
aber der Unverſtand namentlich großſtädtiſcher Volksmaſſen treibt doch 
manchen Unfug, ſelbſt wenn es an der böſen Abſicht fehlt. Jeglicher 
Waldgenuß hört auf, wo Ausflügler zerſchlagene Flaſchen, Papier, Kon— 
ſervenbüchſen unordentlich verſtreut herumliegen laſſen. Auch das pflanz— 
liche Leben verarmt, wo jede Blume ſchon vor der Entfaltung abgeriſſen, 
jeder ſproſſende Trieb geknickt wird. Hiergegen iſt einzuſchreiten, aber 
andererſeits muß einige Rückſicht gewahrt werden, denn dem Be— 
ſucher wird die Hauptfreude am Waldausfluge vergällt, wenn 
er ſich nicht „im Freien“ fühlen darf, wenn er ſich beſtändig des 
Zwanges polizeilicher Verfügungen bewußt ſein muß. Deshalb dürfen 
die einſchränkenden Beſtimmungen und die Auflicht nicht in Schikanen 
ausarten. Würde man beiſpielsweiſe dem Bergſteiger verbieten, von 
den Kammwieſen im Rieſengebirge einen Teufelsbart abzupflücken und 
ihn auf ſeinen Hut zu ſtecken, ſo würde man ihm eine von altersher übliche 
Freude verkümmern, und zwar ganz ohne Not; denn bis jetzt droht die 
Gefahr der Ausrottung der Alpenanemonen nicht. Anders ſteht es mit 
ſelteneren Pflanzen, wie z. B. dem Edelweiß und der zierlichen Primula 
minima, die im ſchleſiſchen Gebirge als „Habmichlieb“ geſchätzt wird. 
Zweckmäßige, nicht engherzige Verordnungen zum Schutze der Pflanzen— 
welt ſind namentlich in Bayern erlaſſen worden. 
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Am beſten beugt man einer Schädigung des Reviers durch unver— 
ſtändiges Publikum dadurch vor, daß man den Herdentrieb der lieben Mit— 
menſchen ſich zunutze macht. Dies geſchieht, indem man zu den belieb— 
teſten Ausflugszielen hin und von dieſen wieder zurück Wege für Maſſen— 
verkehr anlegt. Dieſe Wege müſſen ſo beſchaffen ſein, daß auch nach 
Regenwetter der leicht beſchuhte Städter trockenen Fußes gehen kann. 
Bänke an den Wegrändern dürfen nicht fehlen. Der Wegezug muß ſo 
gekennzeichnet ſein, daß man ſich nicht verirren kann. Wenn der Menſch 
begonnen hat, ſich als Publikum zuſammenzurotten, dann wird er zum 
Herdentier, einer läuft dem andern nach. Die wenigen, die ſich etwa 
abzweigen, pflegen harmlos zu ſein. Die große Maſſe ſtrömt dahin, 
wo die Hauptſehenswürdigkeiten nebſt Bier und Kaffee, womöglich auch 
Muſik als Anziehungsmittel ihrer harren. Ausgeruht und geſtärkt wollen 
ſie dann wieder zurück, nicht auf dem Wege, den ſie gekommen ſind, aber 
ſo raſch und bequem wie möglich. Baut man alſo gut gangbare, aus— 
reichend breite Wege zu den Bierquellen, dann hat der übrige Wald Ruhe. 
Am deutlichſten tritt dieſe Erſcheinung im herrlichen ſchleſiſchen Zobten— 
gebirge zutage, wo die Breslauer Ausflügler zum Aufſtieg und zum 
Abſtieg immer wieder dieſelben Wege benützen, im übrigen aber den an 
Schönheit ſo reichen Berg unbehelligt laſſen. Jene Straßen, auf denen 
das Menſchengewimmel an Sonn- und Feiertagen dahinflutet, werden 
von der dortigen Forſtverwaltung ſehr bezeichnend „Ameiſenwege“ 
genannt. — Auch hier in Poſtel benutzt das Publikum bei Ausflügen 
zur Johannahöhe nur wenige ganz beſtimmte Wege. 

Höchſt empfindlich können ganze Landſchaftsbilder durch die An— 
bringung von Reklameſchildern geſchädigt werden. In Preußen 
kann man gegen dieſen Unfug „in landſchaftlich hervorragen— 
den Gegenden“ auf Grund des Geſetzes vom 15. Juli 1907 ein— 
ſchreiten, aber das Geſetz und ſeine Handhabung genügen in keiner 
Weiſe. Wer von Breslau nach Berlin fährt, ſieht von der Bahn aus 
jede „landſchaftlich hervorragende Gegend“ durch überaus häßliche Re— 
klameſchilder ſchimpfiert. Solche finden ſich ſelbſt im Vordergrund der 
Ausſicht auf das maleriſch gelegene Finkenheerd und dicht vor Frank— 
furt vor dem Ausblick nach der Oder. — Das Geſetz wird alſo wohl 
nicht einmal in den beſcheidenen Grenzen, die ſeiner Wirkſamkeit gezogen 
ſind, in Anwendung gebracht. — Es wäre noch eher zu ertragen, wenn 
die verhältnismäßig wenig zahlreichen „landſchaftlich hervorrragenden“ 
Gegenden ſchimpfiert würden, dann aber wenigſtens einfache und durch— 
ſchnittliche Verhältniſſe in Ruhe gelaſſen würden. Gerade deren beſchei— 
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dene Reize vertragen eine Beeinträchtigung am allerwenigſten. Das 
preußiſche Geſetz vom 15. Juli 1907 bedarf deshalb einer Abänderung 
ſeiner Überjchrift und des $ 3 dahingehend, daß jegliche Verunſtaltung 
der Landſchaft durch Anbringung von Reklameſchildern zu verhindern iſt. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Weidwerk. 

Die Jagd iſt, wenn ſie weidmänniſch betrieben wird, eine Schule 
der Mannhaftigkeit, indem ſie hohe Tugenden entwickelt und bei ihrer 
Ausübung vorausſetzt: Kraftleiſtung und Selbſtbeherrſchung, Entſchluß— 
fähigkeit und Geduld, Energie und mitleidsvolle Rückſicht, jene Genuß— 
fähigkeit, die das Gegenteil von Blaſiertheit iſt, und die Bereitwilligkeit, 
Beſchwerden und Verdrießlichkeiten aller Art auf ſich zu nehmen. Wenn 
dem Forſtmann dieſe Tugenden zu eigen ſind, wenn er ſein Fach verſteht 
und reſpektvoll durch Wahrung alter Sitten und Gebräuche, insbeſondere 
durch Beherrſchung unſerer ausdrucksvollen Kunſtſprache ſeine Zugehörig— 
keit zur Zunft kennzeichnet, dann hat er Anſpruch auf den Ehrentitel 
eines Weidmannes. 

Ein ſolcher iſt — wenn er auch nicht ſo maleriſch gekleidet einher— 
ſchreitet, wie einſt der wohlausgerüſtete, holzgerechte Jäger — eine Zierde 
des Forſtes, ja, deſſen vornehmſte Zierde. Ich erinnere in dieſer Hin— 
ſicht an die Ausführungen im 2. Kapitel, wo der Nachweis geführt iſt, daß 
Tugend und Schönheit eng verbunden ſind. 

Die Jagdpaſſion ſoll ein Ausfluß der Herrſchergewalt ſein, welche 
dem Menſchen in der Schöpfungsgeſchichte beigelegt iſt. Wird ſie nicht 
gezügelt, dann entwickelt ſie ſich zur Leidenſchaft, zu einer Betätigung 
der Beſtie, die leider auch im Menſchen ſchlummert. Dann wird der 
Jäger zum Schießer, dem es nicht darauf ankommt, wie viel er zu Holze 
ſchießt, wenn er nur mit hohen Ziffern andere übertrumpft. Solche 
Leute, die ſich nicht beherrſchen können, taugen nicht zum Vorgeſetzten, 
unter den Forſtleuten ſollten ſie nicht zu finden ſein. Deswegen halte 
ich für eine der wichtigſten Aufgaben, die bei Unterweiſung und Erziehung 
der forſtlichen Jugend zu erfüllen ſind, daß ſie gleich von Anfang an zu 
guten Jägern erzogen werde. Von dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint 
mir die Abkürzung des Lehrjahres der Befliſſenen auf nur ſieben Monate 
beſonders bedauerlich. 

Der gute Jäger wird in erſter Linie Heger ſein, darauf bedacht, 
die ihm unterſtellten Geſchöpfe nach Zahl, Art und Entwickelung in 
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Grenzen zu halten, daß ſie einerſeits den Charakter der Arten mög— 
lichſt vollkommen und möglichſt ſchön zur Geltung bringen; daß anderer— 
ſeits Wildſchaden, wenn nicht ganz vermieden, ſo doch auf ein Mindeſt— 
maß eingeſchränkt und das ſchöne Gleichgewicht in der Natur erhalten 
werde. 

Zunächſt werde ich auf die leidige Wildſchadenfrage etwas näher 
eingehen; denn die Forſtäſthetik fordert ebenſo gebieteriſch wie die wirt— 
ſchaftlichen Rückſichten, daß dem Entſtehen von Wildſchäden möglichſt 
vorgebeugt werde. 

Leider verhalten ſich Rehe und Rotwild im Forſt nicht immer 
einwandsfrei. Dem Aſthetiker mag es beſonders unbequem ſein, wenn 
ſeine Bemühungen, den Wald durch neue Holzarten zu bereichern, vom 
Rehbock und vom Hirſch vollſtändig falſch aufgefaßt werden. Der Reh— 
bock glaubt, daß junge Lärchenbäume nur dazu da ſeien, um von ihm ge— 
fegt zu werden, der Rothirſch ſchält die Weymuthkiefer, als ſei es ſeine 
Aufgabe, ſie vor ſpäterem Tode durch den Blaſenroſt durch rechtzeitige 
Vernichtung zu ſchützen. Dergleichen mag noch hingehen. Das beſte 
Gegenmittel iſt, die neuen Holzarten einzuzäunen oder ſie in ſolchen 
Mengen anzubauen, daß nach Vernichtung einiger Prozente immer noch 
genug übrig bleibt. — Verdrießlicher iſt die Schädigung durch Verbeißen. 
Ausgedehnte Kiefernſaaten und Pflanzungen können in ſtrengen Win— 
tern nahezu vernichtet werden. Fichtenkulturen und Laubholzkulturen 
können durch regelmäßigen Verbiß ein Jahrzehnt und länger im Wachs— 
tum aufgehalten werden. Das Schlimmſte iſt das Rindeſchälen, 
wo es über bloße Näſcherei hinausgehend größeren Umfang annimmt. 
Geſchälte Fichten werden nicht nur bedeutend entwertet, ſondern ſie ſind 
durch die ſpäteren Überwallungswulſte auch merklich entſtellt. Das 
gebräuchlichſte Gegenmittel, Eingatterung der Jungwüchſe, iſt koſt— 
ſpielig, iſt nicht immer wirkſam und äſthetiſch iſt es nicht einwandsfrei, 
denn die eingegatterten Hegen ſtellen ſich im Revier als Fremdkörper 
dar, die ſtörend wirken, wenn ſie vielfach und ausgedehnt angetroffen 
werden. — Es iſt hier nicht der Ort, auf die tauſend Schutzmaßregeln 
einzugehen, welche in der forſtlichen und jagdlichen Literatur empfohlen 
und in Revieren mit mehr oder weniger Erfolg angewendet worden ſind. 
Vom forſtäſthetiſchen Standpunkt aus wird die befriedigendſte Löſung 
da gefunden worden ſein, wo zwiſchen der naturge mäßen Aſung 
und dem Wildſtand ein Gleichgewicht hergeſtellt iſt, und wo der 
Weidmann bei aufmerkſamer Wildpflege diejenigen Stücke abzuſchießen 
befliſſen iſt, die durch ſchädliche Gewohnheiten ſich mißliebig machen. 
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Die reichliche Darbietung naturgemäßer Aſung bleibt immer 
die Hauptſache. Ich möchte beſonders eine Einrichtung empfehlen, für 
die der Ausdruck „Gehölzwieſe“ paſſen würde. Die mitz ſchildert die 
weiten Flächen ehemaligen Waldes in Bosnien, die von Weidevieh, 
beſonders von Ziegen, ſo kurz gehalten werden, daß man vergeblich 
nach einem Reis ſuchen würde, ſtark genug, als Reitgerte zu dienen. 
Ahnliches können wir auch haben, wenn wir Lichtholzbeſtände mit 
Weißbuchen unterbauen und dieſe kurz halten. Ich bitte nachzu⸗ 
leſen, was im Kapitel über die Weißbuche diesbezügliches geſagt iſt. 
Zu jeder Jahreszeit werden ſo beſtockte Flächen reichliche Aſung bieten. 
Übrigens: Eiche, Eiche, Rotbuche uſw. leiſten auf geeigneten Böden 
annähernd dieſelben Dienſte. Ich kann den Nachweis führen, daß dieſe 
Holzarten dreißig und vierzig Jahre lang, vermutlich auch noch viel länger, 
den Verbiß aushalten, ohne ihre Entwickelungsfähigkeit einzubüßen. 
In Poſtel ſind prachtvolle Eichenſtangenorte vorhanden, die aus der— 
artigen Verbißkuſſeln mit ungeahnter Schnelligkeit erwachſen ſind, nach— 
dem ſie freigeſtellt worden waren. — Auf den vorangegangenen Seiten, 
ich erinnere an die Kapitel: Wahl der Holzart, Waldwieſen, Wegebau 
(Anſäen von Wegen mit Grasſamen und Serradella) iſt ſchon mancherlei 
anempfohlen worden, was nebenbei auch zur Verminderung von Wild— 
ſchaden dienen kann. 

Erſtaunlich iſt die Gleichgültigkeit, mit welcher der Forſtmann un— 
zählige Wagenladungen der wertvollſten Futter- und Düngemittel 
aus ſeinem Gebiete fortſchleppen läßt. Ich meine das ſchwache Reiſer— 
holz. Das iſt ja allgemein bekannt, daß Aſpen- und Obſtbaumrinde 
eine vorzügliche Aſung für Rot- und Rehwild und für Haſen ſind. In 
harten Wintern läßt man Aſpen fällen, um dem Wilde Rindenäſung zu 
bieten. Daß aber auch die Zweigſpitzen aller andern Laubhölzer, ins— 
beſondere die Kätzchen tragenden Birkenruten faſt ebenſogut ſind, daran 
wird viel zu wenig gedacht. Jahrelang habe ich Fleiß und Geld den 
Verſuchen mit der von Jena-Rahmannſchen Reiſigfütterung gewidmet. 
Die Sache ſcheiterte ſchließlich an der Mangelhaftigkeit der Zerkleinerungs— 
maſchinen, aber als bleibender Nutzen iſt mir die Erkenntnis zurückge— 
blieben, daß in den Zweigſpitzen unſerer Laubhölzer ſehr erhebliche Nähr— 
ſtoffmengen und Aſchenbeſtandteile enthalten ſind, die man, ſoweit irgend 
möglich, dem Wildſtand dienſtbar machen oder doch wenigſtens im Walde 
zurückbehalten ſollte. Ich habe deshalb angeordnet, daß in den Schlä— 
gen und bei den Durchforſtungen die Zweigſpitzen liegen bleiben, 
wie ich mir ſchmeichle, zum Vorteil für Wild und Wald. — Auch der 
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Aſtungsbetrieb liefert viel wertvolles Material zur Wildfütterung, 
denn ſehr gern äſt das Wild die zur Verbeſſerung der Baumform im 
Winter abgeſchnittenen Zweigſpitzen. Im Sommer laſſe ich aus der 
Form herauswachſende Uſte zurückſchneiden, die belaubten Spitzen wer— 
den dann in Bündel gebunden, getrocknet und im Winter zur Fütterung 
verwendet. Am liebſten wird Pappellaub, am ſchlechteſten Rotbuchen— 
laub angenommen. 

Der Eifer im Zurückdrängen von Schädlingen ſollte — 
wenn ich von der Kreuzotter abſehe — nicht bis zu deren völliger 
Ausrottung gehen, denn ſie alle haben mehr oder weniger großen, 
zum Teil ſehr großen, äſthetiſchen Eigenwert. Sie kompenſieren auch 
vielfach den Schaden, den ſie anrichten, durch anderweitigen Nutzen 
und der Menſch ſoll aus Ehrerbietung vor der Natur ſich hüten, daß er 
nicht ſchärfer in deren wohlgefügtes Räderwerk eingreift, als unbedingt 
erforderlich iſt. Wir haben es deshalb höchlichſt anzuerkennen, daß die 
preußiſche Staatsforſtverwaltung den Elch und den Biber in geeigneten 
Schonrevieren hegt, wir müſſen uns freuen, daß ſeinerzeit durch den 
Fürſten von Pleß dem gewaltigen Wiſent eine Heimſtätte auf deut— 
ſchem Boden bereitet worden iſt. — Kleinere Leute mögen das Beiſpiel 
der großen Verwaltungen je nach ihren Verhältniſſen nachahmen, was 
u. a. dem zwar übeltätigen, aber ſo anmutigen Eichkätzchen zugute 
kommen mag. Beſonders ſollte man darauf bedacht ſein, daß die Baum— 
marder nicht gänzlich ausgerottet werden. — Der ärgſte Schädling, das 
bewegliche Kaninchen, weiß ſelbſt für ſeine Erhaltung zu ſorgen. Von 
ſeiner Sippe werden trotz aller Verfolgung miehr übrig bleiben, als 
gut iſt. 

Wenn der Waidmann nicht ſelbſt Naturforſcher iſt, wird er ſich we— 
nigſtens als deſſen Gehilfen anſehen müſſen, weil er ihm für manchen 
geleiſteten guten Dienſt Gegendienſte ſchuldet. Er wird nicht ausrotten 
dürfen, was der Zoologe hoch ſchätzt, auch wenn es ihm ſchwer fallen 
mag, auf die Erlegung dieſer oder jener Seltenheit zu verzichten, ſelbſt 
dann, wenn das ſeltene Stück, wie z. B. der Uhu, bemerkbar jagdſchäd— 
lich auftritt. Auch in dieſem Sinne war mein Lehrherr — im ehren— 
vollen Alter von 85 Jahren iſt er im vorigen Jahre verſchieden — der 
alte Praſſe, ein trefflicher Jäger, denn er hat ſich nie beikommen laſſen, 
die Kolkraben und die ſchwarzen Störche, von denen je ein Paar in den 
Katholiſch-Hammerſchen Forſten horſtete, zu beläſtigen. Dem dortigen 
Reiherhorſt wurden auch nur hin und wieder Beſuche abgeſtattet, denn 
die Fiſchräuber ſollten zwar vermindert, aber nicht ausgerottet werden. 
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Es tut jetzt nicht mehr not, in dieſer Hinſicht weitere Mahnungen auszu— 
ſprechen; denn von den oſtpreußiſchen Elchrevieren bis zum Schwarz— 
wald hin hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß Tierarten, die als 
Naturdenkmäler anzuſehen ſind, in gewiſſen Grenzen geſchont werden 
müſſen. Dafür ſorgt jetzt ſchon der Verein Heimatſchutz. Die Köngl. 
Preußiſche und andere Staatsregierungen, auch parlamentariſche Körper— 
ſchaften unterſtützen in weitem Entgegenkommen deſſen Beſtrebungen. 
Auch der Allgemeine deutſche Jagdſchutzverein verdient rühmliche An— 
erkennung für verſtändnisvolle Wildhege. Die guten Erfolge der jetzt 
ſo viel beſſeren Wildhege treten unter anderem auf den alljährlich in 
Berlin ſtattfindenden Geweihausſtellungen deutlich zutage. 

Vom Standpunkt der Forſtäſthetik iſt es erwünſcht, daß das Wild 
recht oft ſichtbar erſcheine. Die Wahl der Stellen für die Fütterungen 
kann dieſem Zwecke dienen. Das Wild wird vertrauter, wenn es ſich 
öfters genötigt ſieht, zur Fütterung aus den Dickichten herauszuwechſeln. 

Vom äſthetiſchen Standpunkt iſt es ebenſo verwerflich wie vom 
jagdlichen, wenn das Wild durch Fehlſchüſſe beunruhigt wird. Es ſollte 
niemand auf größere Entfernung ſchießen dürfen, als er ſicher iſt, ſeine 
Kugel gut anzubringen. 

Eigenartige Verhältniſſe herrſchen in ſolchen Revieren, wo aus be— 
ſonderen Gründen ein ſtärkerer Wildſtand erhalten werden muß, als es 
den wirtſchaftlichen Verhältniſſen nach angemeſſen erſcheint. Dies gilt 
unter anderem von Hofjagdrevieren und Tiergärten. Da wird es manch— 
mal das Richtige ſein, dem ganzen Revier oder einem zu Wildkammern 
beſonders geeigneten Teile desſelben den Charakter als Wirtſchaftswald 
zu nehmen. Schon der Sprachgebrauch deutet auf die Angemeſſenheit 
einer ſolchen Regelung hin, denn niemals ſpricht man von Tierforſten, 
man gebraucht nur die Bezeichnung Tiergarten oder Tierpark. Hier— 
durch wird von vornherein die Kritik entwaffnet, indem der Beſucher 
nicht den Maßſtab anlegt, der ſonſt für Forſten gültig iſt. 

Zur Hegung eines ſtarken Rotwildſtandes ſollte man ſich nur ent— 
ſchließen, wo dreierlei verſchiedene Wildkammern zur Verfügung ſtehen, 
zu denen das Wild nach Bedarf wechſeln kann, um ſeine jeweiligen Le— 
bensbedingungen erfüllt zu ſehen. Das Wild braucht ein Wieſen- und 
Bruchrevier für Frühling und Sommer, Beſtände mit verſchiedenartigen, 
Maſt tragenden Bäumen für Herbſt und Vorwinter (dieſe mögen dem 
Charakter des alten Hudewaldes ſich nähern), mit Heidekraut für den 
Nachwinter. Als Maſt tragende Holzarten kommen Eichen und Rot— 
buchen, Wildobſt, Sorbusarten und Weißdorn, ſowie die Roßkaſtanie 
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in Betracht. Durch Düngung mit Phosphaten, Kalk und Kaliſalzen 
kann man der Natur zu Hilfe kommen. Anlage von Futterſchlägen und 
herbeigeſchaffte Futtermittel mögen vorübergehenden Mangel abhalten. 
Es macht einen jammervollen Eindruck, wenn große Flächen unter Ver— 
zicht auf forſtlich normale Wirtſchaft der Wildhegung eingeräumt werden, 
dabei aber die Düngung unterbleibt, ſo daß ſie wegen falſcher Sparſam— 
keit dem Wilde nicht ſo viel bieten können, als nach ihrer Bodengüte 
und ſonſtigen Beſchaffenheit möglich wäre. 

Am beſten verträgt ſich das Schwarzwild mit den Anforderungen 
äſthetiſcher Forſtkultur. Höchſt lehrreich war mir in dieſer Hinſicht im 
Grunewald ein Blick in die Saubucht. Dort ſah ich alles üppig gedeihen. 
Der Boden war geſchützt durch reichliches Unterholz, während im übrigen 
in den Kiefern Baum- und Stangenorten ſich nur wenige Pflanzenarten 
vor dem äſenden Damwild behaupten konnten; ich erinnere mich nur 
auf die Neſſel, die ſich zu verteidigen weiß, und die Bogenſchmiele, die 
auf dortigem Standorte nicht auszurotten iſt. 

Der Forſtmann, welcher als Heger und Jäger ſeine Schuldigkeit 
tut, wird auch an Tracht und Ausrüſtung zu erkennen ſein müſſen, 
damit er in Weſen und Erſcheinung übereinſtimmt. 

Die alten Knaſterbärte, die wir als weidmänniſche Vorbilder (ich 
denke an einige jüngere Zeitgenoſſen des alten Diezel) noch in Er— 
innerung haben, gaben, ihres innern Wertes ſich wohl bewußt, zu wenig 
auf ihr Außeres, aber Schiller hatte doch recht, als er das Diſtichon 
ſchmiedete: 

Gott nur ſiehet das Herz! — Drum eben, weil Gott nur das Herz ſieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches ſehn. 
Es iſt ein entſchiedener Fortſchritt unſerer Zeit, daß es jetzt Jagdge— 
wandungen gibt, die zweckmäßig und kleidſam ſind, ohne in das Gigerl— 
hafte zu verfallen. 

Zum Weidmann gehören ſeine treuen Hunde. Zwar iſt mancher 
Hund brauchbar, dem man es nicht anſieht, aber es iſt doch erwünſcht, 
daß auch beim Hunde Erſcheinung und Weſen ſich decken, darum führe 
der Weidmann durchgezüchtete Raſſehunde, deren ebenmäßiger, mus— 
kulöſer Körperbau und intelligenter Geſichtsausdruck ſchon äußerlich er— 
kennen laſſen, welcher hohen Leiſtungen ſie fähig ſind. Das Pflicht— 
bewußtſein und die aufopfernde Treue muß man ihnen ſozuſagen an den 
Augen ableſen können! Man ſollte ſchon den Befliſſenen im Lehrrevier 
niemals ohne Hund ſehen. Wieviel kann nicht der junge Jäger vom alten 
Hunde lernen, und einen jungen Hund abrichtend erzieht er ſich ſelbſt. 
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Ich ſchließe dieſen Abſchnitt mit dem Hinweis auf „Die Philo— 
ſophie des Weidwerkes“ von Konrad Eilers, Verlag von Neumann 
in Neudamm, ein empfehlenswertes Buch, durch welches die Lücken dieſes 
Kapitels ausgefüllt werden. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Das Forſthaus. 

Die Baukunſt befindet ſich ſeit Jahrzehnten in einem Gärungs— 
zuſtande; alteingebürgerte Bauweiſen hat man verlaſſen und über die 
neu einzuſchlagenden Wege iſt man ſich nicht einig. Von überall her und 
aus allen Zeiten wurden Vorbilder entnommen von Bauſtilen, die man 
nicht verſtand, und die weder zum Charakter der Gegend noch für die 
Zweckbeſtimmung des Bauwerkes paßten. Unglaublich Geſchmackloſes 
wurde in Stadt und Land zutage gefördert. Es iſt das Verdienſt von 
Schultze-Naumburg, daß er mit vernichtender Kritik dieſe Schäden 
aufgedeckt hat. Aber nicht zu kritiſieren iſt hier meine Aufgabe, wichtiger 
iſt die Aufſtellung von einfachen Regeln, bei deren Befolgung nicht leicht 
etwas ganz Häßliches, wohl aber bei einigem Geſchmack etwas Schönes 
oder doch wenigſtens Hübſches geleiſtet werden kann. — Zunächſt warne 
ich vor dem neueſten Irrweg: 

Vielfach und von ſehr maßgebender Seite iſt neuerdings der Ver— 
ſuch gemacht worden, durch Rückkehr zum Fachwerkbau eine Geſundung 
der ländlichen Bauweiſe herbeizuführen. Für forſtliche Dienſtgebäude 
und Arbeiterwohnungen haben ſelbſt Staatsbehörden wenigſtens für 
den Oberſtock Fachwerkkonſtruktion bevorzugt. Derartige Häuſer ſehen 
manchmal recht ſchmuck aus; ich betrachte aber das Verfahren doch, ſoweit 
es ſich um menſchliche Wohnungen handelt, für einen Kulturrückſchritt. 
Nur in Gegenden, wo der Fachwerkbau altherkömmlich iſt, wird man ihn, 
ſoweit es ſich nicht um Wohnräume handelt, unter gewiſſen Vorausſetzun— 
gen feſthalten dürfen. Dieſe Vorausſetzungen ſind: Reichliches Vorhan— 
denſein preiswerten, dauerhaften Holzes in genügenden Abmeſſungen 
und handwerkmäßige Tüchtigkeit der Zimmerleute, damit man ſo ſtand— 
haft und ſo ſchön bauen kann, wie unſere Vorfahren im Mittelalter es 
getan haben. Die damaligen Bauhandwerker ſetzten ihren Stolz unter 
anderm auch darein, ſelbſt krumme Holzſtücke zweckmäßig und dabei de— 
korativ zu verwenden. Was in Nachahmung ſolcher Technik jetzt geſchieht 
— Einſetzen von Krummſtücken, die ungeſchickt aus Bohlen herausge— 
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ſchnitten wurden, und ähnliche ſinnloſe Künſteleien — iſt einfach kläglich. 
Doch ich will an dieſer Stelle nicht wiederholen, was ich ſeinerzeit in Darm— 
ſtadt gegen den Fachwerkbau vorgebracht habe. Für nützlicher erachte 
ich es, anzugeben, wie man auf andere Weiſe unſeren Häuſern ein freund— 
liches Anſehen verleihen kann. 

Wie unſere Vorfahren einſt zeitgemäß und daher zweckmäßig und 
ſchön bauten, jo ſollen auch wir zeitgemäß, das heißt unter Anwen— 
dung des jetzt am beſten geeigneten Baumaterials und unter 
Berückſichtigung der heutigen Lebensanſprüche zweckmäßig 
bauen, dann werden — vollendete Technik vorausgeſetzt — unſere Ge— 
bäude ganz von ſelbſt ſchön werden. 

Der Bauſtil ſollte, wo ein guter oder doch wenigſtens entwickelungs— 
fähiger Stil in der Gegend vorhanden iſt, dieſem angepaßt werden und 
womöglich eine vorteilhafte Weiterentwickelung desſelben darſtellen. 

Was verlangt nun die Zweckmäßigkeit? Indem ich mich auf das 
Wohnhaus des Forſtbeamten beſchränke, erwidere ich: Die Haupt— 
ſache iſt die Raumeinteilung im Innern, die auf die äußere Geſtal— 
tung beſtimmend einwirken ſoll, wobei aber der Architekt doch nicht ſo 
weit gehen darf, daß er einzelne Räume erheblich aus dem rechteckigen 
Grundriß hervorſpringen läßt. Alleinſtehende Häuſer ſind ohnehin 
nicht gut zu heizen, daher iſt es erwünſcht, daß die Wandfläche nicht durch 
Wärme ausſtrahlende Vorbauten übermäßig vergrößert werde. Es 
empfiehlt ſich, die zumeiſt gebrauchten Räume alle in einem 
Stockwerk unterzubringen, um der Frau Förſterin das Wirtſchaften 
zu erleichtern. Der jüngſte für die Forſthäuſer der Königl. preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung vorgeſchriebene Normalplan entſpricht durchaus 
dieſen Anforderungen. (Deutſche Forſt-Ztg., Neudamm 1910, Nr. 17 u. 42.) 

Man baue das Gebäude aus dem Boden heraus. Für den Sockel 
wähle man beſonders dauerhaftes Material, wodurch er ſich vorteilhaft 
von den Wandflächen abhebt. Zur Höhe des Erdgeſchoſſes ſoll entweder 
eine kleine Rampe führen oder — und das iſt noch hübſcher — man bringe 
vor der Haustür einen durch Stufen zugänglichen Auftritt an. 
Dabei bietet ſich treffliche Gelegenheit, durch hübſche ſchmiedeeiſerne 
Geländer den Eingang zu zieren. 

Türen und Fenſter gehören dahin, wo ſie für die Innen— 
räume gebraucht werden; ihre Lage und ihre Größe beſtimme 
das Bedürfnis. Mindeſtens zwei Fenſter auf verſchiedenen Seiten 
des Hauſes müſſen vergittert ſein, damit nach heißen Tagen die ganze 
Nacht durch gelüftet werden kann, ohne daß die Frau Förſterin bei Ab— 
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weſenheit des Gatten das Einſteigen von Übeltätern zu befürchten hat. 
Auch dieſe Gitter bieten Gelegenheit, durch geſchmackvolle Ausführung 
das Haus zu zieren. 

In ſüdlicheren Gegenden und im wärmeren Weſten Deutſchlands 
ſind die Wandflächen der Wohngebäude in der Regel durch nach außen 
aufſchlagende Schiebeläden (Fenſterjalouſien) belebt und geſchmückt, 
und wir ſollten uns das zum Beiſpiel nehmen, denn auch bei uns tut es 
oft not, die Wärme abzuhalten. Beſonders leiden im Hochſommer die 
ſüdweſtlichen und ſüdöſtlichen Zimmer von der Hitze. Schiebeläden 
in ihrer Nützlichkeit, durch ihre bei aller Einfachheit zweckmäßige Gliede— 
rung und durch die Möglichkeit, hübſche Farben anzubringen — man wird 
ſie meiſt grün anſtreichen — gehören zum angemeſſenſten Schmuck, den 
ein einfaches Forſthaus erhalten kann. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt die gute Bedachung. Die Dach— 
fläche durch aufgeſetzte Türmchen oder dergleichen zu beleben, paßt nicht 
für Forſthäuſer; denn jegliche Unterbrechung der Dachfläche begünſtigt 
das Einregnen, und Bauhandwerker zur Abſtellung der Schäden ſind ſelten 
zur Hand, und deren Heranziehung verurſacht Koſten. Als zuläſſige Be— 
lebung der Dachfläche möchte ich das Abwalmen der Giebel bezeichnen. 
Auch das Manſardendach erſcheint unbedenklich. Selbſtverſtändlich 
iſt auch für das Dach beſtes feuerfeſtes Material zu wählen. 

Weit vorſpringende Dachtraufen ſchützen nicht nur das Haus, 
ſondern ſie machen auch einen traulichen Eindruck, und gereichen dabei 
zur Zierde. Nicht nur über den Längswänden, ſondern auch am Giebel 
vorſpringende Dächer (mit ſog. Freiſparren) empfehlen ſich daher für 
Forſthäuſer ganz beſonders. Der Reiz der „Schweizerhäuschen“ beruht 
ganz weſentlich auf ihrem vorſpringenden Dach, und Balkone, wie ſie 
zum Schweizerhaus gehören, ſind dann beſonders hübſch und zweck— 
mäßig, wenn ſie unter dem Schutz weit vorſpringender Dachtraufen 
liegen. 

Recht unſchön it eine rote Wand unter einem roten Dach, wenn 
Mauern und Dachziegeln Farbentöne haben, die nicht zueinander paſſen. 
Erſt im Laufe von Jahrzehnten verſchwindet allmählich dieſer Übelſtand, 
nachdem Staub und Flechten das ſchreiende Rot der Dachſteine dämpften. 
— Unter roter Bedachung ſollten daher die Hauswände ſtets 
abgeputzt werden. — Einigermaßen erträglich iſt die Zuſammen— 
ſtellung von rotem Dach über roter Mauer nur dann, wenn eine weit 
vorſpringende Traufe eine ſtarke Schattenlinie auf die Mauer wirft, 
und dadurch trennend wirkt. 
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Selbſt an ſich minder ſchöne Gebäude laſſen ſich durch Beigaben 
aus dem Pflanzenreiche weſentlich verſchönen, während ein tadel— 
loſer Neubau kahl ausſieht, ſolange er der pflanzlichen Beigaben er— 
mangelt. An den Fenſtern wenigſtens eines Zimmers ſind Blumen— 
bretter anzubringen, auf denen die Frau Förſterin im Sommer Blumen 
ziehen, im Winter die Vögel füttern kann. Durch hübſche, aus Schmiede— 
eiſen oder aus farbig geſtrichenem Holz hergeſtellte Umgitterung wird 
das Blumenbrett ſchon an und für ſich dem Hauſe zur Zierde gereichen 
können. Auch für Wandbekleidungen mit Obſtbäu men und Schling— 
pflanzen iſt zu ſorgen. Andere Länder ſind uns darin weit voraus. 
In Frankreich ſah ich bei Neubauten die Form des zukünftigen Spalier— 
baumes ſchon von vornherein durch eingeſchlagene Haken vorgezeichnet. 
In Schottland liegt, wie ich mir habe ſagen laſſen, die Tür eines jeden 
Bauernhauſes verborgen unter Efeu und Kletterroſen. Solche Beiſpiele 
ſollten wir zum Muſter nehmen. — Wo es ſich um mehrſtöckige Gebäude 
handelt, ſind Efeu und der „ſelbſtklimmende“ wilde Wein zur Bekleidung 
der oberen Wandflächen beſonders empfehlenswert, da ſie ohne jegliche 
Pflege hoch hinauf wachſen. Die rote Herbſtfarbe des wilden Weines 
bildet zum dunklen Grün des Efeus einen wundervollen Gegenſatz. Zwar 
nicht an glatter Wand, aber überall da, wo ſie an Gittern oder dergleichen 
auch nur die geringſte Stütze finden, ſind Vitis riparia, Vitis labrusca 
und einige andere winterharte nordamerikaniſche Weinſorten zu bevor— 
zugen, weil ſie durch den Duft der Blüten, manche auch durch genieß— 
bare Früchte, ſich nützlich machen. Es iſt ein unbegründetes Vor— 
urteil, daß Schlingpflanzen den Gebäuden Schaden tun. Ich 
ſelbſt verfüge in dieſer Hinſicht über fünfzigjährige Erfahrung, und habe noch 
niemals beobachtet, daß das Mauerwerk durch Schlingpflanzenbekleidung 
gelitten hätte oder auch nur feucht geworden wäre. Dem Efeu rühmt man 
meines Erachtens mit Recht nach, daß er die Gebäude trocken und warm 
erhält. 

In allen Teilen des Baues ſollen möglichſt har moniſche 
Verhältniſſe herrſchen. Für die Höhenabmeſſungen ſind die Ver— 
hältniszahlen des goldenen Schnittes beachtenswert, und dieſe können 
auch in ſeitlicher Richtung zur Geltung gebracht werden, falls nicht ſym— 
metriſche Anordnung den Vorzug verdient. 

Beſonders wichtig erſcheint es, daß das Forſthaus ſeine Be— 
ſtim mung ſchon äußerlich deutlich erkennen läßt. Der übliche 
Schmuck — an den Giebeln und über der Haustür angebrachte Hirſch— 
geweihe — dient dieſem Zweck ſehr gut. Auf das Forſthaus in Kraſchnitz 
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iſt ein aus Eiſenblech geſchnittener balzender Birkhahn als Wetterfahne 
aufgeſetzt; dieſe nimmt ſich ſehr gut aus und paßt dahin, weil im dortigen 
Revier viel Birkhähne balzen. 

Das ſchönſte Forſthaus wird ſeine Wirkung verfehlen, wenn es nicht 
an günſtiger Stelle ſteht. In den Wald hineingebaute Wohnhäuſer 
ſollten ſo zu ſtehen kommen, daß man ſie ſchon aus einiger Entfernung 
ſehen kann, alſo etwa in der Verlängerung eines breiten Forſtgeſtells, 
an einer Waldwieſe oder an der Krümmung eines Baches. Das Forſt— 
haus ſoll den Wald zieren, dies geſchieht aber nur in geringem Maße, 
wenn es nur für denjenigen ſichtbar wird, der dicht davor ſteht. — Mein 
eigenes Haus ſteht in der Verlängerung von vier fächerartig geordneten 
Forſtgeſtellen. Jetzt iſt leider der Ausblick verwachſen, aber jahrelang 
war es mir eine Freude, wenn ich heimkehrte, bei Tage den Turm, 
in ſpäter Abendſtunde den Lichtglanz zu ſehen, den eine am Turmfenſter 
ſtehende Lampe ausſtrahlte. — Die Ermöglichung freieren Aus— 
blicks gewährt den Bewohnern des Hauſes ſchwerwiegende Vorteile; 
denn das menſchliche Auge fühlt das Bedürfnis, hin und wieder den Blick 
in die Ferne ſchweifen zu laſſen. — Sehr günſtig zur Belebung des 
Waldſaumes wirkt der Bau eines Forſthauſes am Waldesrand. — In 
Dörfer hinein ſollte man Forſthäuſer nicht bauen; aber etwas abſeits 
vom Dorf in der Richtung nach dem Walde hin nehmen ſich Forſtgehöfte 
auch ſehr gut aus. Sie müſſen dann von einem größeren, ſtandhaft 
umzäunten Garten umgeben ſein, der auf den erſten Blick erkennen läßt, 
daß er einem Gehölzkundigen unterſteht. Hiervon ſoll der nächſte Ab— 
ſchnitt handeln. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Garten des Forſtmannes. 


Um die neuzeitliche Gartenkunſt ſteht es faſt noch ſchlimmer, als 
um die Baukunſt. Zwar fehlt es nicht an hervorragenden Künſtlern, 
die großartige Anlagen zu ſchaffen vermögen und auch kleineren Gärten 
ihre Kraft widmen, aber nur ſelten zieht man ſie zu Rate. In der Regel 
glaubt der Laie genug von der Sache zu verſtehen, um ſelbſtändig oder 
unter Zuziehung eines handwerksmäßigen Stümpers ſeinen Garten 
anlegen zu können. Da fallen dann die Leiſtungen recht kläglich aus. 
Auch in dieſer Beziehung hat Schultze - Naumburg ſcharfe und berech— 
tigte Kritik geübt. 
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Die alten Traditionen des regelmäßigen Gartens, der mit ſeinen 
geraden Wegen, ſeinen Blumenrabatten, ſeinen Lauben und Hecken 
nur noch hier und da als ſogenannter „Bauerngarten“ fortlebt, ſind ver— 
loren gegangen, aber die Kunſtregeln des neueren, des landſchaftlichen 
Gartenſtiles, der erſteren verdrängt hat, ſind noch immer nicht zum Ge— 
meingut der Gebildeten geworden. Bei dieſer Sachlage erſcheint ein 
kurzes Eingehen auf gärtneriſche, äſthetiſche Fragen geboten. 

Die Vorfrage, ob gradlinige Garteneinteilung, oder der vom Fürſten 
Pückler-Muskau zur höchſten Vollendung gebrachte landſchaftliche 
Gartenſtil den Vorzug verdiene, kann nicht allgemein beantwortet werden. 

Für Gärten von beiderlei Art gilt der Ausſpruch Pücklers: „Ein 
Garten iſt Gegenſtand der Kunſt allein, und er muß auch als 
ſolcher in die Erſcheinung treten.“ 

Für den Garten des Forſtmannes wird die Erwägung Platz greifen, 
daß wir daheim eine andere Einteilung ſehen wollen, als wir 
alltäglich draußen vor Augen haben. Darum wird der Forſtmann, 
der in einem regelmäßig-xrechteckig eingeteilten Kiefernrevier ſeinen 
Dienſt verrichtet, gern daheim einen landſchaftlichen Garten mit Raſen— 
platz und geſchwungenen Wegen haben wollen; wer aber in der groß— 
artigen oder anmutigen Gebirgs- oder Hügellandſchaft zu tun hat, der 
muß ſich ſagen, daß ein kleines Landſchaftsgärtchen dagegen nicht auf— 
kommt. Er wird einen regelmäßigen Garten bevorzugen, der gewiſſer— 
maßen als eine ins Freie ausgedehnte Wohnung ſein Heim er— 
weitert und ihm ſolche Bedeutung verleiht, daß es einigermaßen den 
Vergleich mit der Außenwelt ertragen kann. Das iſt dann ganz im Sinne 
des Fürſten Pückler, der in großartig entwickelter Landſchaft weder 
einen Park noch einen Landſchaftsgarten für angebracht hielt. Für ſolche 
Verhältniſſe empfahl er die Anlehnung an italieniſchen und franzöſiſchen 
Gartengeſchmack. Ich zitiere wörtlich, indem ich aber einige Zeilen unter— 
ſtreiche: „Wo eine überreiche, pittoreske Natur ſchon die ganze 
umgebende Gegend ſelbſt idealiſiert und ſie ſozuſagen als 
ein unabſehbares nur vom Horizont umſchloſſenes großes 
Kunſtwerk hingeſtellt hat, wie in vielen Teilen der Schweiz, Italiens, 
Süddeutſchlands, auch unſeres Schleſiens zum Teil, da bin ich der Mei— 
nung, daß alle Anlagen der erwähnten Art nur ein hors d’oeuvre ſind. 
Es kommt mir vor, als wenn man auf einem prächtigen Claude Lorrain 
in einer Ecke eine beſondere kleine Landſchaft malen wollte. Dort be— 
ſcheide man ſich, nur mit Anlegung guter Wege einzugreifen, 
um den Genuß bequemer zu machen und hier und da durch Hinweg— 
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nahme einzelner Bäume eine Ausſicht zu eröffnen, welche die um die 
Ausſtellung ihrer Schönheit ſo unbeſorgte Natur mit zu dichtem Schleier 
bedeckt hat. Um ſein Haus aber begnüge man ſich mit einem 
reizenden Garten von geringem Umfange, womöglich im 
Kontraſt mit der Gegend, in deſſen engem Raume dann nicht 
mehr landſchaftliche Mannigfaltigkeit ſondern Beque mlich— 
keit, Anmut, Sicherheit und Eleganz bezweckt wird. Die Garten— 
kunſt der Alten, welche im XV. Jahrhundert in Italien durch das Stu— 
dium der klaſſiſchen Schriftſteller und vorzüglich durch die Beſchreibungen, 
welche Plinius von ſeinen Villen uns hinterlaſſen hat, wieder in Anwen— 
dung gekommen iſt, und aus welcher ſpäterhin die ſogenannte fran— 
zöſiſche Gartenkunſt in einer kälteren, weniger gemütlichen Form 
hervorging, verdient hierbei große Berückſichtigung. Dieſe reiche und 
prächtige Kunſt, welche ein Hervorſchreiten der Architektur aus dem 
Hauſe in den Garten genannt werden könnte, wie die engliſche ein Heran— 
treten der Landſchaft bis an unſere Türe, möchte alſo zu dem genannten 
Zweck am paſſendſten angewendet werden. Man denke ſich z. B. in den 
Felſen in der Schweiz zwiſchen Abgründen und Waſſerſtürzen, dunklen 
Fichtenwäldern und blauen Gletſchern, ein antikes Gebäude oder einen 
Palaſt aus der Straße Balbi, verziert mit allem Glanz und Schmuck 
der Architektur, umgeben von hohen Terraſſen, reichen Parterres viel— 
farbiger Blumen, durch ſchattige Roſen und Weinlauben, kunſtreiche 
Marmorſtatuen und plätſchernde Springbrunnen belebt — vor dieſem 
Garten aber die ganze natürliche Pracht dieſer Berge weit ausgebreitet 
rings umher. Ein Schritt nur ſeitwärts in den Wald getan und verſchwun— 
den, wie durch einen Zauberſchlag ſind Schloß und Gärten, um der un— 
geſtörteſten Einſamkeit und der Wildnis einer erhabenen Natur wieder 
Platz zu machen, bis ſpäter vielleicht eine Biegung des Weges unerwartet 
eine Ausſicht öffnet, wo in weiter Ferne das Werk der Kunſt aus den 
düſteren Tannen von neuem in der glühenden Abendſonne hervorblitzt, 
oder über dem dämmernden Tale im Glanze angezündeter Lichter auf— 
taucht, wie ein verwirklichter Feentraum. — Würde ein ſolches Bild nicht 
zu den reizendſten gehören und grade dem Kontraſt ſeine Hauptſchönheit 
verdanken!“ 

Der beſcheidene Forſtmann kann ſich leider zu fürſtlich großartigen 
Anlagen, wie Pückler ſie an dieſer Stelle ſchildert, nicht aufſchwingen; 
aber die entwickelten Regeln paſſen auch für kleinere Verhältniſſe. In 
ſchöner Gegend werden vor dem beſcheidenen Forſthaus einige Reihen 
Roſenbäume und mit Buchsbaum eingefaßte Blumenbeete dem Bedürf— 
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nis genügen. Ein landſchaftlich angelegter Garten könnte den Vergleich 
mit der ſchönen Wirklichkeit ringsum nicht aushalten. 

Gradlinige Einteilung iſt auch für den Nutzgarten ge— 
wieſen. Überall, wo man des öfteren mit dem Spaten hantieren muß, 
ſind krumme Linien zu vermeiden, weil ſolche jedesmal nach der Arbeit 
neu abgeſteckt werden müſſen, was Schwierigkeiten bereitet; Gemüſe— 
und Obſtgärten müſſen daher gradlinig angelegt werden. Ihre Schön— 
heit beruht auf Regelmäßigkeit und Sauberkeit. Blumen auf den Ra— 
batten, Lauben, womöglich ein Springbrunnen genügen als Schmuck 
der Anlage. 


Abb. 93. Plan für einen kleinen Landſchaftsgarten. (Zu Seite 322.) 


Wo die Gegend überhaupt, und beſonders das unterſtellte Revier, 
erhebliche landſchaftliche Reize nicht bietet, da wird ein Landſchaftsgarten 
vor regelmäßigen Anlagen den Vorzug verdienen. Selbſt auf kleinſtem 
Raum läßt ſich ein geſchmackvoller Garten im natürlichen Stil anlegen. 
Die Mehrzahl der winzig kleinen, aber doch reizend hübſchen Gärtchen 
vor den an der Tiergartenſtraße in Berlin gelegenen Villen beweiſt das. 

Für den Anfänger gebe ich hier einige Kunſtregeln, welche für Gär— 
ten im landſchaftlichen Stil allgemeine Beachtung verdienen: 

Die Wege ſind durch die Gehölzgruppen hindurch, aber nicht um 
dieſe herum zu führen, denn ſie zerreißen ſonſt den Zuſammenhang 
der Raſenflächen. Beſonders wichtig iſt es, daß alle Wegekreuzungen 
in das Innere der Gruppen verlegt werden. Bei ſolcher Anordnung 
genießt der Wandernde am meiſten den Schutz, welchen Gehölze gegen 
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Wind und Sonnenbrand gewähren. Aus dem Schatten hervortretend 
würdigt man mit erfriſchtem Auge deſto beſſer den Glanz der beſonnten 
Raſenflächen und des Laubwerks, der farbigen Blumen und der frucht— 
beladenen Bäume. 

Wie man unter einfachen Verhältniſſen nach dieſen Regeln einen 
Garten anlegen kann, möge der eingeſchaltete Grundriß beweiſen, 
welchen Herr A. Späth mir freundlichſt zur Verfügung geſtellt hat. 
(Abb. 93.) 

Daß man gegen dieſe Kunſtregeln ſo oft ſündigt, erklärt ſich aus der 
deutſchen Eigenart, Fremdes gern ohne gehörige Prüfung nachzuahmen. 
— Der landſchaftliche Gartenſtil iſt nämlich aus England zu uns gekom— 
men. Im engliſchen Park (der Park iſt dort eine idealiſierte Weideland— 
ſchaft) weiden große Viehherden. Um dieſer willen muß man die Ge— 
hölzgruppen einzäunen und man muß daher im engliſchen Park die Wege 
um die Gehölze herumführen. Das ſchadet in England weniger als bei 
uns, denn die Sonne ſcheint dort niemals heiß, man verlangt alſo we— 
niger nach Schatten und man legt, da man auf dem Raſen geht und 
reitet, verhältnismäßig nur wenige Wege an. Es iſt das Verdienſt 
des Fürſten Pückler-Muskau, daß er gegen die gedankenloſe 
Nachahmung engliſcher Vorbilder durch Schrift und Beiſpiel 
angekämpft und für deutſche Verhältniſſe einen neuen Stil 
entwickelt hat. 

Schon in dem Abſchnitt über die Verwendung fremdländi— 
ſcher Holzarten habe ich darauf hingewieſen, daß ſolche in den Garten 
gehören. Die Begründung für dieſe Forderung gebe ich mit den Worten 
des geiſtreichen Aſthetikers Bratranek. Was dieſer vom Blumenſchmuck 
ſchreibt, gilt auch für die Holzpflanzen: 

„Je mehr von der Alltäglichkeit abweichend, deſto mehr tragen 
lie den weitgehenden Einfluß des Beſitzers zur Schau .. . Da nun der 
Garten der Ort iſt, an welchem ſich der Menſch ſeines menſchlichen Teiles 
gegenüber der alltäglichen Bedürfnisbefriedigung erfreut, ſo iſt es be— 
greiflich, daß er auch nur die außergewöhnlichen Pflanzen in ſeinem 
Garten als Blumen hegt. Mögen die um ihn herum wachſenden Pflan— 
zen noch ſo reizende Formen und Farben darbieten, er wird ſie ſchon des— 
wegen nicht in ſeinem Garten aufnehmen, weil dieſer ſeine Pflanzung iſt, 
und das, was von ſelbſt überall ſich darbietet, zu ſehr an die Wildnis 
mahnt, die er durch ſeine Kultur zu bewältigen ſtrebt.“ 

Man wird in größeren Gärten wohl daran tun, die Spielarten einer 
Holzart vollzählig zu beſitzen. So z. B. habe ich einſt die 36 Spiel— 
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arten der Stieleiche und 15 Spielarten der Traubeneiche, welche in den 
„Muskauer Baumſchulen“ vermehrt werden, von dort bezogen. 

Selbſtverſtändlich iſt nicht wahllos alles Fremde oder jegliche Spiel— 
art der einheimiſchen Gewächſe im Garten des Forſtmannes aufzuneh— 
men, ſondern nur Schönes unter Bevorzugung des Nutzbaren 
und des zur Charakteriſierung eines Förſtergartens beſon— 
ders Geeigneten. In letzterer Hinſicht werden Holzarten, die nicht 
jeder anpflanzt, beſonders ſolche, welche in der Jugend einiger Pflege 
bedürfen, den waltenden Baumfreund kennzeichnen. Was ſonſt, abge— 
ſehen von Schönheit, bei der Gartenbepflanzung zu beachten iſt, faſſe 
ich in die Forderungen zuſammen: Windſchutz und Schatten, Bienen— 
weide und nutzbare Früchte. — Die lange Zeit dichtbleibende Schim— 
melfichte mag den Weſtwind abhalten, Walnußbäume mit ihrem herr— 
lichen, von Inſekten faſt immer gemiedenem Laub mögen Schatten 
und Früchte liefern. Erſte Bienenweide liefern die Haſel, die gelbblühende 
Kornelkirſche, der gleichzeitig mit ihr ſchön rot blühende Rotahorn. Die 
erſteren erfreuen im Herbſt die Jugend durch reichen Fruchtanſatz, der 
letztere verdient ſeiner zeitig eintretenden prachtvollen Herbſtfarben 
wegen ganz beſondere Beachtung. Amerikaniſche Linden und Silber— 
linden mögen im Garten den Bienen ihre honigreichen Kelche öffnen, 
wenn an der Landſtraße und im Forſt die heimiſchen Linden längſt ver— 
blüht ſind. 

Auch ein kleiner Obſtgarten gehört zum Forſthaus. Es würde zu 
weit führen, wenn ich mich über die Schönheiten eines ſolchen hier ver— 
breiten würde, nur zwei Bemerkungen ſeien geſtattet: Wir Norddeut— 
ſchen denken manchmal mit einigem Neid an die Blütenpracht klimatiſch 
begünſtigter Gegenden, wo im Frühling zum Blütenſchnee der Kirſch— 
bäume das zarte Roſa der Mandel- und Pfirſichbäume als liebliche Er— 
gänzung hinzutritt. Solche Pracht aber können wir jetzt bei uns auch 
haben. Die Pfirſichſorten „Proskauer Pfirſich“, „Amsden“ und „Eiſerner 
Kanzler“ halten ſelbſt die ſtrengen ſchleſiſchen Winter unverpackt ganz 
gut aus, wenn ſie als Buſchbäume frei ſtehen. Von der Erſtgenannten 
kann ich aus Erfahrung ſagen, daß ſie aus dem Kern gezogen meiſt wieder 
echt iſt. Man ſtecke den Kern alsbald nach dem Verzehren der Frucht 
gleich dahin, wo man den Baum haben will, und ſchon im dritten Jahr 
wird man dieſe kleine Mühe durch Blüten und Früchte überreich be— 
lohnt ſehen. Dem maleriſch ſich ausbreitenden, ganz ohne jede Pflege 
reichtragenden Miſpelſtrauch möge auch ein ſonniger Platz gegönnt 
werden. 
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Grade zur Pflanzzeit kann ſich der Forſtmann ſeinem Garten am 
wenigſten widmen, und auch die Frau kann dem Garten gleichmäßige 
Fürſorge nicht zuwenden. Darum ſind Gehölze und Stauden zu bevor- 
zugen, die ohne jegliche Pflege ausdauern. Die winterharten Strauch— 
roſen, insbeſondere die altehrwürdige Zentifolie, deren Blüte noch immer 
nicht ihres Gleichen hat, die einfach blühenden Rosa lucida und Rosa 
rugosa, welch letztere ſehr ſchätzbare Früchte bringt, ſind für den Förſter— 
garten wie geſchaffen. Von Staudenpflanzen nenne ich Nieswurz, 
Päonien, Feuerlilien, Ritterſporn, Mohn und Phlox. — Auch im Ge— 
höft ſollte kein verfügbares Plätzchen unbenutzt bleiben. Widerſtands— 
fähiges Strauchwerk, wie z. B. der blütenreiche Flieder in ſeinen Arten 
und unzähligen Spielarten, kann am Brunnen, am Zaun und ſonſt in 
Ecken und Winkeln angebracht werden. 

Der landläufigen Einrede: „Bei mir iſt der Boden zu ſchlecht, da 
gedeiht das alles nicht“ — begegne ich mit dem Hinweis, daß man auch 
unter ungünſtigen Verhältniſſen mit geringem Aufwand Gutes leiſten 
kann, wenn man einige Bodenverbeſſerungen vornimmt. Es iſt 
der Vorteil kleiner Gärten, daß man in ſolchen mit geringem Aufwande 
auskommt. Gerade der Forſtmann wird oft in der Lage ſein, aus näch— 
ſter Nähe Heideboden heranzuziehen und auf ſolchem die ſchönſten Blüten— 
ſträucher anzuſiedeln. Ich denke dabei beſonders an die ſo willig blühen— 
den, vollkommen winterharten Pontiſchen Azalien, welche auf geeignetem 
Boden (Heideerde, Lauberde und Moorerde gemiſcht) ohne weitere 
Pflege alljährlich ſehr viel Freude machen. Auf feuchtem, gegen die 
Morgenſonne geſchütztem Standort iſt das Heidebeet durch Anpflanzung 
von winterharten Rhododendronarten noch weſentlich zu bereichern. 
— Wenn man nicht Holz, ſondern nur Blütenfülle verlangt, dann paſſen 
auch die Akazien auf armen Sandboden. Spielarten der Klebakazie 
(Robinia viscosa) und ein Blendling dieſer Art und der gemeinen Akazie, 
(Rob. dubia Decaisneana), bringen durch lebhaft roſa gefärbte Blüten 
Abwechſelung in den rahmfarbigen Akazienflor. — Ich bemerke, daß 
die bezeichneten ſchönen Spielarten der Akazie ſich durch Samen leid— 
lich gut vermehren laſſen. 

Die vorſtehenden Ratſchläge mag mancher Leſer für ſelbſtverſtänd— 
lich und daher für überflüſſig halten; aber es iſt erſtaunlich, wie ſelten 
man ſie in der Wirklichkeit angewendet findet. Möchten dieſe Zeilen 
zu nützlicher Anregung dienen! 
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Or 


B. Schmuck des Forſtes durch beſondere, vorzugsweiſe im 
Schönheitsintereſſe erfolgende Maßnahmen. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Park oder Forſt? 

Vielfach iſt mir vorgeworfen und auch ebenſo oft nachgerühmt 
worden, daß ich den Forſt zum Park zu machen beſtrebt ſei. Meiner— 
ſeits bin ich immer geneigt geweſen, in ſolchen Bemerkungen eher einen 
Vorwurf zu erblicken; denn ich ſehe den Park faſt als ein — unter Um— 
ſtänden allerdings notwendiges — Übel an. Im Park ſtört mich die Vor— 
ſtellung, daß große Flächen der Nutzbarkeit entzogen ſind. So ſehr ich es 
betone, daß man einmal ausruhen will an einer Stelle, wo nicht alles 
nach Nutzen und Prozenten riecht, ſo will man doch auch nicht große Flä— 
chen haben, von denen man ſagen muß: Hier geſchieht wenig oder gar 
nichts, daß der Menſch auch davon leben könnte. Ganz im Gegenteil 
bedarf der Park einer ſorgſamen und koſtſpieligen Mühe und Unter— 
haltung. Wo es daran fehlt, gibt er Anlaß zu gerechter Kritik. Sieht 
man auch vom Koſtenpunkte ab, ſo wird es gleichwohl in der Nähe 
größerer Waldungen nur ganz ausnahmsweiſe angezeigt er— 
ſcheinen, einen Park anzulegen. Wo nicht der Wald ſo dürftiger 
Natur it, wie ihn Fürſt Pückler in der Umgebung von Muskau vorfand, 
da werden ein gut gehaltener Garten und der Forſt, ohne das 
vermittelnde Bindeglied eines Parkes nebeneinander ge— 
ſtellt, jedes in ſeiner Art am beſten zur Geltung kommen. Läßt 
ſich der Forſt nicht bis unmittelbar an den Garten heranziehen, ſo iſt 
mittels freier Anlagen eine vor Wind und Sonne geſchützte Verbindung 
oft noch herzuſtellen. 

Der moderne Geſchmack verlangt im Gegenſatz zu den Einengungen 
der Lebensführung, welche die hochentwickelte Kultur mit ſich bringt, 
nach Freiheit. Zeitweiſe ſind uns Gärten und Parkanlagen noch zu un— 
frei. Solchem Empfinden gab unter anderen Oberbürgermeiſter Werner 
in Kottbus bei Begrüßung der deutſchen dendrologiſchen Geſellſchaft 
im Jahre 1909 Ausdruck, als er ſagte: „Ich hatte kürzlich Gelegenheit, 
in England zehn Tage lang durch Parkanlagen von paradieſiſcher Schön— 
heit zu wandern. Am elften Tage kam ich dann in einen Naturwald. 
Dieſer wirkte nach all der Kunſt, die in den Parkanlagen geboten worden 
war, befreiend und belebend auf mich ein.“ 
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Der „Verein deutſcher Gartenkünſtler“ hat mir neuerdings 
Gelegenheit gegeben, meine diesbezüglichen Gedanken in Görlitz bei der 
dort ſtattgehabten Verſammlung ausführlich zu entwickeln, und ich habe 
damit die Zuſtimmung der gewiß nicht gegen den Park voreingenom— 
menen Vertreter der Landſchaftsgartenkunſt gefunden. — Solche Ge— 
ſinnung iſt vielfach durch rühmliche Opferwilligkeit großer Gemeinden 
betätigt worden, ſo beſonders von Köln und anderen rheiniſchen Städten 
durch den Ankauf und auch durch Neuanpflanzungen von Waldungen, 
beſonders aber ſeitens der Stadt Wien, deren Vertretung 50 Millionen 
Kronen für einen Wald- und Wieſengürtel um die Stadt bewilligt hat. 

Nebenbei geſagt: Das berechtigte Bedürfnis des Großſtädters 
nach Aufenthalt im Freien kann weder durch Park- noch durch Wald— 
und Wieſenanlagen in genügendem Maße befriedigt werden. Dazu 
bedarf es völliger Umwandlung der ſtädtiſchen Bauweiſe, wie die mo— 
derne Gartenſtadtbewegung ſie anſtrebt. Leider hat dieſe Bewegung 
100 Jahre zu ſpät eingeſetzt. Was in den vergangenen Jahrzehnten des 
Städtewachstums verfehlt worden iſt, läßt ſich nicht wieder gut machen! 

In der forſtlichen Literatur wird vielfach vorgeſchlagen, Teile des 
Waldes parkmäßig zu behandeln, um auf dieſe Weiſe das Publi— 
kum zufrieden zu ſtellen oder einem ſonſtigen Bedürfniſſe zu entſprechen. 
Aus neuerer Zeit ſind mir beſonders drei derartige Kundgebungen auf— 
gefallen, die ich hier einſchalte: 

Weiſe ſtellt die „Parkwirtſchaft“ zwiſchen den ungeregelten und 
den geregelten Plenterwald. Er ſchreibt darüber: 

„Die Parkwirtſchaft iſt bisher nicht als eine forſtliche Betriebsart 
angeſehen worden. Bei dem immer ſchärfer hervortretenden Bedürfnis, 
in der Nähe der Städte und vielbeſuchter ſogenannter Sommerfriſchen 
dauernd ſchattigen Wald zu haben, ſollte der Forſtmann ſich mit einer 
ſolchen Wirtſchaft und der Schönheitspflege des Waldes wohl vertraut 
machen, zumal die räumliche Ausdehnung einer ſolchen Wirtſchaft nur 
eine ſehr beſcheidene zu ſein braucht, und meiſt ein ſchmaler Schleier ge— 
nügt, um dahinter die Waldwirtſchaft in beliebiger Form unbehelligt 
durch den Einſpruch des Publikums treiben zu können.“ 

„Bei der Parkwirtſchaft ſoll der einzelne Baum durch die Schön— 
heit ſeines Aufbaues, die Gruppe entweder durch Mächtigkeit oder durch 
Gegenſätze in Färbung und Beleuchtungsart wirken. Das läßt ſich bei 
dem einzelnen Baum nur dadurch erreichen, daß man ihn völlig frei von 
Jugend an aufwachſen läßt. Die zu Gruppen vereinigten Stämme 
müſſen ſo weitſtändig gepflanzt werden, daß jeder einzelne zu voller 
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Krone und damit in der Gruppe zur Geltung kommen kann. Neben 
Laubholz muß wintergrünes Nadelholz gepflanzt werden. Sein land— 
ſchaftlicher Wert iſt im Sommer am ſchwächſten hervortretend, ſtellt ſich 
aber bei den bunten Bildern des Herbſtes ſchon mehr in den Vordergrund, 
um im Winter voll anerkannt zu werden. Sehr wirkungsvoll erſcheint 
endlich auf dem dunklen Hintergrunde des Nadelholzes das Maigrün 
der Laubhölzer.“ 

Ich habe geglaubt, dieſe Anweiſungen um der einflußreichen Per— 
ſönlichkeit willen, von der ſie ausgehen, unverkürzt wiedergeben zu müſſen, 
obwohl ich ſie nur zum kleinen Teil für richtig halte, wie die folgenden 
Seiten ergeben werden. 

In ähnlichem Sinne wie Weiſe hat ſich auch Kraft ausgeſprochen: 

„Der ausgebildete Park ähnelt ja auch dem regelmäßigen Plenter— 
walde, welcher ſich durch räumliche Trennung der Altersklaſſen in kleinere 
oder größere Gruppen charakteriſiert, und iſt von dieſem nur darin ver— 
ſchieden, daß er außer der gruppenweiſen Baumbeſtockung auch Boskets 
und Raſenflächen uſw. enthält, die gewiſſermaßen der jüngſten Alters— 
klaſſe des Plenterwaldes an die Seite geſtellt werden können, wenn— 
gleich ſie in der Regel eine erheblich größere Flächenquote vom Ganzen 
umfaſſen, als es bei der jüngſten Altersklaſſe des Plenterwaldes der 
Fall iſt.“ 

Ferner hat — auch ſchon vor Jahren — das preußiſche Herren— 
haus die Frage erörtert, was ein parkmäßig bewirtſchafteter Forſt ſei. 
Graf von Tſchirſchky-Renard hat einen Antrag eingebracht, das 
Forſtrevier Grunewald zum Staatspark zu erklären. Das Ziel 
war „die Heranbildung eines durch die Natur errichteten und durch 
die Kunſt der Axt verſchönten Urwaldes“. Unter Ablehnung dieſes An— 
trages wurde beſchloſſen, „die Königliche Staatsregierung zu erſuchen, 
dafür Sorge zu tragen, daß das Forſtrevier Grunewald parkmäßig 
im Intereſſe des Publikums und mit beſonderer Rückſicht auf die 
Erhaltung des alten Baumbeſtandes bewirtſchaftet und durch Abver— 
käufe nicht geſchmälert werde“. 

Den Ausdruck „parkmäßig“ bemängelte alsbald der Finanzminiſter 
von Miquel, weil er „dehnbar und dunkel“ ſei. Schwerlich werde ich 
irren, wenn ich annehme, daß dem hohen Haufe eine Wirtſchaftsform 
vorgeſchwebt haben mag, über welche Kraft ſchreibt: 

„Von der eigentlichen Parkwirtſchaft iſt als eine damit verwandte 
zweite Wirtſchaftsform diejenige Art der Behandlung des Waldgrund— 
ſtücks zu unterſcheiden, bei welcher zwar der eigentliche Waldcharakter 
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im weſentlichen erhalten bleiben ſoll, die aber nicht auf die höchſte 
forſttechniſche Ausnutzung des Waldes, ſondern in erſter Linie auf 
die Verwirklichung forſtäſthetiſcher Forderungen gerichtet iſt.“ 

Im vorſtehenden Satze ſind es die (von mir) unterſtrichenen Worte, 
an welchen ich Anſtoß nehme. Weiſe ebenſo wie Kraft haben eine 
Mirtichaftsform im Auge, welche dem forſtlichen Betrieb Schwierig— 
keiten bereitet. Das kann und muß durchaus vermieden werden. So— 
lange die Forderungen des Aſthetikers in forſtäſthetiſchen Grenzen blei— 
ben und der Landſchaftsgärtner nicht das erſte Wort ſpricht, wird die 
„höchſte forſttechniſche Ausnutzung“ ungeſchmälert bleiben. Im Gegen— 
teil erblicke ich „in der Pflege des Schönen im Walde eine Blüte der 
wohlgeordneten, auf der Höhe ihrer Zeit ſtehenden Wirtſchaft“, wie eine 
beſonders wohlwollende Beſprechung der erſten Auflage dieſes Buches 
mir bezeugt hat. 

Unter einem parkmäßig behandelten Forſtrevier würde 
ich mir ein Revier denken, welches forſtlich ganz beſonders 
umſichtig und mit peinlicher Sorgfalt (elegant) bewirtſchaftet 
wird, und in welchem dem Landſchaftsgärtner geſtattet iſt, 
noch nebenbei diejenigen Maßnahmen, die er ſeinerſeits für 
erwünſcht anſieht, ſo weit durchzuführen, als durch dieſelben 
die forſtlichen Zwecke gar nicht oder nur ſehr unweſentlich ge— 
ſchmälert werden. 

Die Möglichkeit von Reibungen zwiſchen dem Forſtmann und dem 
Landſchaftsgärtner wird da ausgeſchloſſen ſein, wo in einer Perſon 
beide Eigenſchaften ſich vereint finden. Das kommt nicht gar ſo ſelten 
vor, und ich lernte zahlreiche Schöpfungen von Forſtmännern kennen, 
an denen der Landſchaftsgärtner kaum etwas zu beſſern gefunden hätte. 
Um ein recht bekanntes Beiſpiel anzuführen, erinnere ich an die Wal— 
dungen bei Eiſenach. 

Man wolle nicht befürchten, daß das im Walde Erholung ſuchende 
Publikum dabei zu kurz kommen könnte. 

Ganz zutreffend war ſchon in der Kommiſion des Herrenhauſes 
bei Beratung des Tſchirſchkyſchen Antrages bemerkt worden, „daß es 
viel intereſſanter und lehrreicher ſei für die Bevölkerung Berlins, wenn 
ſie durch den Anblick eines forſtwirtſchaftlich verwalteten Waldes ſich 

belehren könne, wie man einen Wald aufziehe und erhalte, als wenn 
ſie einen kümmerlichen Urwald ſähe“. 

Man glaube nicht, daß Laien, ſelbſt wenn ſie maſſenhaft zuſammen— 
geſchart als großſtädtiſches Publikum auftreten, für gute Wirtſchaft 
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keinen Sinn hätten. Wenn ein Betrieb ganz auf der Höhe ſteht, wenn 
er ſozuſagen elegant iſt, dann macht ſich das jedermann gegenüber 
geltend. Auch der Nichtſoldat würdigt einen tadelloſen Vorbeimarſch, 
auch der Nichttechniker bewundert die zweckmäßige Bewegung einer 
Dampfmaſchine; ſo entgeht es auch dem Laien nicht, wenn ſich 
ein forſtlicher Betrieb weit über den Durchſchnitt verwandter 
Leiſtungen erhebt. 

Das Gegenteil von Befriedigung muß eintreten, wenn man nicht 
weiß, ob man ſich im Forſt oder im Park befindet. Die forſtliche Maß— 
regel wird man verurteilen, weil ſie nicht parkmäßig iſt, ein landſchafts— 
gärtneriſchen Intereſſen gebrachtes Opfer wird andererſeits der Forſt— 
mann mißbilligen. Die äſthetiſchen Forderungen der Einheit, der Über- 
einſtimmung von Erſcheinen und Sein, laſſen ſich durch ein Mittelding 
zwiſchen Forſt und Park nicht erfüllen. 

Deutliche Scheidung hat ſchon Fürſt Pückler vorgeſchrieben. Er 
will den Landſchaftsgarten vom Park, dieſen wieder von der umgebenden 
Landſchaft durch deutliche Begrenzung ſcheiden. 

Ein gutes Beiſpiel ſolcher Scheidung ſah ich in den Großherzoglich 
Oldenburgiſchen Staatsforſten bei Eutin. Dort ſind Geländeſtreifen, 
welche neben den Parkwegen nicht forſtlich, ſondern nur nach Schön— 
heitsrückſichten bewirtſchaftet werden ſollten, deutlich ſichtbar durch be— 
hauene Steine vom Forſt geſchieden. 

Derartige Abgrenzung entſpricht den tiefgreifenden Unter— 
ſchieden, welche zwiſchen Forſt und Park beſtehen. 

Während der Forſt um ſo vollkommener iſt, je mehr er einbringt, 
darf der Landſchaftsgärtner nach materiellem Gewinn nicht ſtreben. 
Manche Gartenkünſtler machen es ſich ſogar zum Grundſatz, alles Ein— 
trägliche, z. B. Obſtbäume, zu beſeitigen. 

Wie verſchieden der Forſtmann und der Landſchaftsgärtner zu 
Werke gehen müſſen, mögen einige Beiſpiele zeigen: Ein Plenterwald 
ſoll, wenn er Beſtandteil eines Parkes iſt, möglichſt viele maleriſche, 
möglichſt verſchiedenartige Baumformen aufweiſen. Der forſtliche 
Plenterwald, ſoweit er nicht in Hochgebirgslagen lediglich Schutzwald 
iſt, ſoll vor allen Dingen Nutzholz erzeugen. Danach werden ſich ganz 
erhebliche Verſchiedenheiten in Führung der Axt herausſtellen. Die 
geraden aſtfreien Stämme wird der Forſtmann begünſtigen, die knor— 
rigen Protzen aber wird er heraushauen, und er wird nmutzholztüchtige 
Holzarten vor minderwertigen bevorzugen. Der Forſtmann wird im 
Plenterwald bei den Läuterungen, um möglichſt geſchloſſene Verjün— 
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gungshorſte zu erzeugen, zugunſten von Anflug oder Aufſchlag der nutz— 
holztüchtigen Bäume gegen Beſamung von Geſträuch, wie z. B. Holun— 
der, ſcharf vorgehen. Der Landſchaftsgärtner hat das nicht ſo eilig. Seine 
Buchen, ſeine Kiefern dürfen 100 Jahre länger ſtehen, als die im Forſt 
— warum da ſchon verjüngen! Er begünſtigt unter Umſtänden das 
Strauchwerk als Unterholz ſo ſehr, daß er vielleicht freiwillig erſcheinende 
junge Buchen weghacken würde, um wilden Schneeball, Stechpalme 
oder Wacholder zu retten. — Der Forſtmann wird ſich angelegen ſein 
laſſen, verdämmende Weichhölzer rechtzeitig auszuhauen. Der Land— 
ſchaftsgärtner wird, wo er der ſogenannten „edlen Holzarten“ genug 
vorfindet, die zeitig blühenden Weiden hier und da vor den Eichen be— 
vorzugen — er wird ſich darin ſogar auf Kraft ſelbſt berufen können, 
der ihm anrät, „zur Gründung der Parkgruppen Holzarten mit abweichen— 
der natürlicher Lebensdauer“ zu wählen. 

Der ſchroffſte Unterſchied zeigt ſich in der Wegeführung. Wir 
vermeiden „verlorenes Gefälle“, der Landſchaftsgärtner bringt gern 
mehr Wechſel in ſeinen Weg, indem er ihn bergauf — bergab führt, er 
liebt es, nahezu ebene Strecken mit ſteileren wechſeln zu laſſen, die ihm 
Gelegenheit geben, Stufen anzubringen. — Dergleichen Unterſchiede 
ließen ſich noch viele anführen. 

Der folgende Abſchnitt dieſes Buches iſt daher nicht eine Anleitung 
zur Landſchaftsgärtnerei, ſondern es ſollen nur Winke gegeben werden, 
wie der Forſt durch einige der Gartenkunſt entlehnte Maß— 
nahmen verſchönt werden mag, und wie man die vorhandenen 
Schönheiten am beſten zur Geltung bringen kann. 

Das Verhältnis zwiſchen Forſtkunſt und Gartenkunſt iſt dabei ein 
ähnliches, wie zwiſchen Baukunſt und Plaſtik, wenn der Baumeiſter den 
Bildhauer heranzieht, um durch ſeine Relieffrieſe, durch Statuen und 
tragende Konſolen ein Bauwerk auszuſchmücken. 

Das Vollkommenſte in dieſer Hinſicht wird erreicht, wenn, wie 
Michel Angelo und Schlüter, der Künſtler zugleich Baumeiſter und 
Bildhauer iſt. Schlüters Masken ſterbender Krieger im Berliner Zeug— 
hauſe ſind ein beſonders paſſendes Beiſpiel gut gewählten bildneriſchen 
Schmuckes. Michel Angelo war ſogar noch Maler; aber es wolle doch 
niemand annehmen, daß jeder Forſtmann ohne weiteres mindeſtens 
zwei Künſte beherrſchen, ganz von Natur auch Gartenkünſtler ſein könne. 

Die Warnung iſt keineswegs überflüſſig, denn ein ſolches Zuſam— 
mentreffen einer doppelten Begabung wird in der Regel als etwas 
Selbſtverſtändliches vorausgeſetzt. Dies beobachtet man bei Forſtleuten, 
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welche dem Landſchaftsgärtner Regeln vorſchreiben wollen, ohne auch 
nur ein einziges Buch über Gartenkunſt auch nur durchblättert zu haben, 
und nicht minder beim Publikum, ja ſelbſt bei hohen Staatsbehörden, 
welche ohne Wahl den erſten beſten gebildeten Forſtmann mit gärt— 
neriſchen Aufgaben betrauen, welche nur einzelne, beſonders für ſolche 
Leiſtung vorgebildete Perſonen zu löſen vermögen. Die Enttäuſchung 
pflegt dann nicht auszubleiben. 

Dies ſchreibe ich nicht, um Fachgenoſſen von der Schönheitspflege 
abzuhalten, da doch der ganze Zweck dieſes Buches dahin geht, zu ſolcher 
anzuregen. Die vorſtehenden Ausführungen ſollen nur jene Stimmen 
bekämpfen, welche dem Forſtmann raten, einen Teil ſeines Wirkungsge— 
bietes in Park umzuwandeln, und welche ihn zu der Annahme verleiten, 
daß er dazu ohne Hilfe des Landſchaftsgärtners imſtande ſei. Bisweilen 
wird das Verhältnis des Forſtmannes zum Landſchaftsgärtner 
ähnlich ſein, wie dasjenige des Bauherrn zum Baumeiſter. Dies z. B. 
überall da, wo fiskaliſche Parkanlagen der Oberaufſicht der Kgl. Regierung 
und dadurch tatſächlich der des Oberforſtmeiſters unterſtellt ſind. 

Zur Hebung des Anſehens des forſtlichen Berufes kann es viel bei— 
tragen, wenn der Forſtmann ſich dieſer Aufgabe gewachſen zeigt. 

Bis jetzt iſt das nur ſelten der Fall geweſen. In dieſem Sinne 
ſchreibt Wilbrand, über vorgekommene Mißgriffe klagend: „Der 
Forſtmann wird in den Augen der wirklich Gebildeten in ſo lange nicht 
ganz als voll angeſehen, als er nicht nur derartige Fehler vermeidet, 
ſondern bis er es dahin gebracht hat, bezüglich der Pflege des Schönen 
in der Landſchaft die Führerrolle zu übernehmen, eine Rolle, zu der 
er recht eigentlich berufen iſt“. 


Dreißigſtes Kapitel. 


Verſchönerter Forſt. 

Einen Forſt, in welchem ohne weſentliche Beeinträchtigung des auf 
Reinertrag gerichteten Strebens den Schönheitsrückſichten ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit und einiger Aufwand gewidmet werden, nenne ich ver— 
ſchönerten Forſt. Der Ausdruck „Luxuswald“, deſſen ich mich in der 
erſten Auflage bediente, befriedigt mich ebenſowenig wie die in Oſter— 
reich beliebten Bezeichnungen „Voluptuar- oder Dekorationswald“; 
denn man kann verſchönern, ohne Luxus zu treiben, und die öſterreichi— 
ſchen Fremdworte treffen auch nicht das Weſen der Sache. Deshalb 
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ziehe ich es vor, den Begriff nur durch die Worte „verſchönerter Forſt“ 
zu umſchreiben. 

Nur die Bezeichnung ändernd, halte ich aufrecht, was ich ſachlich 
in der erſten Auflage ſchrieb: 

In der Nähe von Städten oder bei Badeorten, auch in der aller— 
nächſten, oft beſuchten Umgebung ländlicher Wohnſitze mag es durchaus 
angezeigt ſein, daß der Beſitzer — nicht nur der Privatmann, ſondern 
Staat und Gemeinde erſt recht — im Forſt darauf Bedacht nehme, daß 
alles möglichſt ſchön, und daß das Schöne auch zugänglich ſei, und zwar 
in höherem Maße, als man es auf der ganzen Forſtfläche durchzuſetzen 
vermöchte, aber die Wirtſchaft darf unter ſolchem Beſtreben 
nicht leiden. Dieſe muß ganz unbehindert nach ihren eigenen Prin— 
zipien ihren eigenen Weg gehen dürfen, während der Beſitzer aus 
ſeiner Privatſchatulle etlichen beſcheidenen Luxus anzu— 
bringen ſich geſtattet, als z. B. recht ſauber ausgearbeitete Jagen— 
ſteine, hübſche Wegweiſer, ein beſonders freundliches Forſthaus, einen 
Ausbau der Wege und Stege über das Bedürfnis des Holzfuhrmannes 
und des mit Waſſerſtiefeln wohl verſehenen Förſters hinaus, beſonders 
aber angemeſſene Erhöhung des Umtriebes. 

Die Hauptſache wird ſein, daß man für ein derartig zu bevorzugen— 
des Revier einen Beamten auswähle, welcher für Pflege des Schönen 
Luſt und Verſtändnis beſitzt. Deſſen Wirkungskreis werde nicht allzu 
groß bemeſſen, damit ihm Zeit und Friſche bleibe, um ſich durch Beob— 
achten und Nachdenken von handwerksmäßigem Schlendrian freihalten 
zu können. Der Beamte muß auskömmllich beſoldet ſein, damit er ſorgen— 
frei ſchalten könne. Zu Studienreiſen ſind ihm Mittel zu bewilligen. 

Vor einer naheliegenden Gefahr aber muß man ſich hüten: Fürſt 
Pückler legte großes Gewicht darauf, den Pleaſureground durch ſicht— 
bare Abgrenzung deutlich vom Park zu trennen, ſo daß letzterer niemals 
auch nur auf einen Augenblick als die ſchlechter gehaltene Fortſetzung des 
erſteren erſcheinen konnte. Noch viel mehr werden wir uns davor hüten 
müſſen, daß wir ja nicht Dispoſitionen treffen, infolge deren un— 
ſer Forſt als ſchlecht gehaltener Park verdächtigt werden könne. 

Hält man ſich in den ſo vorgezeichneten Grenzen, dann werden die 
Koſten nie erheblich anſchwellen können. 

Um eine beſtimmte Ziffer anzugeben, vermerke ich, daß die „Wald— 
verſchönerung“ in den Eiſenacher Forſten jährlich 1100 Mark koſtet, und 
zwar im Forſtrevier Eiſenach 700 Mark, in Ruhla und Wilhelmstal 400 
Mark. — Das war vor etwa 10 Jahren. 
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In obigen Beträgen iſt allerdings die Hauptſache, die Unterhaltung 
der Wartburg, nicht inbegriffen, die doch den Anlagen erſt ihren Wert 
verleiht. 

Wo Touriſten ihr Weſen treiben, wird der Waldbeſitzer unbedenklich 
die Verſchönerungsvereine zu den Koſten mit beiſteuern laſſen. 


Abb. 94. Johannas-Höhe in Poſtel. 


Wie es Goethe — ich komme im nächſten Kapitel darauf zurück — 
faſt als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt, ſollte es dem verſchönerten Wald 
nicht an einer Baulichkeit fehlen, welche als Ziel von Ausflügen 
ſich darbietet. Deren Größe wird zu dem Umfang der Anlagen in einiger— 
maßen paſſendem Verhältnis ſtehen müſſen. Von der einfachen Schutz— 
hütte bis zum Jagdſchloß gibt es unzählige Abſtufungen, und es fehlt 
nicht an guten Vorbildern. Den Poſteler Verhältniſſen angemeſſen, 
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hat mein Vater in den Jahren 1849 und 1850 die „Johannas Höhe“ 
erbaut. (Abb. 94.) 

Der auf „Johannas Höhe“ hauſende Waldwärter darf Milch aus— 
ſchenken. Er hält ſich zwei Kühe, und es ſind ihm in der Nähe geeignete 
Hütungsflächen zugewieſen, die auch dem Publikum als Spielplätze 
dienen können. Bei zahlreicher beſuchten Ausflugsorten wird die Milch- 
wirtſchaft auszudehnen ſein, und da mag es ſich dann wirtſchaftlich 
wie äſthetiſch rechtfertigen, eine Meierei und zugehörigen Hude— 
wald anzulegen. Für das große Publikum bietet der Hudewald ſehr 
viele und meiſt größere Vorteile, als der Plenterwald. Zu den Reizen 
des Hudewaldes gehört die Abſonderlichkeit ſeiner Erſcheinung und die 
Belebtheit durch das weidende Vieh. Wieviel Großſtädter gibt es wohl 
in Norddeutſchland, die ſchon einmal eine Ziege auf der Weide beobachtet 
haben?! — Ich will aber an dieſer Stelle nicht alles wiedergeben, was 
ich ſchon weiter oben zum Lob des Hudewaldes geſchrieben habe! 

In meinen der Reinertragslehre gewidmeten Auseinanderſetzungen 
habe ich nachgewieſen, daß man den Ertrag an Schönheit dem Wert— 
zuwachs zuzählen muß. Von Revieren, die als zu verſchönernder Wald 
ausgeſchieden werden, gilt das natürlich vorzugsweiſe, und zwar nicht 
nur hinſichtlich der Bemeſſung des Umtriebes, ſondern auch bei Wahl 
der Holzart und Betriebsart. Ein hierher paſſendes, hübſch gewähltes 
Beiſpiel hat Leuer angeführt: 

„Es iſt keineswegs unwahrſcheinlich, daß bei leidlichem Preiſe der 
Eichenlohrinden die Rechnung ergibt, daß die finanziell vorteilhafteſte 
Bewirtſchaftung der Waldungen in der Umgebung von Baden-Baden 
die Eichenniederwaldwirtſchaft iſt. Nun denke man ſich, die Forſtver— 
waltung ginge demgemäß vor. Der entzückende Tannenwald, der ſich 
als ſammetgrüner Kranz um das Badener Tal windet und ihm ſeinen 
Hauptreiz verleiht, würde niedergeſchlagen und auf den entblößten 
Hängen würden Lohhecken erzogen, die alle anderthalb Dezennien um— 
gehauen werden und den wüſten Anblick der Kahlhiebflächen bieten. 
Ja, wäre das denn überhaupt möglich, ohne einen Schrei der Entrüſtung 
durch ganz Deutſchland und über ſeine Grenzen hinaus, ohne ein ein— 
ſtimmiges Vernichtungsurteil der gebildeten Welt hervorzurufen und 
ohne einen großen Teil der Fremden zu verſcheuchen, die in Baden— 
Baden Geſundheit und Erholung ſuchen und denen die Stadt ihren zu— 
nehmenden Wohlſtand verdankt?“ 

Die Großherzoglich Heſſiſche Forſtverwaltung hat, ſolchen Anſchau— 
ungen Rechnung tragend, verfügt, bei dem aufſtrebenden Weltbad 
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Nauheim den ſehr gut rentierenden Schälwaldbetrieb einzujtellen und 
die Eichen zunächſt hochwaldartig emporwachſen zu laſſen, geleitet von 
der gewiß zutreffenden Annahme, daß die indirekten Vorteile ſich als 
reicher Erſatz für den Ausfall der Rindennutzung erweiſen werden. 
Anderweit kann man ſich vielleicht veranlaßt ſehen, die Unbequem— 
lichkeit des Plenterbetriebes im Schönheitsintereſſe in den Kauf zu 
nehmen; dies allgemein anzuraten, würde ich aber für falſch halten. 


Abb. 95. Die Suſannen-Kiefern in Poſtel. (Zu Seite 336.) 


Das unter Umſtänden berechtigte Verlangen des Publikums, gewiſſe 
Wege immer gegen Sonne und Wind geſchützt zu finden, läßt ſich auch 
im Hochwaldbetrieb erfüllen, wenn man natürlich oder unter Schirm 
verjüngt und an den Wegen reichlichen Überhalt ſtehen läßt. Dem gleichen 
Zweck dienen auch Alleen, deren Anlage ein beſonderes Kapital gewidmet 
werden wird. 

Alles im Abſchnitt A dieſes Teiles Geſagte wird im verſchönerten 
Forſt ſorgſam zu beachten ſein, beſonders aber die Ratſchläge Seite 275, 
betreffend das Auszeichnen der Schläge und Durchforſtungen. Es ſind 
mir zwei Beiſpiele bekannt, daß zur Erhaltung des Waldes dringend 
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erforderliche Aushiebe unterbleiben mußten, weil das durch vorzeitig 
gehauene Schalme erſchreckte Publikum ſich Beſchwerde führend an 
ſehr hohe Perſönlichkeiten gewendet hatte. Langſam vorrückende Ab— 


Abb. 96. Waldſaum auf Kieferboden V. Klaſſe. 


ſäumungen ſind beſonders geeignet, einen Beſtand zu verjüngen, ohne 
daß man die Gefühle des Publikums verletzt. Die eingeſchaltete Abb. 95 
zeigt die Poſteler „Suſannen-Kiefern“, welche durch Randabſäumung 
in einen Eichenbeſtand übergeführt werden, nachdem eine Borggreveſche 
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Plenterdurchforſtung vorangegangen iſt. In dieſer Weiſe vorſchreitende 
Verjüngungen bieten auch den Vorteil, den Wald ſehr undurchſichtig 
zu machen, was beſonders für Randjagen wichtig iſt. 

Aus Kittlitztreben erhielt ich das Bild eines Kieferſaumes, der — 200 
Jahre alt — gleichfalls den Waldrand verſchönt. Er beweiſt, daß ſelbſt auf 
Kieferboden V. Klaſſe noch keineswegs auf jede Hoffnung zu verzichten 
iſt. (Abb. 96.) 

Soviel im allgemeinen. Die folgenden Kapitel werden ſich noch 
mehr in Einzelheiten vertiefen, doch ſtelle ich eine Warnung voran: 

Der bedeutende engliſche Kunſtſchriftſtellen Morris hat ſeinen 
Landsleuten, insbeſondere den Kunſthandwerkern zugerufen: „Aber 
Sie, die Sie nichts als Verzierungen machen, denken Sie, bitte, ſtets daran, 
daß ein Stück weißes Papier oder eine eichne Füllung hübſche Dinge 
ſind, und verderben Sie ſie nicht.“ Sollte Ahnliches nicht auch für uns 
gelten?! Sollten nicht die deutſchen Forſten noch mehr als bloß hübſche 
Dinge ſein, welche durch Verzierungen zu verderben wir uns ernſtlich 
hüten müſſen? 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Die Einrichtung und Bewirtſchaftung freier Anlagen. 

Im erſten Kapitel dieſes Abſchnittes verſuchte ich den Nachweis, 
daß der Forſtmann einen Fehler begehen würde, wenn er einen Teil 
der Forſtfläche in einen Park umwandeln wollte. Dem Landſchafts— 
gärtner ſoll er nichts abtreten, im Gegenteil wird er gut tun, auf friedliche 
Eroberungen auszugehen, indem er über die Grenzen des geſchloſſenen 
Waldes ſeine Pflanzungen in das Gelände vorſchiebt, d. h. indem er 
„freie Anlagen“ einrichtet. 

Verlangt man eine Begriffsbeſtimmung für „freie Anlagen“, 
jo möchte ich Jagen: Sie ſind nutzbare Landſchaft, geſchmückt 
mit Holzungen, zugänglich durch gut geführte, aber anſpruchs— 
los gehaltene Wege. 

Schon von der Borch, der älteſte deutſche Forſtäſthetiker, hat den 
Schönheitswert der in der Landſchaft verteilten kleineren Holzungen 
richtig erkannt, aber Landſchaftsgärtner und Dichter ſind ihm in deren 
Würdigung weit vorausgeeilt. Die vermutlich älteſte Verherrlichung der 
Feldbüſche fand ich auf, als ich in müßiger Stunde einen uralten Klaſſiker 
durchblätterte. Das war eine im Jahre 1574 herausgekommene Ver— 
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deutſchung des Joſephus. In der alten Schreibweiſe gebe ich ſeine Klage 
über die Verwüſtung des jüdiſchen Landes wieder: 

„Wiewohl aber die Römer mit furgenommenem Baw auch Zu— 
führung des Holtzs / große arbeit hatten / jo ward doch die Schütte inner- 
halb eyn- und zwenzig tagen von ihnen auffgeführt Tauch alle Wäld 
und Höltzer auff eilf meil wegs umb die Statt gefellt daher 
das Jüdiſch Land gar öd und ungeſtalt worden / welches zuvor 
mit grünen Wäldern und hübſchen Luſtgärten gezieret war. Nach dem 
aber die Bäume allenthalben nieder gehaven / jahe es einer Wildniß 
gleich und war dermaßen verwüſtet daß kein Ausländer / jo vormals 
das herlich Land und die gewaltigen Vorſtätt geſehen / jegunder aber 
die Verhungerung anſchawet / Jich des weynens und ſeuffzens von be— 
ſchehener aenderung wegen enthalten font. Dann der Krieg 
hett alle zierd und ſchönheit hinweg genommen / und wan jemann / 
den zuvor das Land wohl bekannt geweſen / unverjebens dahin kommen 
wer / hett er gewißlich das ort nicht mehr kennt ſondern als eyn Frembd— 
ling erſt nach der Statt fragen müſſen“. 

Die moderne Gartenkunſt hat es ſich gleich beim Entſtehen angelegen 
ſein laſſen, ganze Landſchaften durch Feldbüſche zu verſchönen, aber es 
zeigte ſich, daß es nicht leicht war, durch die Kunſt wieder herzuſtellen, 
was die Gleichgültigkeit und Kurzſichtigkeit vernichtet hatten. 

Als in England der natürliche Stil in der Gartenkunſt noch etwas 
Neues war, beeilten ſich die Leute, auf jeden Hügel mitten darauf ein 
Wäldchen aus Lärchenbäumen zu begründen, das ſah dann aus „wie ein 
kleiner Hut auf dem Haupte eines Rieſen“ — die eingeſchaltete Abb. 97 
zeigt, wie man es hätte machen ſollen. 

Neben den erſten Meiſtern der engliſchen Gartenkunſt und dieſe 
überflügelnd, haben Goethe und Fürſt Pückler beſſere Wege gewieſen. 
Goethe in den Wahlverwandtſchaften. In dieſem großartigen 
Roman ſind die Geſchicke der vier Hauptperſonen mit der Verſchönerung 
einer weiten Landſchaft ſo eng verknüpft, wie in der Iliade die Geſchicke 
der Griechen mit dem Kampf gegen Troja. Man wolle ſich erinnern: 
Eduard hat die Sorge für den Garten übernommen, ungehörigerweiſe, 
denn das hätte er ſeiner Frau überlaſſen ſollen („der Garten iſt die ins 
Freie erweiterte Wohnung“, ſagt Fürſt Pückler, daher darf in ihm die 
Laune walten). Währenddeſſen arbeitet Charlotte an den freien An— 
lagen. Nun kommt der Hauptmann und macht beiden klar, daß Charlotte 
der Sache nicht gewachſen iſt. Charlotte ſieht ein, daß er recht hat. An— 
fangs etwas beleidigt, arbeitet ſie alsdann mit ihm vereint in größerem 
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Maßſtabe. Dabei verliebt ſie ſich in den Hauptmann. Ich übergehe nun 
die Umgeſtaltungen im Park, an welche manch denkwürdiges Ereignis 
angeknüpft iſt, um nur noch zu erwähnen, wie Ottilie es iſt, die mit feinem 
Inſtinkt den einzig richtigen Platz für das in den Anlagen zu erbauende 
Luſthaus entdeckt, worauf dann Eduard ſich noch mehr als bisher in 
Ottilien verliebt. 

Wer ſich nicht recht klar machen kann oder will, daß ſolche Anlagen 


Abb. 97. Lärchenbäume in Pontreſina. 


wirklich eine ernſthafte und wichtige Sache ſind, der wolle doch ja die 
Wahlverwandtſchaften noch einmal nachleſen. 

Auch in Wilhelm Meiſter findet ſich darüber manche wertvolle 
Bemerkung. So ſind in der dort eingeſchobenen Novelle „Wer iſt der 
Verräter?“ (achtes Kapitel des I. Buches der Wanderjahre) die wohl— 
gelungenen Anlagen des „Oberamtmannes“ ausführlich beſchrieben: 

„Der Oberamtmann . . . hatte nach eigenem Blick und Einſicht, 
nach Liebhaberei ſeiner Frau, ja zuletzt nach Wünſchen und Grillen ſeiner 
Kinder erſt größere und kleinere abgeſonderte Anlagen beſorgt und be— 
günſtigt, welche mit Gefühl allmählich durch Pflanzungen und Wege ver— 
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Abb. 98. Wilder Birnbaum an der Poſteler Schule. 
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bunden, eine allerliebſte, verſchiedentlich abweichende, charakteriſtiſche 
Szenenfolge dem Durchwandelnden darſtellten . 

An die Haupt- und Wirtſchaftsgebäude fügten ſich Luit-, Obſt⸗ ind Gas 
gärten, aus denen man ſich unverſehens in ein Hölzchen verlor, das ein 
breiter, fahrbarer Weg auf und ab, hin und wieder durchſchlängelte. 
Hier in der Mitte war auf der bedeutendſten Höhe ein Saal erbaut, mit 
anſtoßenden Gemächern.“ 

Der Goetheſchen Anregung folgend nehme ich hier den Hinweis 
vorweg, daß die Dorfſtraßen wichtige Verbindungsglieder freier Anlagen 
zu ſein pflegen. Der Einfluß des angeſehenen Forſtbeamten oder Guts— 
beſitzers kann bisweilen viel tun, um dieſe ſelbſt zu verbeſſern, und deren 
Umgebung zu verſchönern. In ſolchem Geiſte handelte mein Vater, als 
er einen auf der Dorfaue ſtehenden wilden Birnbaum als Zierde für den 
Schulgarten umzäunen ließ unter der ausdrücklichen Verwahrung, daß 
der Wipfel nicht durch Veredelung verunſtaltet werden dürfe. Die ein— 
geſchaltete Abb. 98 zeigt dieſen Baum im Schmuck von winterlichem 
Raubreif. 

Zu allgemeineren Betrachtungen zurückkehrend empfehle ich die 
freien Anlagen für alle Gegenden mit im ganzen armem Boden, 
alle rauhen und alle ſolchen Lagen, welche ſtellenweiſe der 
landwirtſchaftlichen Nutzung Schwierigkeiten bereiten (alſo 
Terrains mit flachgründigen Kuppen, Letteadern u. dgl.), 
endlich und ganz beſonders für ſolche Ortlichkeiten, wo dem 
Jagdbetriebe größere Wertſchätzung zuteil wird. — Man ver- 
gleiche Abb. 99 mit 100 und 101 mit 102. 

Es wäre aber falſch, zu glauben, daß alle ſogenannten guten 
Gegenden den freien Anlagen verſchloſſen bleiben müßten, daß ſelbige 
überall die Rübenwüſte zu bleiben hätten, als welche ſie vielfach er— 
ſcheinen. Gerade auf gutem Boden iſt auch der Holzwuchs ſehr günſtig, 
und entſprechend wohlhabende Ortſchaften in nächſter Nähe geſtatten hohe 
Verwertung aller Erzeugniſſe, wie ſie namentlich der Mittelwald bietet 
(von dem Beſenreis an bis zur Mühlwelle), und welcher Rehſtand, welche 
Fülle von Faſanen laſſen ſich hegen in 10 ha Buſch, wenn 1000 ha beiter 
Acker und Wieſen dazugehören! — 

Je kleiner die Holzflächen ſind, um ſo freiere Bewegung wird dem 
Wirtſchafter geſtattet werden dürfen. In kleinen Verhältniſſen iſt es 
ja möglich, nicht nur jeden Beſtand, ſondern geradezu jeden Baum indi— 
viduell zu behandeln und jedem wechſelnden Bedürfnis der Holzkäufer 
ſich anzupaſſen. In dieſem Umſtande liegt ein beſonderer Vorzug 
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Abb. 99. Vor der Einrichtung freier Anlagen. (Zu Seite 301 u. 341.) 
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Abb. 100. Nach der Einrichtung freier Anlagen. (Zu Seite 301 u. 341.) 
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der Wirtſchaft in den kleinen Büſchen freier Anlagen und es 
bilden dieſe um ſolcher Freiheit willen wohl das dankbarſte 
Gebiet der Forſtkunſt. 

Weideflächen und Waſſerſpiegel müſſen in die freien Anlagen Licht 
bringen, welches in der Nachbarſchaft düſterer Forſten beſonders will— 
kommen iſt. Ein großer Fehler würde es ſein, die kleinen Wieſentümpel, 
wie ſie in dem norddeutſchen Tiefland ſich vielfach finden, durch ge— 
ſchloſſene Saumpflanzungen zu verſtecken und zu verdüſtern. 

Wer für Anlage und Bewirtſchaftung freier Anlagen den Rat eines 
bewährten Landſchaftsgärtners gewinnen kann, der laſſe ſolche 
Möglichkeit nicht ungenutzt. Auf dieſe Art iſt Kratzkau verſchönert worden. 
Dies an der Weiſtritz unterhalb Schweidnitz gelegene Gut überkam mein 
Vater im Jahre 1848. Er fand daſelbſt ein ſehr ſtattliches Wohnhaus vor. 
Dieſes aber, zwiſchen Wirtſchaftshof und Buſch im ſumpfigen Wallgraben 
gelegen, bot aus ſeinen Fenſtern nichts weniger als eine erfreuliche 
Ausſicht. Dorthin entſendete die Huld Friedrich Wilhelm IV. (der König 
kannte den Ort von flüchtigem Sehen bei Gelegenheit eines Manövers) 
zu zwei verſchiedenen Malen den Kgl. Generalgartendirektor Lenné, 
einen der erſten Landſchaftsgärtner jener Tage, damit er für die Ver— 
ſchönerung des Beſitzes einen Plan entwerfe. Lennés Werk war die 
Zeichnung für einen nur ſehr kleinen Garten, aber für ausgedehnte 
freie Anlagen, mit denen es alsbald raſch vorwärts ging. Genau in Be— 
folgung des künſtleriſchen Planes wurden ſchön abgegrenzte Wieſen 
durch Rodung gewonnen, auf dieſen wurden auf geeigneter Stelle Horſte 
von Buſchwerk, ſowie einzelne Bäume übergehalten, nach Erfordernis 
auch mittels Pflanzung (ein Fichtenhorſt, eine Eſchengruppe) ergänzt. 
In der Folge ward dann auch für ſchön geführte Fuß- und Fahrwege, 
die zugleich wirtſchaftlichen Zwecken dienen, geſorgt. Das Gelingen 
ſteigerte die Freude am Schaffen. Dem Lennéſchen Plan iſt ſpäter 
manch wertvolles Glied (durch Rönnentamp) hinzugezeichnet und von 
meinem Bruder verwirklicht worden. Fährt nun jemand, der die Ge— 
ſchichte dieſes landſchaftlichen Kunſtwerkes nicht kennt, durch die Gegend, 
ſo ſagt er: Wie ſchön, wie herrlich, hier ſieht man doch wieder einmal: 
„Die freie Natur iſt und bleibt allemal das Allerſchönſte.“ 

Die eingeſchaltete Abb. 103 gibt einen Ausblick in die Kratzkauer 
freien Anlagen wieder. Die beiden Eichen im Mittelgrund waren früher, 
bis unten hin beaſtet, ſchöner als jetzt, ſie verdeckten aber den Hintergrund. 
Auf Anregung des Feldmarſchalls Grafen Moltke wurden die unterſten 
Aſte dicht am Stamme abgeſägt und nun beweiſt dies Landſchaftsbild, 
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wieviel durch verſtändige Aſtung geleiſtet, wie große Wirkungen bis— 
weilen durch kleine Mittel ohne Koſten herbeigeführt werden können, 
wenn die Einzelheiten mit Rückſicht auf das Ganze behandelt werden. 

Wem aus Mangel an Mitteln oder aus anderer Urſache nicht ver— 


Abb. 101. Vor der Einrichtung freier Anlagen. (Zu Seite 341.) 


gönnt iſt, einen Landſchaftsgärtner zu Rate zu ziehen, wird in kleineren 
8 7 N 

Verhältniſſen bei genauer Kenntnis des Geländes langſam vorgehend 
auch Gutes zuwege bringen, wenn er ſich vor Schematismus hütet. Wer 
aber von dem ſicher leitenden Pfade der Zweckmäßigkeit abweichend 
jeden Hügel bewalden, jedes Waſſer mit Weidengebüſch verhüllen, 
jeden Weg mit ſtattlichen Alleen einfaſſen wollte, wer die gekrümmten 
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Wege alle gerade legen oder die geraden alle krümmen wollte, der würde 
damit zwar nicht unverſtändiger handeln, als ſchon oft gehandelt worden 
iſt, das vorgeſteckte Ziel würde er aber verfehlen. 

Auch wer den Landſchaftsgärtner zu Rate zieht, muß vorher die Auf— 


Abb. 102. Nach der Einrichtung freier Anlagen. (Zu Seite 341.) 


gabe gründlich erwägen, die er dieſem ſtellen will, deshalb muß er von 
der Sache ſelber etwas verſtehen. Ich halte es daher für geboten, hier 
einige Regeln einzuſchalten, deren Beachtung bei Begründung freier 
Anlagen vor manchem Fehler bewahren kann: 

Auf der verfügbaren Fläche ſuche man alle die Stellen auf, auf 
denen Landwirtſchaft nicht oder nicht mit genügendem Vorteil betrieben 
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wird, alſo neben allen bereits beſtehenden Buſchpartien und alten Lehm— 
und Mergelgruben alle Brandadern, Sumpflöcher, die flachgründigen 
und die ſteilen Ackerſtücke. Dieſe denke man ſich mit Gehölzgruppen 
beſetzt und frage ſich, welchen Eindruck das hervorbringen werde. Danach 
ſcheide man diejenigen, deren Bepflanzung das Geſamtbild nur unruhig 
geſtalten würde, wieder aus, und fahre fort, ſich mit dieſen landwirt— 
ſchaftlich weiter zu quälen; die anderen aber nehme man in angemeſſene 


Abb. 103. Kratzkau, Durchblick unter aufgeäſteten Eichen. (Zu Seite 343. 


forſtliche Benutzung. Stellt es ſich dann als erwünſcht heraus, den Holz— 
gruppen eine beſſere Form und eine angemeſſene Verbindung unter 
ſich zu verleihen, ſo möge hier und da ein Stückchen beſſeren Ackerlandes 
ſolchem Zwecke geopfert werden. 

Wie auf den möglichſt günſtigen Grundriß, ſo iſt auch auf vorteil— 
haften Aufbau der Gruppen zu achten. Empfehlenswert iſt daher, 
von vornherein Pflanzmaterial von ungleicher Höhe zu benutzen, 
es darf aber keineswegs jede Gruppe immer gerade in der Mitte am 
höchſten ſein, vielmehr denke man an die Teilung nach dem goldenen 
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Schnitt, wie ſie im J. Teil gelehrt wurde. Die Natur liefert vor— 
zügliche Vorbilder, wie Gehölze nach Art und Größe ſchön zuſammen— 
zuſtellen ſind; man muß nur das Auge in der Kunſt, ſolche Muſter un— 
befangen zu prüfen und zu würdigen, fleißig üben. 

Meinerſeits habe ich mir in ſchwierigen Fällen damit geholfen, 
daß ich einige Wagenladungen bei Läuterungen und Durchforſtungen 
gewonnener, zwei bis fünf Meter hoher Birken und Kiefern in den Boden 
geſpickt habe, um den Eindruck der beabſichtigten Pflanzungen aus— 
probieren und verbeſſern zu können. Wer mehr Übung bejitt als ich, 
wird ſchon mit einigen Strohwiſchen dasſelbe erreichen. 

Landſchaftsgärtner ſind bisweilen in der angenehmen Lage, das 
Gelände nicht nur benutzen, ſondern umgeſtalten oder geradezu neu 
ſchaffen zu können, wie ſolches z. B. vom Fürſten Pückler in Branitz 
und für den Herzog von Braunſchweig in Sibyllenort geſchehen iſt. Für 
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Abb. 104. Schematiſche Darſtellung eines Dünenrückens. 


freie Anlagen dürfen ähnliche Opfer nicht gebracht werden, hier iſt unſere 
Aufgabe nur, die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten der Land— 
ſchaft zur ſchönſten Anſchauung zu bringen, die Höhen ſowohl 
wie die Tiefen. Einige einfache Beiſpiele werden beſſer als eine lange 
Abhandlung zeigen, wie das gemeint iſt: 

Geſetzt, man habe in ſonſt ebener Gegend eine Sanddüne, im Längs— 
durchſchnitt ſo erſcheinend, wie die Abb. 104 ſie zeigt, ſie ſei mit gleich— 
alterigen Kiefern bepflanzt. Da empfiehlt es ſich, den erſten Schlag 
bis b zu führen, dann nach einigen Jahren den zweiten bis c, ſpäter den 
dritten bis d. An dieſen Punkten unterſtützen die ſteile Holzwand am 
Anhieb und der ſtärkere Neigungswinkel des Hügels gegenſeitig ihre 
Wirkung. Gerade das Gegenteil würde zutreffen, wenn der Hieb in einem 
Jahre bis zur Mitte und demnächſt bis zum Ende beliebt würde. 

Ferner: Eine Höhendifferenz von wenigen Metern ändert im Flach— 
lande oft den ganzen Charakter eines Grundſtückes. Die tieferen Lagen 
werden mit Vorliebe der Wieſenkultur überlaſſen. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen werden Holzſäume auf den Linien, wo das Terrain wechſelt, 
ſtets beſonders gute Wirkung tun. Sie brauchen natürlich nicht einen un— 
unterbrochen fortlaufenden Saum zu bilden, im Gegenteil müſſen Durch— 
blicke von oben herab nach der Wieſe hin vorhanden ſein. Wieſenflächen 
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an Berghängen ſoll man nicht bis an den Grat hinaufführen, wenn 
deſſen Profil nicht beſonders maleriſch geformt iſt; denn das Verſchleiern 
hat ſeine Reize. 

Die tiefſten Einſenkungen bezeichnet der Verlauf der Waſſer— 
gräben. Selbſt kleine, nur zeitweiſe Waſſer führende Gräben können 
eine gewiſſe Bedeutung für die Landſchaft gewinnen, wenn ihre Rän— 
der hübſch bewachſen ſind. Das Charakteriſtiſche an den Landgräben iſt 
ihr geſchlängelter Lauf, welcher mit der Baum- und Strauchvegetation 
im engſten urſächlichen Zuſammenhange ſteht, denn oft ſieht man den 
Bach durch einen einzigen alten Erlenſtock gehemmt eine ganz veränderte 
Richtung annehmen. Da gilt es, durch Erhalten von Weſentlichem, durch 
Beſeitigung von mehr Zufälligem, durch verſtändiges Ergänzen Holz— 
wuchs und Waſſerlauf einander anzupaſſen. Gerade in der Ebene, der 
dieſe Beiſpiele entlehnt ſind, genügen oft ſehr geringe Mittel, um große 
Wirkungen hervorzubringen. Das Offnen eines Durchblickes, das Frei— 
ſtellen eines großen Baumes, die Anlage einer Gehölzgruppe, wo es 
den vorhandenen Häuſern und Baumgruppen an Zuſammenhang fehlt, 
können oft zur Verſchönerung eines Landſitzes mehr beitragen, als mit 
Tauſenden von Talern durch Gartenanlagen zu leiſten wäre. Es wird 
das lange noch nicht genug anerkannt, ja es geſchieht ſogar oft das Gegen— 
teil durch überflüſſige Grabenregulierungen. 

Gerade in den reichſten Gegenden kann man recht oft wahr— 
nehmen, daß hier und da ein vermögender Mann an ſeinem Gehöft ein 
Stück Land mit Mauer oder Zaun rechteckig abgrenzt und es ſich zum 
Garten einrichtet. Rings dicht umpflanzt gewährt dann dieſer auch nicht 
den geringſten Einblick in ſein Inneres, er ſcheint geradezu feindlich gegen 
die Außenwelt abgeſchloſſen zu ſein. Noch iſolierter liegen oftmals Kirch— 
höfe in der Feldmark, ja in Schleswig-Holſtein, ſo ſagte man mir, werden 
in guten Gegenden ſelbſt die der Holznutzung dienenden Büſche in gleicher 
Weiſe abgeſchloſſen. Wall und Graben umgibt ſie, und Schlagbäume 
verſperren den Zugang. In ſolcher Abgeſchloſſenheit gehalten erſcheint 
dann die Baumwelt nicht als zugehöriger Schmuck der Landſchaft, ſondern 
als düſteres, fremdartiges Beiwerk. Dieſer ungünſtige Eindruck läßt 
ſich mindern oder aufheben, wenn eine Verbindung ſolcher Pflanzungen 
hergeſtellt wird. 

Dies geſchieht in Schleswig-Holſtein ſehr oft durch Knicks, es kann 
auch durch Alleen und andere Pflanzungen geſchehen. Den Alleen 
wird ein beſonderes Kapitel gewidmet werden. Hinſichtlich der Knicks 
wiederhole ich die Bemängelung, daß ſie die Gegend unüberſichtlich 
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verhüllen. Wenigſtens ſtreckenweiſe ſollten ſie durch niedrig gehaltene 
Hecken erſetzt werden, wie der Großherzog von Oldenburg auf ſeinen 
holſteiniſchen Beſitzungen vielfach veranlaßt hat, um ſchöne Ausſichten 
frei zu halten. Wo der Grund und Boden nicht ſo wertvoll iſt, 
daß man gar zu ſehr damit geizen müſſe, oder wo die Jagdnutzung 
für einige Einbuße am Gutsertrage Erſatz verſpricht, empfiehlt ſich ſtatt 
der Alleen mehr eine Einrichtung, wie ſie vom Fürſten Pückler nach 
engliſchem Muſter in Branitz geplant, zum Teil auch ausgeführt wurde; 
ich möchte ſie daher Pückler-Hecke nennen. Er ſelbſt ſchreibt darüber: 

„Es wird auf beiden Seiten längs der Straße ein nach Befinden 
bald ſchmalerer, bald breiterer Strich rigolt und dieſer wie eine Wald— 
pflanzung mit jungem Holz ganz voll gepflanzt, dazwiſchen aber einzelne 
höhere Gruppen, die eine Art fortlaufender unregelmäßiger Allee über 
dem niedrigen Gebüſch bilden, verteilt. Wo das angrenzende Terrain 
mir nicht eigentümlich gehört, begnüge ich mich damit, dieſe höheren 
Gruppen allein ohne weitere Pflanzung am Wegrande ſchmal fortzuſetzen.“ 

„Das junge Holz wird in der Regel als Unterbuſch behandelt und 
alle 6—10 Jahre abgetrieben, die größeren Bäume aber ihrem Wachstum 
überlaſſen.“ 

„Man ſieht leicht ein, daß auf dieſe Weiſe ſelbſt eine arme Gegend 
bald von der Straße aus ein freundlicheres Anſehen gewinnen muß, 
wobei man ſpäter durch verſchiedenartige Behandlung, durch das Hoch— 
wachſenlaſſen größerer Maſſen, Aufputzen einzelner älterer Bäume, 
Niedrighalten anderer uſw. noch eine Menge mannigfaltiger Effekte 
hervorbringen und endlich das Störende der äußeren Landſchaft, wo 
dieſe reizlos iſt, immer beliebig durch einen willkommenen dichten Laub— 
ſchirm gänzlich verdecken kann.“ 

In manchen Gegenden, wo die Leute die Landwirtſchaft mit einer 
Art von Fanatismus betreiben und ſie jeglichen Opfers wert erachten, 
ſind hohe, ausgeſpaltene Granitſteine an die Stelle der Straßenbäume 
getreten. Für ſolche Verhältniſſe ſind Pücklers Vorſchläge nicht gemeint. 
Dort muß man froh ſein, wenn wenigſtens hier und da ein einzelner 
Baum der Vernichtung entgangen iſt. Dies ſchreibend gedenke ich einer 
alten Weide in Roſenthal bei Breslau. Keineswegs iſt ſie ein ſonderlich 
großer und ſchöner Baum, aber ſie iſt eben der einzige Baum dort, 
und allemal, wenn der Blick einen Anhaltspunkt ſucht, einen anderen, 
als vereinzelt ausgeſchoßte Rübenſtengel ihn gewähren, da ſchweift er 
hin zu jener Weide. Welche Fülle von Erinnerungen knüpfen ſich dort 
für Herrſchaft, Geſinde und Tagelöhner an jenen Baum! Iſt er es doch, 
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der den nächſten wertvollen Ackerſtücken gewiſſermaßen als Wahrzeichen 
dient; auf der Hühnerjagd ſpielt er eine wichtige Rolle (dorthin wird das 
Frühſtück beſtellt); die Feldarbeiter raſten in ſeinem Schatten; jedermann 
dient er zur Orientierung. 

In die freien Anlagen können auch die Obſtpflanzungen eingeſchaltet 
werden. — Eingedenk der ausgezeichneten Wirkung, welche in meinem 
Heimatskreis alte in der Landſchaft auftretende halbwilde Birnbäume tun, 
habe ich zahlreiche Obſtbäume in den freien Anlagen untergebracht, 
und wie jene alten Birnbäume unregelmäßige Gruppen bilden, ſo glaubte 
ich, unregelmäßig pflanzen zu müſſen. — Das war aber falſch. Weil 
zwiſchen den unregelmäßig gepflanzten Bäumen nicht geackert werden 
konnte, ſind ſie nur mäßig gut — einige überhaupt nicht — gewachſen. 
Beſſer hätte ich getan, die Bäume in Reihen 
zu ſetzen, aber allſeitig regelmäßiger Ver— 
band wäre auch falſch gewejen. Die Stämme 
chen hätten in gradlinige Zeilen, aber 
innerhalb der Zeilen mit ungleichen 
Abſtänden gepflanzt werden ſollen. 
Auf dieſe Art kann man ganz leicht vom 
Wege aus Fernſichten frei halten, wo es 
angezeigt iſt, und der Blick auf die Anlage 
begegnet, wenn man ſeinen Standpunkt 

Abb. 105. Schematiſche Darſtellung nicht zufällig in der Verlängerung der 
einer Obſtpflanzung in freien Anlagen. x 2 - er. 

Pflanzreihen wählte, keinen ſtörenden 

graden Linien. Die eingeſchaltete Abbildung 105 erläutert das Geſagte. 

Geſchwungene Wege ſollte man nicht durch gradlinige Pflan— 
zungen leiten. Kann man es nicht vermeiden, ſo dürfen die Wege 
keinesfalls alleeartig bepflanzt werden, damit ſie möglichſt unauffällig 
bleiben. 

Will und kann man bei Auswahl der Obſtſorten auf die Schön— 
heit der Anlage Rückſicht nehmen, ſo ſind für regelmäßige Pflanzungen 
die ſtreng pyramildal wachſenden Birnbäume, wie gute Luiſe von 
Avranches, zu bevorzugen, bei anderen Anlagen Birnbäume, die ſehr 
groß werden und maleriſche Formen annehmen, z. B. Kuhfuß. Bei 
Apfelbäumen kommt es beſonders auf die Blüte an. Durch ſehr große, 
ſtrahlend weiße Blüten zeichnen ſich die Grafenſteiner aus, ſehr anmutig 
roſa ſind die Blütenbüſchel des Edelborsdorfers gefärbt, prächtig, dunkel— 
roſa prangt der pupurrote Couſinot. Es gibt keinen Zierapfel, der 
ſchöner blühte, als dieſe beſcheidene alte „rote Reinette“. 
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Vielfach herrſcht in Deutſchland das Vorurteil, daß Obſtbäume 
häßlich ſeien; aber nur dann, wenn der Baumgärtner durch un— 
verſtändiges Ausputzen ſie entſtellt hat, oder wenn Boden und Klima 
der betreffenden Sorte nicht zuſagen, ſind Obſtbäume unſchön. — Wer 
in der Schweiz (beſonders auf den grünen Wieſenmatten am Vierwald— 
ſtädter See) die üppig wachſenden Apfel- und Birnbäume, und am 
Eingang in die Via mala, bei Thuſis, die Walnußbäume geſehen hat, 
muß zugeben, daß ſelbſt von der Natur überaus begünſtigte, anmutige 
ſowohl wie romantiſche Gegenden durch Obſtbäume verſchönert werden 
können. — Um wieviel mehr eine Gegend, der es an natürlichen Reizen 
gebricht! 

Von Jahr zu Jahr verdichtet ſich das Eiſenbahnnetz. Immer zahl— 
reicher werden die Schädigungen der Landſchaftsbilder durch 
hochaufgeſchüttete Bahndämme. Durch Vorpflanzung kann man 
deren gradlinigen Verlauf für das Auge ſtellenweiſe unterbrechen, und die 
Dämme ſind mit Obſt oder mit Strauchwerk zu bepflanzen. Für ſandige 
Böſchungen empfehle ich zu dieſem Zweck in erſter Reihe die verſchieden— 
farbigen, zum Teil im Jahre zweimal blühenden Spielarten der Kleb— 
akazie, die noch bereitwilliger als die gemeine Akazie Wurzelausläufer 
bildet. — Für beſſeren Boden iſt die Auswahl der geeigneten Holzarten 
ſehr groß — man wolle die Seiten SO bis 121 dieſes Buches nachleſen. — 
Ich empfehle außerdem noch den chineſiſchen Flieder, der prächtig blüht 
und gute Wildremiſen bildet. Weil die Bahndämme ohnehin künſtliche 
Anlagen ſind, iſt die Verwendung dieſes Gartengehölzes gerechtfertigt. — 
Die Bahnverwaltung wird, wenn ſie nicht Obſtbäume ſetzt, gegen die 
Anpflanzung kaum Bedenken haben, weil der Flieder die Böſchungen 
befeſtigt und ſchätzbares Faſchinenreiſig liefert. Es iſt mir auch bekannt, 
daß ſolche Bepflanzung des Bahndamms dem angrenzenden Grundbeſitzer 
ſchon einmal geſtattet worden iſt (Sorquitten). 

Doch ich habe mich etwas weit vom Wege weg verirrt. Schon wird 
in manches Leſers Gemüt die vorwurfsvolle Frage laut, was denn das 
alles, was freie Anlagen überhaupt mit dem Forſtweſen zu tun hätten. 
In der Tat muß ich zugeben, ſie ſind ein ſtreitiges Gebiet. Die Land— 
ſchaftsgärtner haben bereits geglaubt, dasſelbe für ſich annektieren zu 
dürfen, und der Landwirt (ſeine Flur iſt es ja, die verſchönert werden ſoll) 
hat auch ſein Wort mitzuſprechen. Landwirt und Gartenkünſtler, der 
eine immer, der andere nur ausnahmsweiſe auf Ertrag bedacht, werden 
ſich aber ſchwer miteinander verſtändigen, wenn nicht forſtlich geſchulte 
Anſchauungen vermittelnd ſich Geltung verſchaffen. 
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Als gelungen wird man die freien Anlagen dann anſehen dürfen, 
wenn zutrifft, was Goethe der Schöpfung des Oberamtmanns und 
ſeiner Töchter nachrühmt: „Es war nicht zu beſchreiben wie hübſch! 
Schon überall glaubte man es geſehen zu haben, aber nirgends in ſeiner 
Einfalt ſo bedeutend und ſo willkommen.“ 

Derartiger äſthetiſcher Gewinn iſt oft koſtenlos, meiſt aber mit ganz 
geringen Kojten zu erlangen. Ich ſchätze, daß 10 Mark, für freie Anlagen 
verausgabt, zur Verſchönerung eines Beſitzes ſo viel beitragen, wie 100 Mark 
im Park und wie 1000 Mark im Garten. 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Waldverſchönerung durch Anlage und Ausſchmückung von Wegen. 
(Wegekreuzungen, Wegweiſer.) 

Während im erſten Abſchnitt dieſes Teiles die für den Entwurf des 
forſtlichen Wegenetzes maßgebenden Geſichtspunkte entwickelt worden 
ſind, bleibt noch zu erörtern, welche Maßnahmen hinſichtlich der Wege 
vom rein äſthetiſchen Standpunkt aus erwünſcht erſcheinen können. 

Es kann ſich dabei um zweierlei handeln, um Vermehrung der 
Zahl der Wege und um ihre Ausſchmückung. Außer den Forſtwegen 
und Begangsſteigen noch andere Wege im Schönheitsintereſſe anzulegen, 
kann angezeigt ſein, um Schönheiten des Reviers, zu welchem die vor— 
handenen Wege nicht hinführen, zugänglich zu machen, und um den Ver— 
kehr des Publikums vom Holzabfuhrwege abzulenken. Unter Umſtänden 
kann es angezeigt ſein, beſondere Fahr-, Reit- und Radlerwege einzu— 
richten, damit man ſich ſchiedlich — friedlich ſondern könne. 

Jeder normale Park ſoll einen „Umfahrungsweg“ enthalten, der an 
den weſentlichſten Schönheiten vorüberführt. Auf dieſen Wegen ſoll 
der Wanderer den Eindruck haben, als ſeien alle dieſe Herrlichkeiten für 
ihn, zu ſeiner Freude, zu ſeinem Genuß dargeboten. Vermögenden 
Beſitzern iſt anzuraten, auch im Forſt eine ganz einheitlich ausgeſtaltete 
Straße auszubauen, zu ihrer eigenen Freude und zu Nutz und Frommen 
anderer Menſchen. Bei Wiesbaden ſind ſolche vorhanden. Man nennt 
ſie dort Rundfahrwege. Der Weg muß ohne Wegweiſer den Wan— 
dernden führen können. 

An kleineren Nebenwegen und Stegen, die zu abgeſonderten 
Plätzen führen, darf es daneben nicht fehlen, beſonders da nicht, wo viele 
und erholungsbedürftige Menſchen ſich ergehen und ruhen wollen; denn 
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wie das kranke Wild, ſo wünſcht auch der leidende Menſch von ſeines— 
gleichen ſich abzuſondern, allein zu gehen, allein zu ſitzen. Es müſſen 
daher auch Sitzgelegenheiten vorhanden ſein. Bänke unter Fichten und 
Buchen bieten am längſten Schutz vor Regen. Unter Buchen darf der 
Wanderer ſelbſt ein Gewitter ohne Furcht vor Blitzſchlag abwarten. Eichen 
haben neben ihrer Blitzgefährlichkeit noch den großen Fehler, daß ſie 
weit öfter als anderes Laubholz von Raupen heimgeſucht werden, wo— 
durch ihre Nähe dem Publikum oft verleidet wird. — Wo ein Berg mit 
Serpentinen erſtiegen wird, gehören Bänke jenſeits der Brechungspunkte, 
damit Gehende und Sitzende geſondert ſeien (Abb. 106). 

Eine Überzahl von Bänken und Wegen ſtört die Ruhe des Wald— 
bildes. Es dürfen deren nicht mehr an— 
gebracht werden, als nötig ſind, und man a 
vermeide es, ſie durch Bauart oder An- 
ſtrich augenfällig hervortreten zu laſſen. 

Zwiſchen Haupt- und Nebenwegen — 
muß die Art der Unterhaltung einen Unter— 
ſchied erkennen laſſen. Es ſchadet natür- 
lich niemals, wenn Wurzeln und Steine 
ſorgſam entfernt, Löcher und Geleiſe gut 
eingeebnet ſind, dagegen darf man die 
Nebenwege nicht alle ſcharf begrenzen, 
nicht alle mit hellem Kies färben, nicht alle von Laub und Graswuchs 
frei halten; es entſteht ſonſt der Begriff des Badewäldchens, der in den 
Forſt durchaus nicht hineinpaßt. 

Neu ausgebaute Wege ſind ohnehin immer ſehr augenfällig, 
und wo viele Wege gleichzeitig hergeſtellt werden, machen ſie für ein bis 
zwei Jahre den betreffenden Forſtort zu einem Gegenſtand unliebſamer 
Urteile. Die „vielen Wege“ ſollen dann die „ganze Waldespoeſie“ ver— 
nichtet haben. Solchem Übel läßt ſich durch Grasanſaat auf dem 
friſchen Planum leicht und raſch abhelfen. Man bedarf dazu nicht 
teueren Grasſamens, ſondern der ſogenannte Heuſamen vom oberförſter— 
lichen Pferdeſtallboden leiſtet für den Zweck ganz vorzügliche Dienſte. 
Es ſchadet ja nichts, wenn außer den Gräſern ſich einige ſogenannte 
Unkräuter, Wegebreit z. B., mit anſiedeln. Dieſes Verfahren, in Poſtel 
ſeit Jahren erprobt und bewährt, hat auch vom jagdlichen Standpunkte 
aus, der Aſung für das Wild wegen, viel für ſich, ich empfehle es aber 
natürlich nur für unverſteinte Wege. Für Wegeböſchungen und verbreiterte 
Kurven wähle man den Heuſamen von recht blumenreichen Waldwieſen, 


Abb. 106. Schematiſche Darſtellung 
eines Serpentinen-Weges mit Bänken. 
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auch iſt reichlich blühendes Strauchwerk (Ginſter, Roſen uſw.) auf den 
Wegeböſchungen ſehr am Platze. 

Dr. Kienitz in Chorin beſät unbenützte Wege, nachdem er ſie ober— 
flächlich verwundet und mit Mineraldünger gedüngt hat, mit Serra— 
della, ein Verfahren, welches der Jagd ebenſo zu gute kommt, wie der 
Aſthetik. 

Beachtet man die vorſtehenden Regeln und gibt man den Neben— 
wegen eine nur mäßige Breite (3—3½ m), jo mag man deren getroſt jo 
viele anlegen, als das Bedürfnis erfordert. Vom Kronendach überſchirmt, 
mit Gräſern und anderen Pflanzen bewachſen, oder mit Waldſtreu be— 
deckt, werden ſie kaum ſtörend auffallen. Man verbirgt ſolche Wege auch 
dadurch einigermaßen, daß man ſie mehrfach bricht, ſo daß der Blick den 
Verlauf der Geleiſe nur auf kurze Strecken verfolgen kann. Dies iſt, neben— 
bei ſei es bemerkt, in jagdlicher Hinſicht ſehr nützlich. Das Wild ſteht 
und äſt ſehr gern auf ſolchen Wegen, wo es nicht von fern her beobachtet 
werden kann, und der Jagdgeber vermag die Biegungen beim Anſtellen 
zur Sicherung ſeiner Gäſte bei Kugeljagden vortrefflich auszunützen. 

Die Vorſicht bei der Wegeführung muß um ſo größer werden, je 
kleiner die Geländeabſchnitte ſind, deren Schönheit gezeigt werden ſoll. 
Unterbricht man einen ſanft abfallenden Berghang durch einen in der 
Mitte eingelegten Horizontalweg, dann kann leicht der ganze Eindruck 
des Geländes verändert werden. Wer in der Ebene ſchmale, tief ein- 
geſchnittene Schluchten beſitzt, wolle ja nicht voreilig der Verſuchung 
folgen, unten am Bachufer entlang einen Steig auszubauen. Ich habe 
wiederholt bemerkt, daß ſolche kleine Verhältniſſe ſelbſt die Anlage eines 
ſchmalen Fußweges nicht vertragen, ohne an ihrer äſthetiſchen Wirkung 
Einbuße zu erleiden. Es empfiehlt ſich daher, den Pfad oben am Rande 
zu führen und ihn mittels eines leichten hölzernen Steiges an einer 
beſonders hübſchen Stelle die Schlucht überſchreiten zu laſſen, um zur 
Abwechſelung auch einen Längsblick zu gewinnen. Dieſe Steige bilden 
dann ſelbſt eine hübſche Belebung des Waldbildes, wenn ſie von einem 
weiter unten liegenden Übergang aus ſichtbar werden. — Nebenbei be— 
merkt: die Regel gilt auch für die großartigſten Verhältniſſe. Wer die 
Albulabahn mit ihren herrlichen Viadukten kennt, wird deren großartige 
äſthetiſche Wirkung nie vergeſſen. 

Für die Anlage der Hauptwege genießt die Wirtſchaft nicht ſo große 
Freiheit wie bei Nebenwegen. Die Richtung derſelben wird ihr meiſt 
beſtimmt vorgezeichnet ſein, kleine Korrekturen wird man ſich aber er— 
lauben dürfen, und es läßt ſich durch ſolche an den Kreuzungspunkten 
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viel ausrichten. Schon Burckhardt empfiehlt, daß man „die langen 
und langweiligen Bahnen der Kieferwaldungen an den Durch— 
kreuzungspunkten mit gepflegten Hörſten freundlicher Holz— 
arten ſtopft und den Verkehr von Fuhrwerk durch Abſtumpfen 
der Beſtandesecken ermöglicht.“ Ich denke, er meint es ſo, wie die 
Figuren A—D zeigen, doch kann man ſich die Sache auch leichter machen. 
Schon die einfache Figur E kann ſich im Reviere recht gut ausnehmen. 


Abb. 107. 


Gleichfalls empfehlenswerte Formen zeigen die Figuren F und 6, denen 
ſich noch manche ähnliche hinzufügen ließe, wie denn überhaupt ſchon 
bei rechtwinkeliger Kreuzung von nur zwei gerade verlaufenden Geſtellen 
der Phantaſie ein reichlicher Spielraum offen ſteht. Noch größere Mannig— 
faltigkeit geſtatten geſchwungene Wege, ſchiefe Kreuzungen, die Gabelung 
eines Weges in zwei Arme, die Vereinigung von mehreren Wegen in 
einen Wegeſtern. Völliges Stopfen der Bahnen kann an Waldränder 
ſeine Berechtigung haben. Sorgſam zu erwägen iſt in jedem Falle, 
ob man am Waldrand durch Wegeanlagen Ausblicke eröffnen ſoll, oder 
nicht. Wo der Ausblick nicht beſonders hübſch zu geſtalten iſt (man 
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vergleiche das Kapitel Fernblick, da iſt es meiſt richtiger, die Möglich— 
leit des Ausblicks zu vermeiden. Dies gilt beſonders für kleine Wal— 
dungen. Gabelung des Waldweges an der Waldgrenze iſt in der 
Regel eine einfache Abhilfe, die nebenbei die Holzabfuhr erleichtert. Zu— 
mal bewegtes Terrain ermöglicht, durch Abzweigungen in den Kurven, 
durch Steigen und Fallen der Wegezüge, die allerverſchiedenartigſten 
Veranſtaltungen. Dieſe können durch paſſend übergehaltene Bäume, 
in Ermangelung ſolcher durch geſchmackvolle Umpflanzung, jede noch 
ihren beſonderen Reiz gewinnen. Die Zahl der denkbaren, ja ſogar 
diejenige der empfehlenswerten Ausgeſtaltungen von Wegekreuzungen 


Abb. 108. 


iſt alſo überaus groß. Selbſt in größeren Waldungen jedem 
einzelnen Kreuzwege ſeinen ganz beſtimmten Charakter auf— 
zuprägen, iſt daher keine allzu ſchwierige, dabei eine ſehr 
dankbare Aufgabe, nur hüte man ſich vor jedem „zu viel“. Ich ſah 
einſt einen kleinen Carrefour, zwar nur nach der einfachen Figur E ab— 
geſteckt, aber ſehr ſauber geebnet und mit Fichten umſäumt. Der Ver— 
ſchönerungseifer eines Forſtmannes hatte ihn hergeſtellt, während noch 
die zuführenden Geſtelle in wenig gut fahrbarem Zuſtande ſich befanden. 
Dieſes Umſtandes wegen machte das an ſich Löbliche damals einen un— 
motivierten, faſt abgeſchmackten Eindruck. 

Das „Stopfen“ darf nicht in der Weiſe erfolgen, daß der Blick ganz 
gehemmt wird. Die „freundliche“ Holzart muß dem Bilde Reiz verleihen, 
ſie darf aber die Ausſicht nicht verſperren. 

Im Berliner Tiergarten findet man zwei vorzügliche Vorbilder, 
wie man es machen, und was man vermeiden muß. In erſterer Hinſicht 
empfehle ich die dunkeln Eibenbüſche am Floraplatz der Beachtung, welche 
aus der Ferne in der Mitte der Alleen erſcheinend einen ſehr anziehenden 
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Anblick gewähren, wie die Abb. 109 erkennen läßt. Im Forſt würde 
man an Stelle des beſchnittenen Eibenbuſches einen pyramidal wachſenden 
Wacholder pflanzen. 

Vor dunklem Grunde nimmt ſich ein heller Baum beſſer aus. Die 
eingeſchaltete Abb. 110 zeigt eine Traubeneiche, die im Kiefernwald die 
Wegekreuzung ziert. 

Fehlerhaft iſt die Umpflanzung des Sockels der Löwengruppe 
unweit des Brandenburger Tores. Zu hoch emporgewachſen, „ſtopft“ 
ſie den „Ahornſteig“ in unerwünſchter Weiſe. 

Als der naturgemäßeſte Schmuck an Wegekreuzungen, mit welchem 
niemals etwas zu verderben iſt, werden ſich alte Bäume er— 
weiſen. Ich habe einſt einen ganzen Tag Arbeit daran geſetzt, zwei ziem— 
lich lange Geſtelle ſo zu richten, daß drei beſonders maleriſche Kiefern— 
überhälter auf die Ecken zu ſtehen kamen, und ich kann ſagen, daß ſich mir 
dieſe Mühe täglich belohnt, ſooft ich in den Wald komme. Solche Bäume 
kann man nun leider, wo ſie fehlen, nicht gleich ſchaffen; eher laſſen ſich 
ſchon einige große Steine in möglichſt ungezwungener Weiſe aufſtellen. 
Dieſe können nebenbei zur Aufnahme einer Inſchrift, ja ſogar als Weg— 
weiſer, Verwertung finden. 

Gerade für die Aufſtellung von Wegweiſern werden Mittelſtücke nach 
dem Burckhardtſchen Muſter (Abb. 107 A—D) einen ganz vorzüglichen 
Standpunkt gewähren, ſie müſſen ſich aber in ihrer Ausſtattung ſo bevor— 
zugten Platzes auch einigermaßen würdig zeigen, wenn auch bearbeitete 
ſteinerne Säulen — (der gediegenſte Luxus) — immer zu den Selten— 
heiten werden gehören müſſen. Die Schrift („Su wie haſſ' ich ſchwarz 
und grau! Minder weiß und gelb und blau“ ſingt v. Wildungen), ſei 
gelblich weiß auf dunklem, grünem oder ſteinfarbigem Grunde und recht 
hübſch leſerlich geſchrieben. 

Als der Quell oft unliebſamer Überraſchungen und unerwarteten 
Verdruſſes, indem ſie häufig mehr Zweifel wachrufen als löſen, vertragen 
die Wegweiſer die Entfaltung von einigem Humor recht gut. 
So iſt deren einer weit berühmt, weil er inmitten haſenreicher Kiefern— 
ſchonungen die Silhouetten von fünf flüchtigen Haſen ſtatt der Arme aus— 
ſtreckt; ein anderer wahrte ſeine Stellung gegenüber dem Publikum 
mittels der Inſchrift: 

„Den Weg zu weiſen bin ich gericht, 

Mitzugehen aber nicht verpflicht't“. 
Der Humor davon it, daß er trotzdem geſtohlen worden iſt. Solche Scherze, 
die überhaupt nur ganz vereinzelt vorkommen dürfen, wird man ſich am 
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erſten da erlauben können, wo der Wanderer durch eintönige Verhältniſſe 
gelangweilt jede Art von Anregung dankbar hinnimmt. 

Man wolle ja nicht, wie es oft geſchieht, aus übel angebrachter 
Sparſamkeit Wegweiſerarme oder ſonſtige Schrifttafeln an lebende 
Bäume annageln. Es berührt immer peinlich, wenn man einen lebendigen 
Stamm durch einen groben Nagel verletzt findet. 
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Abb. 110. Wegekreuz nach Abb. 107 C. 


Neumeiſter bemerkt in dieſer Hinſicht: „Es iſt eine gewiß eigen— 
artige Erſcheinung, daß die berufenen Hüter und Pfleger des Waldes, 
die Forſtleute und Jäger, ſich nicht freihalten von Beſchädigungen des 
Holzbeſtandes, ja oft dieſelben geradezu ſyſtematiſch unterſtützen. Wandert 
man durch einen Wald, ſo ſieht man vielfach die Wegweiſer und die 
Warnungstafeln und die Abteilungsnummerſchilder an Bäume angenagelt 
oder angeſchraubt. Es bedarf keines Beweiſes, daß auf dieſe Weiſe viele 
und oft gerade die wertvollſten Bäume auffällig beſchädigt werden, und 


360 Schmuck des Forſtes. 


zwar meiſt an einer Stelle, welche in dem erfahrungsmäßig nutzbarſten 
Teile eines Stammes liege. . ... Zur Beſeitigung dieſer 
Mängel ſeien nachſtehend die Mittel angegeben, welche ſchon ſeit 
Jahren in einigen Waldungen mit vielem Vorteile Anwendung ge— 
funden haben: 

1. Wegweiſer, Verbotstafeln und Orientierungsſchilder, wie z. B. 
für die Abteilungsnumeration, dürfen keinesfalls an lebende Bäume 
angenagelt oder angeſchraubt werden. Sie ſind vielmehr an geſchälten 
Pfählen anzubringen, welche am Fußende angekohlt und geteert und an 
den betreffenden Stellen eingerammt worden ſind. 

2. Zur Erſparung von Pfählen iſt an den paſſend ſtehenden Bäumen 
die Abteilungsnummer mit weißer Firnisfarbe in angemeſſener Höhe 
anzuſchreiben. Um gleichmäßige Ziffern zu bekommen, empfiehlt es ſich, 
Schablonen aus Pappe herzuſtellen, welche auf die betreffende Baum— 
ſtelle aufgelegt und mit einem den Farbſtoff tragenden Pinſel über— 
fahren werden. Die Farbe iſt aus Bleiweiß, Firnis und Terpentin 
zu miſchen. Die Stelle des Baumes, welche die Nummer bekommen 
ſoll, iſt vorher mit einer Wurzelbürſte oder durch leichtes Abſchuppen 
der Borke zu glätten, wodurch ſie zugleich eine beſſere Grundfarbe be— 
kommt. FR 

Die Geſamtkoſten einer derartigen Abteilungsbezeichnung, ein⸗ 
ſchließlich des Zeitverluſtes durch die erforderlichen Wege von Punkt zu 
Punkt, betragen höchſtens 10 Pf. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſolche 
Nummern viele Jahre lang ſtehen und nicht mehr Reparaturkoſten be— 
anſpruchen als die Nummerſchilder.“ 

Wo Verſchönerungsvereine walten, hat das farbige Bezeichnen 
der Wege oft alles Maß überſchritten. Mit Recht wird darüber geklagt, 
es ſei „an jedem zehnten Baume eine Farbenſkala der grellſten Töne 
ſtreifenweiſe hingemalt, wodurch das Bild verunziert und die Augen 
derart gemartert werden, daß das Gehen zwiſchen dieſen ſchreienden, 
einmal rechts, einmal links befindlichen Anſtrichen, vom Schönheits— 
ſtandpunkte aus betrachtet, einem Spießrutenlaufen gleichkommt.“ So 
weit darf man den Führereifer nicht treiben. 

Ebenſo hübſch wie zweckmäßig und dauerhaft denke ich mir die Be— 
zeichnung, welche auf dem Plateau des Meißner den Weg zur Kalbe 
kenntlich macht. Dort ſind nämlich, wie mir geſchrieben wurde, ſechs— 
ſeitige Baſaltſäulen aufgeſtellt. 

Wie man durch Baumpflanzungen Wege kennzeichnen kann, lehrt 
das folgende Kapitel. 
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Pflanzungen an Wegen und Geſtellen. 

Schon das vorangehende Kapitel war der Ausſchmückung der Wege 
gewidmet, demſelben Zweck ſoll auch dieſes dienen, doch iſt ſein Gegen— 
ſtand ſo wichtig, daß er ſelbſtändige Behandlung erheiſcht. Die Aus— 
ſchmückung der Wege und Geſtelle mittelſt Bepflanzung der 
Ränder gehört nämlich zu den wirkſamſten Maßregeln der Waldſchönheits— 
pflege. Es kann mittelſt derſelben viel Gutes geleiſtet, aber auch viel 
Schaden angerichtet werden. Schaden inſofern, als es keineswegs 
angezeigt iſt, jeden Weg durch beſondere Bepflanzung aus— 
zuzeichnen. Ich wiederhole (für ſolche werte Leſer, welche nur einzelne 
Kapitel durchblättern, ſei es auch an dieſer Stelle gejagt): Je mehr 
ein Weg als ſolcher ſich abzeichnet, um ſo weniger wird man 
auf ihm das Gefühl haben, im Walde zu ſein. Man iſt dann eben 
auf dem Weg, oder gar auf der Straße, und durchaus nicht innerhalb 
des Beſtandes; und doch liegt gerade in jenem dicht von Wald Umſchloſſen— 
ſein ein beſonderer Reiz, den z. B. auch der Nichtjäger empfindet, wenn 
er den Pirſchſteig begeht. Aus dieſem Grunde möchte ich im Forſt 
Alleen nur da ſehen, wo ein Weg durch ſeine Breite ohnehin 
den Eindruck der Waldumſchloſſenheit hindert, oder wo wich— 
tigere Wegezüge, wie die Zufahrtſtraßen zur Oberförſterei 
oder zum Jagdſchloß, beſonders hervorgehoben werden ſollen, 
endlich an geradlinigen Geſtellen und Schneiſen, ſofern dieſe 
die Wirtſchaftsfiguren und damit auch verſchiedene Alters— 
klaſſen voneinander trennen. Niemals aber ſeien die ins Innere 
der Jagen und Diſtrikte hineinführenden, lediglich zur Erſchließung 
der einzelnen Abteilungen beſtimmten „Wege 4. Ordnung“ durch regel— 
mäßige Pflanzung abgegrenzt und kenntlich gemacht. 

Auch bei Wegen, welche an ſich eine Alleepflanzung vertragen, 
wird man doch an ſolchen Stellen, wo ſie einen Wieſenſchlund über— 
ſchreiten, Sorge tragen müſſen, daß der Blick über die Wieſe nicht in 
unvorteilhafter Weiſe unterbrochen werde. Man kann dies vermeiden 
durch unregelmäßige Stellung der Bäume, oder durch die ſtreckenweiſe 
wechſelnde Anwendung von hoch gehenden und niedrig bleibenden 
Arten, auch durch die Vorpflanzung von Gruppen, ſicherer noch durch 
völligen Übergang zur freieſten Wegebepflanzung, zur „Pück— 
lerhecke“, wie wir ſie im einunddreißigſten Kapitel Seite 339 kennen lernten. 
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Oft wird man an ſolchen Stellen auf Wegebepflanzung ganz verzichten 
müſſen. 

Vorſtehende Warnungen erſchienen nötig zur Hemmung allen Über— 
eifers. Vom Negativen (wie man es nicht machen ſoll) gehe ich aber nun 
zum Poſitiven über. 

Ich unterſcheide zwei Klaſſen von Wegeeinfaſſungen, nämlich 
erſtens ſolche, die zur umgebenden Landſchaft, beziehentlich 
zum nächſten Holzbeſtande in ſo enger Beziehung ſtehen wie 
zum Wege ſelbſt, und zweitens eigentliche Alleen. Zur eriteren 
Klaſſe gehören die mehrfach erwähnten Pücklerhecken, ferner die 
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Kiefern. 


88 Birken. 
Abb. 111. 


Beſtandesumſäu mungen. Dieſe, obwohl Alleen ſich aus ihnen 
erziehen laſſen, machen doch anfangs einen ganz anderen Eindruck als 
letztere, ſie unterliegen daher auch den im Eingang gegen Alleen auf— 
geworfenen Bedenken in etwas geringerem Maße. Beſtandesumſäu— 
mungen ſind nämlich ſolche Pflanzungen, welche nur durch 
die gewählte Holzart vom Beſtande ſelbſt ſich unterſcheiden, 
durch die Stellung aber dieſem ſich einfügen, wie die eingerückten 
Figuren beſſer als viele Worte klarmachen. Es verſteht ſich, daß die durch 
die Randſtellung bevorzugten Holzarten vor den im Beſtande herrſchenden 
gewiſſermaßen als die vornehmeren zu erſcheinen haben, man wird 
daher z. B. nicht Laubholz mit Fichten, wohl aber Kiefern mit Fichten 
umſäumen dürfen. Fichten ihrerſeits können einen Saum von Tannen 
erhalten. Die Muſter der Figuren 112 u. 113 eignen ſich vorzugsweiſe 
für die Aufſchmückung von Kieferbeſtänden durch Laubholz. Bei ſolcher 
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Stellung hat man es für den zweiten Umtrieb in der Hand, die Eichen, 
oder welches ſonſt die begünſtigte Holzart ſei, teilweiſe überzuhalten, 
wodurch eine von vornherein ſo ſtattliche Allee gewonnen werden kann, 
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daß ſie durch ihre Schönheit alle ſonſt an ſich wohlberechtigten Einwände 
zum Schweigen bringen mag. 

Die Alleen im engeren Sinne, die Baumpflanzungen, 
welche mehr zum Wegekörper als zum benachbarten Forſtort 
zugehörig erſcheinen ſollen, laſſen ſich in zwei Klaſſen ſondern, 
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je nachdem die Straßenbäume eng gepflanzt ein zuſammen— 
hängendes Laubdach bilden, oder weiter voneinander entfernt 
jeder einzeln zur Geltung kommen. 

Diejenigen erſterer Gattung, geſchloſſene Alleen möchte ich ſie 
nennen, können bei einigermaßen günſtigem Baumwuchs von großartiger 
Wirkung werden. Um dieſe Wirkung zu ſichern, beſchränke man ſich auf 
nur einerlei Holzart, und wähle womöglich eine ſolche, deren Kronen 
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Abb. 114. 


ſich eng zuſammenſchließen, wie Linden, Kaſtanien, Rotbuchen es tun. 
Die Stämme ſetze man in den Reihen nicht weiter auseinander, 
als fünf Meter höchſtens. 

Die Großartigkeit der Wirkung wird noch ganz weſentlich geſteigert 
und manche Annehmlichkeit (beſonders ein gewiſſes Gefühl der Sicher— 
heit) wird nebenbei gewonnen, wenn zu beiden Seiten des Hauptweges, 
oder doch wenigſtens zu einer Seite desſelben, Fußwege angelegt und 
gleichartig bepflanzt werden. 

Da Regelmäßigkeit jeder geſchloſſenen Allee zur Zier 
gereicht, iſt darauf zu ſehen, daß nach allen Richtungen, nicht 


Pflanzungen an Wegen und Geſtellen. 365 


nur in der Längsrichtung, die Bäume nach der Schnur geſetzt 
werden. Es gelingt dies ohne Schwierigkeit mittels des beim Kultur— 
betrieb üblichen Quadratſchlagens. Als wollte man die ganze Wegefläche 
nebſt Seitenſteigen in eine Quadratverbandskultur mit 120 m Pflanzen— 
abſtand verwandeln, ſo werde abgeſteckt. Dann iſt nichts leichter, als die 
geeigneten Pflanzſtellen für die Heiſter ſo zu wählen, daß alles ſtimmt. 
Wer mit Millimeterpapier umzugehen weiß, kann ſich die Sache vom 
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Abb. 115. Buchenallee bei Schloß Uhlenburg, Kreis Herford. (Zu Seite 366.) 


Schreibtiſch aus noch bequemer einrichten. Es verſteht ſich, daß auch 
neben den Wegen hin verlaufende Gräben bisweilen zur Begründung 
von vierfachen Baumreihen Anlaß bieten können. Die Abb. 114 a und b 
mögen hinſichtlich der geradlinigen Anordnung auch nach der Richtung 
der Diagonale als Muſter dienen, daneben zeigt Figur e, wie man es 
nicht machen ſoll. 

Hier und da muß auf gleichmäßige Abmeſſung der Entfernungen 
verzichtet werden; denn ſonſt verfällt man in den Fehler, Stämme auf 
Plätze zu pflanzen, wo ſie der Beſchädigung ausgeſetzt ſind. Beſonders 
wo von Seitenwegen aus Langholz einer Straße zugeführt wird, muß 
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man mit Pflanzung der Straßenbäume auf die Verkehrsbedürfniſſe Rück— 
ſicht nehmen, andernfalls werden die Stämme ſchwer beſchädigt. 

Die hier eingeſchaltete Abb. 115 ſtellt eine 700 m lange, geſchloſſene 
etwa 100 Jahre alte Buchenallee dar. Die Stämme haben 3—4 m Um- 
fang, der Fahrdamm iſt 15½ m breit und zu beiden Seiten laufen 3 m 
breite Fußwege. — Die Anlage macht einen gewaltigen, domartigen 
Eindruck. 

Schlimm iſt, daß der Wegekörper der ſtarken Beſchattung wegen 
um ſo ſchlechter austrocknen wird, je ſtattlicher die Allee heranwächſt. 
Aus dieſem Grunde ſind die offenen Alleen für viele Verhältniſſe 
empfehlenswerter. Dieſe müſſen ſo gepflanzt und (durch rechtzeitiges 
Herausziehen von Stämmen) ſo unterhalten werden, daß niemals eine 
Baumkrone die andere beengt, ſondern daß jeder Baum einzeln als für 
ſich beſtehendes Ganzes betrachtet und gewürdigt werden kann. Auch 
offene Alleen dürfen aus einerlei Holzart auf längere Strecken hin ge— 
pflanzt werden und zwar beſonders in Ortlichkeiten, wo ſonſt viel zu ſehen 
iſt, die Allee alſo gewiſſermaßen nur als nebenſächliches Glied der Land— 
ſtraße auftritt, ſo z. B. in einer hübſchen Gebirgsgegend. Berganſtei— 
gende Alleen einerlei Holzart haben noch den beſonderen Reiz, daß 
ſie für das Höhenklima einen Gradmeſſer abgeben. So erinnere ich mich 
einer Straße mit Ebereſchen, deren Früchte, im Tal ſchon rot, beim Auf— 
ſtieg alle Schattierungen durch orange oft bis zum grün zeigten. 

Wo es angezeigt iſt, eine offene Allee an großartiger Wirkung der 
geſchloſſenen nahe zu bringen, läßt ſich dieſes Ziel immer nur durch Be— 
ſchränkung auf eine oder auf allenfalls zwei beſonders gut zueinander 
ſtimmende Holzarten, und zwar am ſicherſten wohl mit Pyramiden— 
bäumen erreichen. 

Leider haben lombardiſche Pappeln und die noch ungleich ſchöneren 
Pyramideneichen den Fehler, daß ſie, in lange Reihen geſtellt, den Über— 
blick über eine Gegend wie ein Gitter oder wie eine Mauer verſperren. 
Sie ſind daher nur da am Platze, wo an der Gegend weiter nicht viel 
zu verderben iſt, oder wo von Überblick überhaupt nicht die Rede ſein kann. 
Eine Allee von Pyramidenbäumen darf nicht zu kurz ſein, ſonſt kommt 
leine Maſſenwirkung zuſtande; auch nicht zu lang, drei Kilometer höchſtens, 
ſonſt wird das Einerlei der gleichartigen Stämme langweilig. In den 
Hochwald paßt ſie nicht hinein, weil der Seitenſchatten die Bäume unten 
kahl und damit unanſehnlich macht. Zur Verbindung zwiſchen 
einem bewohnten Ort und dem Forſt eignen ſich dagegen Pyra— 
midenbäume deſto beſſer, weil Häuſer und Forſt ihren Reihen einen guten 
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Abſchluß geben, deſſen eine Allee um ſo weniger entbehren kann, je 
ſtattlicher ſie iſt. 

Aus mehreren Holzarten eine Allee zuſammenzuſtellen, iſt 
eine oft dankbare, aber immer ſchwierige Aufgabe. Keinenfalls wird 
dabei planlos verfahren werden dürfen. Stets bedenke man bei der 
Auswahl, wie ſich die Baumreihen von der Seite aus geſehen ausnehmen 
werden, damit einerſeits die Allee ſelbſt ein ſchönes Profil erhalte, anderer— 
ſeits der Überblick über die Landſchaft nicht durch hochragende Baum— 
kronen gerade an unerwünſchter Stelle verſchleiert werde. 
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Je weiter die Bäume auseinanderſtehen, deſto willkürlicher darf 
die Auswahl verfahren, bei minder weitem Stand (enger als 10 m) tut 
man dagegen gut, ein ganz beſtimmtes Syſtem walten zu laſſen. Ich 
gebe dafür einige Fingerzeige, die ſich aber ſtets auf offene Alleen be— 
ziehen: 

Sind die beliebten Holzarten von ungleicher Dauer, ſo iſt darauf 
zu achten, daß diejenigen von vorausſichtlich kürzerem Lebensalter mit 
langlebigen ſo abwechſeln, daß nach Entfernung der erſteren doch ein 
regelmäßiger Verband übrig bleibe. Als Muſter möchte ich Abb. 116 a 
empfehlen. 

Eine Verteilung ſchräg auf die Lücken, wie Abb. 116 b ſie zeigt, 
bietet den Nachteil, daß eine genaue Regelmäßigkeit der Abſtände ſich 
ſpäter, wenn Bäume herausgehauen werden ſollen, nicht mehr erzielen 
läßt, man müßte ſich denn entſchließen, immer gleich zwei nebeneinander— 
ſtehende Bäume auf einmal wegzunehmen und das Miſchungsverhältnis 
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von zwei Holzarten beizubehalten, was natürlich nur bei entſprechender 
Wahl derſelben auf die Dauer möglich iſt. Die bis zuletzt ſtehen bleibenden 
Stämme ſind auf den Figuren durch Striche verbunden. 

Die Pflanzung wird eine um ſo wechſelvollere, um ſo reichere ſein 
müſſen, je öfter und je langſamer man den betreffenden Weg zurücklegt, 
alſo an Wegen in der Nähe der Wohnung und da, wo Sand oder Steigung 
des Terrains zu gemächlicher Schrittfahrt zwingen. Beſonders vorteilhaft 
ſind ſolche Zuſammenſtellungen, welche möglichſtzujeder Jahres— 
zeit dem Auge etwas Hübſches zeigen. Darum vereine die Pflanzung 
die ſpät ergrünende Eiche mit der zeitigen Birke oder Ebereſche, anderer— 
ſeits die Birke ſtets mit ſolchen Holzarten, welche gerade im Hochſommer 
am ſchönſten ſind (3. B. mit Akazie oder Ebereſche). Selbſt mit Nadelholz 
dürfen Laubhölzer in Wechſel treten. Beſonders gut paßt Fichte zur Linde, 
aber nicht gut zur Eiche. Immer ſind Holzarten zu wählen, welche den— 
jenigen der Nachbarbeſtände äſthetiſch mindeſtens ebenbürtig ſind — 
demnach darf alſo die Aſpe z. B. zwar im Kieferwalde als Alleebaum 
eine Stelle finden, nicht aber im gemiſchten Laubholzmittelwalde. Die 
Zahl der zuläſſigen Zuſammenſtellungen iſt eine geradezu unendlich große 
und es iſt darum unmöglich, ſelbige in erſchöpfender Weiſe zu beſprechen, 
ich werde daher vorziehen, einem Beiſpiel aus eigener Praxis ſtatt langer 
Erörterungen hier Raum zu geben: 

Den Zufahrtsweg nach meinem Wohnort fand ich als ſandigen, 
teilweiſe verhältnismäßig ſtark anſteigenden Weg, deutlicher Begrenzung 
ermangelnd, unregelmäßig beſetzt mit alten geſchneidelten Pappeln und 
morſchen Aſpen. 

Dieſer Weg, nunmehr entſprechend reguliert, hat jetzt, ſo weit das 
Dorf ihn begleitet, Lindenallee erhalten, und zwar als offene Allee von 
ſechs verſchiedenen Arten Linden. Dann am Walde hin folgen gerad— 
linig geordnet bis zum erſten Knie des Weges Traubeneichen, deren Reihe 
durch mehrere Pyramideneichen ihren Abſchluß findet. Weiter unten, 
wo der Weg von zum Teil fremden Ackerſtücken begrenzt wird, Flurſchaden 
durch Beſchattung alſo möglichſt vermieden werden mußte, ſtehen Gledit— 
ſchien im Wechſel mit Sorbus, letztere ſieben verſchiedenen Arten angehörig, 
aber immer zwei gleiche gegenüber. Die Gleditſchien ſind inſofern keine 
glückliche Wahl, als fortgeſetzt darüber gewacht werden muß, daß kein 
Zweig in den Weg wachſe, denn ſonſt können ihre Dornen Unheil an- 
richten. Die reiche Abwechſelung unterhält mich jedesmal angenehm, 
ſooft ich die Strecke bergan im Schritt heimfahre. Im Forſt da— 
gegen habe ich der Verſuchung, bunt zu miſchen, bisher widerſtanden. 
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Dort habe ich niemals mehr als zwei Holzarten (Eiche mit Linde, Eiche mit 
Birke, Eiche mit Ahorn) wechſeln laſſen. Nur zur Ausſchmückung der Wege— 
kreuzungspunkte habe ich allenfalls eine dritte Art hinzugenommen. 

Noch ein anderes Beiſpiel aus meiner Nachbarſchaft möge Platz 
finden, dies nicht ganz der Wirklichkeit ent— 
nommen, ſondern etwas ideal ausgeſtaltet. 

In Länge von etwa zwanzig Kilometern 
verbindet eine Landſtraße zwei vornehme 
Herrenſitze, deren jeder ſich unmittelbar an 
eine Stadt (Trachenberg und Sulau) anlehnt. 
Nächſt den Schlöſſern und den Städten finden 
ſich dicht gepflanzte Doppelalleen von Linden 
und Roßkaſtanien für des Städters Feierabend— 
ſpaziergänge; dann folgt Obſt: Kirſchen eine 
Strecke, dann Birnen, endlich Apfel. 

Man wolle nicht einwenden, daß Obſt— 
bäume immer unſchön ſeien. Wer das an— 
nimmt, wird an Geſtalten denken, wie der uns 
heilvolle „Keſſelſchnitt“ der Kronen ſie hervor— 
bringt; die Obſtzüchter haben dieſen aber längſt 
verworfen. Die eingeſchaltete Abb. 117 zeigt, 
wie ein gut gezogener Obſtbaum in der Jugend 
ausſehen ſoll. Solche Formen gewählleiſten 
günſtige Kronenentwickelung auch für ſpäter. 

Eine derartig zuſammengeſtellte Obſtallee 
wird zu fünf verſchiedenen Zeiten das Auge er— 
freuen, durch Kirſchblüte, Birnblüte, Apfel— 
blüte, Kirſchen in Reife, Apfel in Reife. 

Mitteninne zwiſchen beiden Orten liegt 
Forſt, Teiche und Wieſen umſchließend, teil— 
weiſe eingegattert und reich beſetzt mit Wild 
aller Art, gut beſtanden mit Kiefer, Fichte, Eiche, 
Buche und Erle. Für die ganze Strecke im Forſt 
iſt als Alleebaum Ahorn gewählt, und zwar derart, daß immer der 
zweite Baum auf jeder Seite ein Ahorn iſt, ſtreckenweiſe Bergahorn, 
ſtreckenweiſe Spitzahorn. Zwiſchen je zwei Ahornen ſteht immer je 
ein Baum anderer Holzart, wie ſie für den beſonderen Standort vor— 
zugsweiſe paßt oder andere Umſtände die Wahl vorzeichnen, alſo im 
Tiergarten als Aſung für das Wild die Roßkaſtanie, am Teich und an den 
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Wieſen Eſchen und Rüſtern. An Brücken oder wo ſich Nebenwege ab— 
zweigen, ſtehen Linden zwiſchen den Ahornen. Die gewöhnlichen Formen 
der letzteren ſind an ſolchen Stellen durch die prachtvolle Spielart des 
Bergahorns mit unterſeits dunkelrotem Laube erſetzt. — So weit das 
Beiſpiel. 

Bekanntlich werden in Belgien Laubholzſämereien in großen Mengen 
von den Straßenbäumen gewonnen. Nicht nur der eigene Bedarf wird 
auf dieſem Wege gedeckt, ſondern auch eine bedeutende Ausfuhr wird 
ermöglicht. Wir ſollten auf Ähnliches bedacht ſein, beſonders die An— 
pflanzung von Traubeneichen und von Kiefern an den Straßen zum 
Zweck der Samengewinnung erſcheint mir angezeigt. Die Chauſſee— 
verwaltungen ſollten darauf hingewieſen werden, daß Traubeneichen— 
alleen ſich einträglicher geſtalten können, als Obſtalleen, wenn man Frucht— 
und Holzertrag in Anſatz bringt. 

Bereits oben, als ich die Begrenzung der Wirtſchaftsfiguren er— 
örterte, habe ich darauf hingewieſen, daß unter Umſtänden mehrreihige 
Kiefernalleen große Vorteile bieten können. Die Frage iſt jetzt, im 
Zeitalter der Aufforſtungen und des Kiefernſamenmangels, von be— 
ſonderer Bedeutung, und ich gehe daher an dieſer Stelle ausführlicher 
darauf ein: 

Wo es ſich um umfangreiche Aufforſtungen handelt, wie ſolche z. B. 
nach ausgedehntem Raupenfraß, nach erheblichen Waldbränden und 
zur Gründung von Waldungen in großen Odlandgebieten vorkommen, 
da hat man der Feuersgefahr wegen den Bahnen ſehr breite Abmeſſungen 
— bis 100 m und darüber — gegeben. Kann man bei entſprechender 
Bodengüte die Bahnen landwirtſchaftlich benützen, ſo iſt gegen offene 
Bahnen nichts einzuwenden, ſonſt aber bedecken ſie ſich mit feuergefähr— 
lichem Heidekraut. Sie ſehen dann öde aus und verfehlen ihren Zweck. 
Deshalb möchte ich vorſchlagen, die breiten Feuerbahnen der An— 
zucht von forſtlichen Eliteſämereien zu widmen. Ich denke mir 
das Verfahren wie folgt: 

Zu beiden Seiten der Forſtgeſtelle werde ein 45 m breiter Streifen 
mit Pflanzen beſetzt, die aus Samen von erſtklaſſigen Bäumen unter 
ſelbſtverſtändlicher Berückſichtigung geeigneter Herkunftsgebiete erzogen 
worden ſind. Ballenpflanzung iſt zu bevorzugen und weitſtändiger 
Verband zu wählen. Im Lauf der nächſten Jahre ſind dieſe Streifen 
dann ebenſo zu behandeln, wie nach Vorſchrift des Dr. Kienitz die Feuer— 
ſtreifen an den Eiſenbahnen behandelt werden ſollen. Dies geſchieht durch 
Beſeitigung der Waldſtreu und ſonſtigen brennbaren pflanzlichen Ab— 
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fälle, und Aufſchneidelung der jungen Kiefern. Durch Düngung mit Mine— 
ralſtoffen wird Bodenverarmung zu verhindern ſein. 

Bei dem weitſtändigen Pflanzenverband wird ſich bald heraus— 
ſtellen, welche Kiefern günſtige Eigenſchaften beſitzen. Als beſte 
Stämme würde ich diejenigen anſehen, deren Schaft gerade emporſtrebt, 
an welchen Zwieſelbildungen nicht vorkommen, und deren Beaſtung 
annähernd wagerecht geſtellt und nicht zu ſtark entwickelt iſt. Nach dieſen 
guten Eigenſchaften wähle man die zu bevorzugenden Pflanzen aus, 
um ihnen weitere Pflege zu widmen. Auf jeder Seite der Straße mag 
eine dreifache Reihe ſtehen bleiben und bei etwa 15 m Reihenweite 
werden ungefähr 18 m Entfernung der Stämme voneinander innerhalb 
der Reihen das richtige ſein. Die Bäume ſind auf die im Holzhandel 
übliche Länge für Brettklötzer, alſo auf 5 m, oder auf beſſerem Boden 
auf Sm, höchſtens auf 10 m, durch Anwendung der Baumſäge aſtrein 
zu erziehen, wobei allmählich vorgegangen werden muß, weil übermäßig 
ſtark ausgeäſtete Kiefern ſehr ſchwere Benadelung erzeugen, und dann 
oft unter Schneebruch leiden. 

Ich zweifle nicht, daß ſolche Baumreihen gegen Flugfeuer eine viel 
beſſere Sicherung gewähren als offen daliegende Geſtelle, und die Zeit 
wird kommen, wo man derartig auserwählte, bei ihrer freien Stellung 
reichlich Samen tragende Bäume ſehr hoch ſchätzen wird. Schließlich 
bringen dann die aſtreinen, in der Freiſtellung ſehr ſtark gewordenen 
Stammklötzer auch noch annehmbare Holznutzung. 

In Danzig, als ich bei der Verſammlung des deutſchen Forſtvereins 
— damals leider nur andeutungsweiſe — die Erziehung von Kiefern 
als Alleebaum um der Samengewinnung willen empfahl, wurde meinem 
Vorſchlag keine Bedeutung beigelegt, weil auf dieſem Wege der große 
Bedarf an gutem Kieferſamen nicht gedeckt werden könne. Man muß 
aber doch das Gute nehmen, wo man es haben kann, beſonders wenn 
mit der vorgeſchlagenen Maßregel noch andere Vorteile, wie z. B. Herab— 
minderung der Feuersgefahr, erreicht werden. Die in weitem Verband 
ſtehenden ſechsfachen Kiefernalleen werden natürlich auch einen un— 
übertrefflichen Schutz gegen Sturmſchaden bieten und die Wirtſchafts— 
führung daher in mehrfacher Weiſe ſichern. 

In die Forſtäſthetik gehört die Sache inſofern hinein, als Kiefern 
zu den ſchönſten Alleebäumen gehören. Man wende nicht ein, daß bei 
dem Herausſuchen der Eliteſtämme öfters vom regelmäßigen Verbande 
würde abgewichen werden müſſen, und daß die unregelmäßige Stellung 
der Alleebäume unſchön ſei. Ein Hinweis auf die mächtige Kiefernallee 
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in Schönberg (Weſtpreußen) macht dieſen Einwand zunichte. Auch haben 
die Landſchaftsgärtner längſt eingeſehen, daß es falſch iſt, alle Baum— 
pflanzungen an Straßen in pedantiſcher Regelmäßigkeit anzuordnen 

Zu bedauern iſt es, daß unverſtändige Behandlung den äſthetiſchen 
Wert der Alleen ſooft in ſein Gegenteil verwandelt, indem namentlich 
die Laubhölzer durch grauſame Aſtungen viel leiden müſſen. Es jollte 
keiner mehr Alleen anlegen, als er ſorgſam zu pflegen vermag. 
Rechtzeitig, ſolange ſie noch ſchwach ſind, werde das Wachs— 
tum jener Zweige, die nach der Fahrbahn hinſtreben, durch 
mäßiges Einſtutzen gehemmt, damit nicht wenige Jahre darauf 
häßliche Amputationen ſtark gewordener Aſte unvermeidlich 
werden. Nähere Anweiſung zur Baumpflege durch Aſtung iſt bereits 
oben, Seite 277, gegeben. 

Viel Schädigungen erleiden Alleen durch die Maßnahmen der 
Telegraphenverwaltung, deren Verlangen, daß ihre Drähte vor 
Berührung mit Baumzweigen geſichert ſeien, berechtigt iſt. Ein Baum— 
ſchnitt, wie ich ihn angebe, wird meiſt die Baumkronen raſch über den 
Bereich der Drähte hinausführen. 

Neuerdings wird ein iſolierender Anſtrich der Telegraphendrähte 
empfohlen. Möchte das Verfahren ſich bewähren! Für Obſtalleen an 
Straßen wäre das ſehr wichtig. 

Für alle Alleen, beſonders aber für die „geſchloſſenen“, iſt gleich— 
mäßige Entwickelung der Stämmchen von Wichtigkeit. Es iſt daher rat— 
ſam, gleichzeitig mit der Gründung einer Allee auf geeigneter Stelle 
(Baumakade mie!) einige Heiſter gleicher Art unterzubringen, damit 
ſie mit den Alleebäaumen im Wachstum Schritt haltend zu Ergänzungen 
als genau zupaſſender Erſatz für den Fall des Bedarfs bereit ſeien. 

Alleen, die bald als „geſchloſſen“ erſcheinen ſollen, muß man dicht 
pflanzen, und es kann daher nicht lange ausbleiben, daß die Kronen ſich 
beengen. Werden hierdurch Aushiebe erforderlich, ſo vergehen mehrere 
Jahre, bis die Allee ſich wieder ſchließt und wie zuvor einen ganz guten 
Eindruck macht. Wilbrand zeigte mir in Nauheim, wie ſich letzterem 
Übelſtand vorbeugen läßt: Es waren dort in einer ausgedehnten Allee 
die Kronen immer des zweiten Baumes mäßig eingeſtutzt worden. Dieſe 
im Kampfe um das Daſein in Nachteil geſetzten Bäume wurden von den 
anderen überwachſen, die ſich über ihnen ſchloſſen. Der Aushieb der 
zurückgeſchnittenen Stämme konnte wenige Jahre ſpäter erfolgen, ohne 
merkliche Lücken zu hinterlaſſen. 

Die in dieſem und dem vorigen Kapitel durchgeſprochenen forſtlichen 
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Maßregeln haben den Vorzug gemein, daß mittels ihrer bei einigem 
guten Willen und leidlich günſtigen Verhältniſſen ſchon in wenigen Jahren 
das ganze Anſehen eines Reviers in vorteilhafter Weiſe umgeſtaltet werden 
kann. Wer militäriſche Uniform getragen hat, wird ſich erinnern, wie— 
viel ein neu eingezogener Vorſtoß am Kragen und gut geputzte Knöpfe 
dazu beitragen, daß der Rock nicht nur, ſondern der ganze Mann einen 
propern Eindruck macht. Ganz ſo viel macht die angemeſſene Aus— 
ſchmückung der Forſtwege für die Toilette des Reviers aus; aber wie 
Knöpfe und Kragen den Soldaten noch nicht machen, ſo dürfen wir auch 
über den Wegen die Beſtände ſelbſt nicht vergeſſen. 

Wenn neben einer Straße, wie das für Kunſtſtraßen oft verlangt 
wird, ein holzfreier Streifen liegen bleibt, dann hält es mancher für ſchön, 
wenn der benachbarte Beſtand bis unten hin überall als geſchloſſene Laub— 
wand ſich darſtellt. Schon König ſchrieb vor, „alle Mäntel der Wald— 
beſtände ſoviel als möglich geſchloſſen und begrünt zu erhalten.“ Daß 
dieſe Forderung in ihrer Allgemeinheit zu weit geht, iſt ſchon oben 
(S. 288) nachgewieſen. Es iſt ſchön und belebt das Intereſſe, hin und 
wieder einen Blick in das Innere der Beſtände tun, auch ab und zu 
einen Stamm unter günſtigerem Geſichtswinkel, als im Waldes— 
innern möglich iſt, bewundern zu können. In Frankreich wird neben den 
Chauſſeen zu jeder Seite ein ſehr breiter Streifen Landes vom Holz— 
wuchs frei gehalten, damit die Straße beſſer austrockene. Über dieſen 
Streifen hinweg trifft der Blick nach dem Forſt allenthalben einerlei 
tief herabreichenden Waldmantel. Das iſt auf die Länge zum Ver— 
zweifeln langweilig. Ein höherer Offizier, nachdem er von Wörth nach 
Hagenau geritten war, alſo durch den herrlichen Hagenauer Forſt mitten 
hindurch, konnte mir einſt mit gutem Grunde klagen, er habe auf dem 
ganzen Wege keinen einzigen großen Baum geſehen. Der reichſte Reichs— 
wald war ihm arm erſchienen, weil er ſeine Schätze nicht gehörig prä— 
ſentiert hatte. 

Um der Feuersgefahr willen werden die Geſtelle nicht ſelten mit 
mehrfachen Birkenreihen eingefaßt. Anfänglich ſieht das ganz gut 
aus, und erfüllt auch ſeinen Zweck; aber man darf nicht darauf rechnen, 
daß die Birken alt werden. Solche Einfaſſungen ſind nach 30 Jahren 
lückig und unter ihnen verangert und verheidet der Boden. Man ſollte 
darum wenigſtens alle 15 m eine Traubeneiche oder eine Rotbuche ein— 
ſchalten, und deren Wachstum durch Bodenverbeſſerung ſichern. An— 
fänglich überwachſen, werden ſie doch ſpäter, zum mindeſten beim zweiten 
Umtriebe, zur Geltung kommen. 
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Nicht immer werden die Baumreihen zu beiden Seiten eines Weges 
parallel gepflanzt. Damit eine Allee länger erſcheine als ſie iſt, läßt 
man ihre Linien in der Ferne näher zuſammenrücken. Eins der be— 
kannteſten Beiſpiele dieſer Art iſt die Bellevueallee im Berliner Tier— 
garten, welche aber ſo breit angeſetzt und ſo ſtark verengert iſt, daß 
die beabſichtigte Täuſchung nicht zuſtande kommt. — Man vergleiche 
auch Abb. 50. 

Wenn mir öfters der Vorwurf gemacht worden iſt, ich wolle den 
Wald zum „reinen Park“ machen, ſo erweiſt die Ausdehnung des vor— 
ſtehenden Kapitels, wie unzutreffend dieſer Vorwurf iſt; denn in den 
Park gehören Alleen bekanntlich nicht hinein. Selbſt Petzold, obwohl 
ſonſt ein warmer Freund der Alleepflanzungen, bekennt in ſeiner „Land— 
ſchaftsgärtnerei“: „Völlig unzuläſſig iſt aber eine Allee in einer land— 
ſchaftlichen Gartenanlage im modernen Stile.“ Wenn ich nun meinerſeits 
in den freien Anlagen einige, im Forſt viele Alleen anzulegen rate, ſo 
geſchieht das alſo nicht, um Landſchaft und Forſt zu Teilen des Parkes 
zu machen, ſondern um ſie recht deutlich von ſolchem zu unterſcheiden. 
Hingegen wird eine beſonders ſorgſame Alleepflege ein Kennzeichen 
jener „verſchönerten Forſten“ ſein, mit denen ſich dieſer ganze letzte 
Abſchnitt (II B) der Forſtäſthetik beſchäftigt. 

Während zwiſchen dem Gebiet der Forſtkunſt und demjenigen der 
modernen Landſchaftsgärtnerei ein ſcharf ausgeprägter Unterſchied 
beſteht, fehlt ſolche beſtimmte Scheidewand zwiſchen Forſtkunſt und jenem 
älteren Gartenſtil, deſſen Eigentümlichkeit hauptſächlich auf Anlage 
geradliniger Schattengänge beruhte. 

Aus dieſem Grunde war es kein Fehler des Tiergartens in Berlin, 
daß man ſtellenweiſe dort nicht ſagen konnte, ob man ſich noch im ver— 
ſchönerten Forſt, oder, wie der Name ſchon andeutet, im (Tier- - Garten 
befand. In der Eilenriede, dem Stadtwalde von Hannover, hat man 
dagegen ſehr wohl getan, durch Verzicht auf geradlinige Alleen und allen 
ſonſtigen Prunk (als z. B. fremde Holzarten u. dgl.) die Waldpartien 
in rechten Gegenſatz zu den bei Hannover ſo überreichlich vorhandenen 
Parkanlagen und Gärten neuen ſowohl als alten Stiles zu ſetzen. — 
Dies gilt von der Eilenriede, wie ich ſie vor Jahrzehnten geſehen habe. 
Ob es jetzt noch zutrifft, weiß ich nicht. 

In der Regel haben ſich die Wege dem Gelände anzupaſſen, und 
bei ihrer Anlage ſind die vorhandenen Verhältniſſe zu berückſichtigen. 
Es kommt aber auch vor, daß die Behandlung des Geländes durch 
Rückſicht auf die Beſtimmung der Wege beeinflußt wird. 
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Man ſollte ganz verſchieden pflanzen, je nachdem eine Gegend vor— 
zugsweiſe vom langſam wandelnden Fußgänger betrachtet wird, oder 
vom Wagen aus, oder gar aus dem Schnellzug. Einzelheiten, die den 
Wanderer erfreuen, entgehen dem eilig Reiſenden. Für letzteren muß 
man größere Bilder aus mehr gleichartigen Bauſteinen zuſammenſtellen. 
Dem Wanderer kann es Freude machen, wenn ein größerer Fliederſtrauch 
in drei hübſch zuſammen paſſenden Farben blüht — aus dem Schnellzug 
wird man ſich einer neu auftretenden Farbe nur dann bewußt, wenn ſie 
nicht ganz ſparſam die Netzhaut trifft. An der Böſchung des Eiſenbahn— 
dammes würde ich es daher für richtig halten, Flächen von immer mehreren 
Ar Größe gleichartig zu bepflanzen. 

Ich habe mit einem vielleicht etwas kleinlich gewählten Beiſpiel 
begonnen, kann aber auch Beobachtungen aus großen Verhältniſſen an— 
führen: Am Iſarlauf unterhalb München ſah ich weithin Silberweiden 
und Fichten in ſchönſter Zuſammenſtellung die Landſchaft beleben. Der 
Reiſende könnte die Schönheit dieſer Zuſammenſtellung überſehen, wenn 
ſie ſich nur wenige Minuten ſeinem Auge darböte, ſo aber macht ihre 
vielfache Wiederholung auf jeden Empfänglichen einen unauslöſchlichen 
Eindruck. Ahnliches gilt von der Zuſammenſtellung der Roterle mit 
der Goldweide, welche namentlich im Winter der Gegend bei Neuto— 
miſchel weithin zur Zierde gereicht. 

Daß für den langſam Fahrenden ſchon wenige Bäume genügen, 
um einen unverlöſchlichen Eindruck zu machen, davon überzeugte ich mich, 
als der deutſche Forſtverein im Dampfer von Elbing aus zum Kuriſchen 
Haff fuhr. Da ſpielte neben dem Fahrwaſſer der Wind im Laubwerk 
dunkler Eſchen und heller Silberweiden. Wir fuhren langſam, und ich 
hatte völlig Zeit, die wundervollen Kontraſte in mich aufzunehmen. 
Obwohl es ſich nur um etwa 12 Bäume handelte, die aus dem Schnellzug 
geſehen gar keinen Eindruck gemacht haben würden, blieb doch das Bild 
in der Erinnerung haften. 

Noch wichtiger als die Zuſammenſtellung der Holzarten iſt die Ab— 
grenzung der Form der Bodenbenützung. Eine kleine Waldwieſe, die den 
Pürſchjäger entzückt, verſchwindet faſt unbemerkt für den, welcher mit 
flottem Juckergeſpann vorüberfährt. Ausgedehnte gleichartige Flächen 
können den Wanderer abſpannen und ermüden, wenn ſie auch noch 
lange nicht groß genug ſind, um die Aufmerkſamkeit des im Kraftwagen 
Vorüberraſenden rege zu machen. 

Wo die Landſtraße oder ein Schienenweg eine Kurve macht, da 
gewährt es dem Reiſenden angenehmen Zeitvertreib, Verſchiebungen 
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im Gelände zu beobachten; baumloſe Flächen laſſen die perſpektiviſchen 
Verſchiebungen aber nur ſchwer erkennen, und rundliche Gehölzgruppen, 
die von jeder Seite aus einerlei Anblick bieten, gewähren auch keinen 

Wechſel der Bilder; Pflan— 
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Graben begleitend — mehr 
langgeſtreckt als rund geordnet 
werden, zeigen einen über— 
raſchend ſchnellen Wechſel der 
Bilder, wenn man ſich ihnen auf geſchwungenen Wegen nähert. Die ein— 
geſchaltete Abb. 118 erläutert das einfacher, als durch viele Worte ge— 
ſchehen kann. Wenn man ſich vorſtellt, daß man von A nad) B wandernd 
die Verſchiebungen der Bäume betrachtet, wird man ſich des faſt jähen 
Wechſels der Bilder ohne weiteres bewußt. 


+ Heben, 
Abb. 118. O Kichen 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Alte Bäume als Schmuck der Waldungen. 

„Das Schönſte freilich, was der Wald beſitzt“, ſagt Burck— 
hardt, „ſind ſeine altehrwürdigen Bäume und Beſtände“. 
Zwar „der alte Baumbeſtand muß endlich fallen, doch ſchone 
ſeiner, wo er eine ſeltene Erſcheinung iſt, bis andere Rück— 
ſichten ihr Recht fordern. Dem alten Eremiten aber, dem 
Zeugen mächtiger Naturkraft, an dem Jahrhunderte und ganze 
Generationen mit ihrer Geſchichte vorübergingen, der viel— 
leicht unter Millionen Bäumen ſeinen beſonderen Namen 
führt und weithin bekannt manchen längſt ſchlummernden Sohn 
des Waldes unter ſeinem Dache ſah — ihm gönne ſeine Stätte, 
bis der Sturm ihn bricht oder ſein letztes Blatt verblichen iſt. 
Dann ſetze ihm einen jungen Stamm zum Andenken und zum 
Namenserben, ein Merkzeichen des Orts im weiten Walde.“ 

Solch pietätvolles Handeln iſt auch in anderer als in rein äſthetiſcher 
Hinſicht erſprießlich. Alte Bäume ſind eine gar wertvolle Illuſtration 
zum Hauptmerkbuch. In ſeiner kraftvollen Sprache drückt dieſen Ge— 
danken König alſo aus: 

„Seltene, beſonders große, herrliche Bäume und Beſtände ſollte 
man erhalten ſolange als möglich, müßten auch gewöhnliche Wüchſe 
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zu ihrem Beſtande mit ſtehen bleiben. Vernichten wir vollends die letzten 
rieſigen Überbleibjel der Vorzeit, jo bleibt nichts, was die Zukunft mahnen 
könnte an treuere Befolgung ewiger Naturgeſetze; die leidige 
Selbſtſucht hielte am Ende wohl noch die verkünſtelten Zwerggeſtalten 
der neuen Wälder für etwas Rechtes.“ 

Hinſichtlich der Eiche dürfen wir im allgemeinen nicht klagen, deren 
werden eher zu viele als zu wenige übergehalten, bei uns in Schleſien 
wenigſtens iſt es ſo; aber gar ſelten läßt man andere Holzarten zu ehr— 
würdigem Alter heranreifen. Es leitet die Forſtleute und die Wald— 
beſitzer bei dieſem Verfahren wohl weniger ein bewußtes eigenes Ge— 
ſchmacksurteil, als der fortgeſetzte Einfluß, den Dichter und Maler mit 
Wort und Bild und die von ſelbigen abhängige öffentliche Meinung 
auf uns ausüben. Ja, es gibt ſogar der Reviere genug, wo auch nicht 
eine einzige ältere Eiche eingeſchlagen wird, ſie mag ſo abſtändig ſein, 
wie ſie will. Solange ſie noch ein Büſchel grüner Blätter aufweiſen 
kann und darüber hinaus nichts als kahle Trümmer, läßt man ſie ſtehen. 
Selbſt da, wo ſie durch ihre Stellung im Revier wenig Wirkung tun, 
ſelbſt dann, wenn man von den alten Eichen noch die reichlichſte Fülle 
beſitzt, genießen ſie vielfach den Vorzug, unbedingt mit der Axt verſchont 
zu werden. Es geht das offenbar zu weit. Über mäßiger Vorrat 
kranker Bäume iſt für ein Forſtrevier kein Schmuck. Barbariſch 
wäre es, wenn jemand an die Trümmer der ſechs Schuh ſtarken Eiche 
die Axt wollte legen laſſen, wenn er nur eine ſolche Eiche oder deren 
nur wenige beſitzt, aber vermorſchte Stämme zu hunderten ſind keine 
Zierde für den Forſt; daher müſſen wir dem Mykologen beipflichten, 
wenn er fordert, die Zahl der Brutſtätten Krankheit erzeugender Pilz— 
ſporen zu vermindern. 

Für forſtäſthetiſch geſchulte Leſer hätte alſo R. Hartig nicht nötig ge— 
habt, ſeinen Standpunkt gegen Mißdeutungen zu verteidigen, wie er 
es in einem beachtenswerten Abſchnitt ſeiner „Zerſetzungserſcheinungen“ 
getan hat, denn ſchon um drei Menſchenalter früher war Gilpin zu 
demſelben Ergebnis gelangt, als er über die Eichen von New-Foreſt 
klagte: „Viele von ihnen ſind beſchädigt und ſtruppicht. In der Zuſammen— 
ſtellung können ſolche Bäume zwar oft Wirkung tun, erſcheinen ſie aber 
in einer reichen Waldſzene zu häufig, dann beleidigen ſie das Auge.“ 

Wenn Gilpin ſchreibt „in der Zuſammenſtellung“, ſo meint er 
damit, daß die anbrüchigen Eichen mit anderem, jüngerem Gehölz, mit 
einem Gebäude oder Felsblock zu einem Geſamtbild ſich vereinigen 
müſſen, daß ſie aber nicht auf weiter Fläche vereinzelt ſtehen dürfen. 
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In ſolcher Stellung iſt ſchon der geſunde Baum von melancholiſcher 
Wirkung (man gedenke an Heines: „Ein Fichtenbaum ſteht einlam“), 
bei dem abſterbenden wäre der trübe Eindruck ein zu ſtarker. Allerdings 
wohnt dem Erhabenen auch im Untergange hohe Schönheit inne, die 
tragiſche Schönheit; gedenken wir aber ſolche zu verwirklichen, ſo 
dürfen wir nicht unbeachtet laſſen, wie es die Dichter beginnen: Ihren 
Helden laſſen ſie nicht ganz allein ſtehen, ſie umgeben ihn mit mittel— 
mäßigen Naturen, die ihn fördern oder bekämpfen, keiner von allen 
aber darf ſich mit ihm meſſen können. So ſollen auch wir nicht Mittel— 
mäßiges, ſondern nur ganz anſehnliche Stämme (alte Kämpfer, die 
manchen Sturm erlebt) als Ruinen verfallen laſſen. Wollten wir es anders 
machen, wollten wir neben den uralten Rieſenſtämmen (jei es nun einer, 
oder ſeien es mehrere, zu einer Gruppe vereinigt) die gleichfalls ſtarken, 
aber doch etwas geringeren ſtehen laſſen, ſo würden wir den rechten 
Maßſtab für ihre Größe verlieren, oder, richtiger geſagt, wir würden 
einen Maßſtab gewinnen, deſſen Anwendung aber nachteilig iſt; denn 
die ſtärkſten vergleicht man bequem mit den minder ſtarken, dieſe mit 
den ſchwächeren, und ſo kommt man dahin, auch die erſteren nicht mehr 
übergroß zu finden. Was wir aber beurteilen und ſchätzen können, hört 
auf, den Eindruck des Erhabenen auf uns zu machen, und der tragiſche 
Eindruck kann zum kläglichen herabſinken. Nicht immer iſt es der Vor— 
zug größerer Maſſenverhältniſſe, oft iſt es auch die vorteilhaftere Stellung, 
welche für die Auswahl der zu erhaltenden Stämme maßgebend wird. 
So waren auf einer Schlagfläche der Oberförſterei Altenplathow, als 
ich dort förſterte, etwa zwölf ziemlich anbrüchige Eichen in ganz un— 
regelmäßiger Verteilung zunächſt verſuchsweiſe übergehalten worden, 
an welchen es alsbald erſichtlich wurde, daß ſie dem Revierteil ſo nicht zur 
Zierde gereichten. Sie brachten im Gegenteil den Eindruck des Un— 
wirtſchaftlichen hervor, weshalb nur die drei an günſtiger Stelle befind— 
lichen beibehalten wurden. Dieſe als Gruppe zuſammenzufaſſen, wurde 
dem Auge leicht, und ſie erſchienen nun impoſanter, als vorher die un— 
geordnete Menge. 

Denkwürdige oder beſonders ſchöne, alte Bäume muß man nicht nur 
mit der Axt verſchonen, man ſoll ſogar zur Verlängerung ihrer Le— 
bensdauer tätig eingreifen. 

Ich hoffe, dem Leſer eine beſondere Freude zu machen (wie ich 
ſelbſt Fickert, dem damaligen Verwalter der Oberförſterei Werder, 
für die Mitteilung zum größten Danke verpflichtet bin), wenn ich mit 
deſſen eigenen Worten berichte, in welch denkwürdiger Weile die Hertha— 
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buche auf Rügen bis in unſere Tage hinein erhalten worden iſt. (Abb. 119.) 
Fickert hatte die Güte, mir zu ſchreiben: 

„Als ich am 1. Juli 1852 als Oberförſter nach Rügen kam, fand ich 
die ſeit 8 Jahren mir bekannte Herthabuche (ich machte 1844/45 einen 


Abb. 119. Herthabuche auf Rügen. 


Betriebsplan für die Oberförſterei Werder) in einem traurigen Zu— 
ſtande. Kaum der vierte Teil der ihr zugehörigen Blätter war daran, 
und was vorhanden war, war fahl, kaum grünlich, grau und gelb und 
kaum halb ſo groß, wie ſichs gehörte. Das tat mir ſehr leid; die geht auch 
nun den Weg alles Irdiſchen, läßt aber eine ſehr fühlbare Lücke auf Erden 
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— ſo dachte ich — aber an die Möglichkeit zu helfen, dachte ich nicht. Da 
kam Hilfe von oben. Im Auguſt kam Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. 
nach Stubbenkammer. Es wurde auch ein Gang nach dem Herthaſee 
gemacht, bei welcher Gelegenheit ich mich mit Erlaucht Stolberg— 
Wernigerode, dem Miniſter des Königlichen Hauſes, ganz hinten in 
der langen Reihe des Gefolges befand, als atemlos der Landrat ankam: 
„Herr Oberförſter, Majeſtät befiehlt Sie!“ Gut, alſo in Trab geſetzt. 
„Aber Jagen Sie, die ſchöne Herthabuche ſtirbt ja ab.“ Zu Befehl, Ma— 
jeſtät. „Ja, zu Befehl, habe den Teufel befohlen; aber ſagen Sie, was iſt 
das?“ Wird ihr natürliches Lebensende erreicht haben, Majeſtät. „Ach 
was, natürliches Lebensende; das kann nicht ſein, das darf nicht ſein; 
o hätte ich das gewußt, ich wäre nicht hierher gegangen, meine ſchöne 
Jugenderinnerung! — aber hören Sie, lieber Oberförſter, ſeien Sie 
mal recht nett zu ihr, helfen Sie ihr wieder auf die Beine; aber hören 
Sie, auch wirklich!“ Zu Befehl, Majeſtät. „Ja, zu Befehl, ſagt er,“ 
äußerte der König, ſich wieder dem Herthaſee zuwendend, „wird ihr 
auch wohl nichts tun können“. Den Vorgang nahm ich mir zu Herzen 
und trat ſofort in die Unterſuchung ein. Graf Stolberg ſagte: „Ja, 
lieber Oberförſter, das iſt eine ſchlimme Aufgabe; tun müſſen Sie irgend 
etwas, denn wenn Majeſtät, wie zu erwarten, im nächſten Jahre wieder— 
kommt und Sie könnten dann nicht ſagen und zeigen, was geſchehen iſt, 
dann würde Majeſtät ſehr ungnädig ſein; ſehen wir doch mal die Raſen— 
bank näher an.“ Dies geſchah, und es fand ſich bald, daß dieſelbe aus 
lauter Wurzeln beſtand, auf welchen eine etwas vegetierende Raſendecke 
lag. Wir hatten alſo ſchon Weſentliches entdeckt, und ich mußte mir 
Vorwürfe machen, daß ich nicht ſchon ſelbſt auf den Gedanken gekommen 
war, einen Verſuch zur Konſervierung zu machen. Am Abend kam Ma— 
jeſtät auf die Buche zurück und ſagte: „Na, vergeſſen Sie die Hertha— 
buche nicht“, und als ich Jagen konnte: Majeſtät, ich glaube ſchon einen 
beachtenswerten Fingerzeig gefunden zu haben, war der König ſichtlich 
erfreut, und ich mußte mein Projekt vortragen. Nun ſuchte ich den älteſten 
Waldarbeiter, einen Mann von 82 Jahren, auf und hatte ſogleich den ge— 
funden, welcher mir noch allein und die beſte Auskunft geben konnte. 
Acht Tage darauf war er bereits tot. Er ſagte aus: Etwa 1822 mußte 
ich im Auftrage des Oberförſters Köhn, er war 1815 von Schweden über— 
nommen, die kleine Anhöhe, auf welcher die Buche ſtand, abtragen, den 
Platz gut planieren und ſo viel um die Buche herum ſtehen laſſen, daß 
eine Raſenbank blieb, wie ſie jetzt noch iſt. Viele Wurzeln wurden ab— 
gehauen, ſo daß mir die Operation für die Buche ſehr gefährlich ſchien. 
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Die Frau Oberförſter war eine ſehr luſtige Frau, tanzte ſehr gern und 
wollte um die Herthabuche herum tanzen; darum geſchah dies, und nach— 
her wurde da gar oft zum Tanz aufgeſpielt. 

Nun ließ ich die Raſenbank tüchtig begießen, bis alle Wurzeln frei 
waren; es war ein ganz dichter Wurzelfilz, wie eine dichte Bürſte ſtanden 
die Faſerwurzeln als Kranz um den Baum. Ein Wall von guter Humus— 
erde wurde aufgeſchüttet und nun von dieſem Material ſo lange zwiſchen 
den Wurzeln eingeſchlämmt, bis dieſe und der Raum zwiſchen ihnen 
und der Umwallung ganz geſchloſſen ausgefüllt war; es wurde 5 Tage 
daran gearbeitet. Dann wurde das Terrain um die Buche wieder her— 
geſtellt und zwar von guter Humuserde, ſo wie der alte Arndt mir be— 
ſchrieben hatte, daß es ehedem geweſen. Im nächſten Jahre ſah die Be— 
laubung ſchon viel beſſer aus und 1854 ſtand ſie in alter Fülle wieder da. 
Im Auguſt dieſes Jahres kam der König wieder, Erlaucht Stolberg 
leider nicht mehr. Er war inzwiſchen geſtorben. Zunächſt meldete ich 
mich bei unſerem Miniſter, Exzellenz von Bodelſchwingh, erzählte 
die Überraſchung, welche Sr. Majeſtät warte, wie die Vorgeſchichte. 
Exzellenz, höchſt erfreut, ſagte, kommen Sie, das müſſen Sie dem Mi— 
niſterpräſident, Exzellenz von Manteuffel erzählen; es geſchah, und bald 
war das ganze Gefolge in freudigſter Stimmung ob des glücklichen Er— 
folges; aber ſtillgeſchwiegen, nichts verraten! Da wurde zur Tafel be— 
fohlen. Sowie Majeſtät meiner anſichtig wurde, erging mit freundlich 
drohendem Finger die Frage: „Herthabuche?“ Gut, Majeſtät, antwortete 
ich. „Ihr Glück,“ ſagte Majeſtät, „erſt eſſen und trinken und dann ſehen“. 
Majeſtät war äußerſt heiter. Auf einmal, gegen Ende der Tafel, ent— 
ſtand allgemeine Bewegung; Majeſtät wurde aufgehoben, ſah ganz ent— 
ſetzlich elend aus, wurde ins Bett gebracht und ſo am andern Morgen aufs 
Schiff, und kehrte nicht wieder nach Rügen, denn bald danach brach 
die unheilbare Krankheit aus, und ſomit iſt demſelben die Freude nicht 
zu teil geworden, den merkwürdigen Baum in der Verjüngung wieder— 
zuſehen. Ich habe mich noch 22 Jahre daran erfreut.“ — So weit Fickert. 

Die Herthabuche beſitzt 4 m Umfang dicht unter dem Kronenanſatz, 
welcher ſchon bei 1,3 m Höhe erfolgt. Ihr Alter mag 480 Jahre betragen. 
(Der verſtorbene Oberforſtmeiſter Smalian hat im Jahre 1844 den 
Stamm angebohrt und danach das Alter berechnet auf 410 Jahre da— 
mals). Noch heute läßt ihr Gedeihen nichts zu wünſchen übrig. 

Nur ſelten werden die Verhältniſſe ſo ſchwieriger Natur ſein, wie 
ſie bei der Herthabuche waren. Für meine ſtärkſte Eiche hier in Poſtel 
genügte vorſichtiges Lockern des Erdreiches unter ihrer Krone, nebſt 


382 Schmuck des Forſtes. 


Zufuhr von etlichen Fudern Lauberde, um ſie erfolgreich zu neuem 
kräftigen Zuwachs anzuregen, nachdem ſie etliche Jahre lang gekränkelt 
hatte. 

Dieſe „dicke Eiche“, eine Stieleiche, hat in Bruſthöhe 630 em Um— 
fang, ihr Durchmeſſer beträgt rund 200 em. Auf den äußerſten Zenti— 
meter entfallen 10 Jahrringe, ihr Alter ſchätze ich auf etwas über 400 
Jahre. 

Beſonders ſorgſam werden im Großherzogtum Heſſen die altehr— 
würdigen Bäume gepflegt. Wie man einſt die berühmte Klipſteineiche 
bei Darmſtadt vor Fäulnis bewahrt hat, erzählt Wilbrand ſehr an— 
ſchaulich: 

„Aus einem hochangeſetzten, ſtarken, ziemlich ſteil aufſteigenden 
Aſte der Klipſteinseiche ſah man Weſpen fliegen. Der Baum wurde 
beſtiegen und unterſucht. Es ergab ſich, daß an der Stelle, wo zwei 
mächtige Aſte einander berührten, am unteren Aſt eine Höhlung ent— 
ſtanden war, die in demſelben weit in der Richtung des Stammes ver— 
lief. Es wurde für rätlich befunden, den kranken Aſt zu entfernen. Ein 
Dachdecker übernahm die Arbeit. Von den Zweigſpitzen aus wurden 
Stücke des unteren kranken Aſtes an den oberen geſunden Aſt angeſeilt 
und in kurzen Abſchnitten hinter dem Seil durchgeſägt. Die abgeſägten 
Stücke wurden mit dem Seil herabgelaſſen, damit ſie im Unterholze 
und an dem unter der Eiche befindlichen Grabdenkmal des Präſidenten 
von Klipſtein keinen Schaden anrichten konnten. So wurde der ſtarke 
Aſt, der über 5 Raummeter Scheitholz ergab, bis zum Stamm abgenom- 
men. Es zeigte ſich, daß die Faulſtelle nur noch wenig in den eigentlichen 
Stamm hineinragte. Dieſelbe wurde ſorgfältig ausgekratzt, mit Aſphalt 
ausgegoſſen, dann die Abſchnittfläche des Aſtes mit einer Miſchung 
von Aſphalt und Zement dick überzogen, modelliert und die Rinden— 
borke eingezeichnet. Der Baum wurde gerettet, und die wenigſten ſeiner 
zahlreichen Beſucher bemerken, welche gewaltige Operation derſelbe 
durchgemacht hat.“ 

Bemerkenswerte hohle Bäume ſucht man in Heſſen durch Ausmau— 
erung zu erhalten. Die erprobte Anweiſung dazu verdanke ich gleich— 
falls Wilbrand. Sie möge hier Platz finden: 

„Vor der Ausmauerung eines hohlen Baumes wird vor allem 
alles faule Holz an den Seitenwänden und insbeſondere auf dem Grund 
der Höhlung ſorgfältig entfernt. Das Ausmauern mit Backſteinen (rauhe 
Steine halten nicht lange) geſchieht in der Weiſe, daß ein breites Funda— 
ment (nur dies allenfalls mit rauhen Steinen), welches den Grund der 
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Höhlung ausfüllt, hergeſtellt wird, auf welchem dann, nach oben ſich 
verjüngend, eine ſchmale Mauerſchicht, welche die Höhlung nach unten 
abſchließt, aber nicht die ganze Höhlung auszufüllen braucht, aufge— 
mauert wird. Dieſe Aufmauerung kann jedoch, wenn erforderlich, ſo 
ſtark ausgeführt werden, daß ſie dem Baum zugleich als Halte- und Stütz— 
punkt dienen kann. 

Zum Mauern wird ½ Zement und ¼ Sand (kein Kalk) verwendet. 
Zur Ausfüllung der Lücken an den Seiten verwendet man Steinkeile 
und gießt ſchließlich noch verbleibende Hohlräume mit Zement aus. 

Zum äußeren Verputzwird % Zement 
und ½j Sand verwendet, wozu zur Her— 
ſtellung der Rindenfarbe etwas graue, 
grüne, auch gelbe Farbe zugeſetzt wird. 
Die Rindenform wird mit einer feinen 
Kelle hergeſtellt. 

Es empfiehlt ſich Übertragung der 
Arbeit nur an einen in Zementarbeit be— 
wanderten Maurer.“ 

Bei Eiche und Buche habe ich nun 
lange, faſt zu lange verweilt, und muß 
mich nun mit den anderen Holzarten kurz 
faſſen. Für die Erhaltung und die Er— 
ziehung anſehnlicher Bäume führt König 
als Grund an, daß jene die Zukunft mahnen ſollen an die „treuere Befol— 
gung ewiger Naturgeſetze“. Dieſem Zwecke entſpricht unſer Tun nur 
dann vollkommen, wenn wir uns beſtreben, alle Holzarten, die auf dem 
Standort heimiſch ſind oder (nur durch unſere Eingriffe verdrängt) einſt 
heimiſch waren, wenigſtens in einigen anſehnlichen Muſterbeiſpielen jeder 
Gattung zu hegen, damit das die Vegetation beherrſchende „ewige Natur— 
geſetz“ möglichſt vielſeitig zur Erſcheinung komme. Die altehrwürdigen, 
nun faſt verſchwundenen Eibenbäume danken in manchem Revier 
lediglich ſolcher Pietät die Erhaltung ſpärlicher Überreite. Fremd ſtehen 
ſie da in der neuen Zeit des Kahlſchlagbetriebes, ohne Nachkommen, 
wie Chingachgock, der letzte Mohikaner, ein einſames Daſein verträu— 
mend, meiſt in ihrer Art ſchön, intereſſant aber immer. — Selbſt eine 
Kiefer auf Boden V. Klaſſe kann ſchmücken! (Abbildung der etwa 200 Jahre 
alten Kiefer aus Kittlitztreben, Abb. 121.) 

Nun iſt ja leider Tatſache, daß nicht jeder Waldbeſitzer ſein Revier 
alsbald mit einem 1000 jährigen Baume verſehen kann, aber ſelbſt eine 
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Abb. 120. 
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große Pappel, eine freiſtehende alte Birke, eine ſtarke Erle ſind jede in 
ihrer Art gar ſchöne Dinge, und ein Menſchenalter genügt für dieſe, um 
von gewöhnlicher Stärke zu verhältnismäßig außerordentlicher heran— 


Abb. 121. 200 jährige Kiefer auf Boden V. Klaſſe. 


Zu Seite 383.) 


zuwachſen. Im Jahrbuch (für 1883) unſeres Forſtvereines fand ich den 
Nachruf, den Kirchner einer Erle ſeines Revieres widmete. Unter der 
Überſchrift „Betrübendes aus dem Walde“ meldet er ihren Untergang. 


Sie hatte bei Um Durchmeſſer auf dem Stammabſchnitte 32 m Höhe. 
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Nur einem „unglückſeligen Mißverſtändnis“ war ſie zum Opfer gefallen. 
Dies Beiſpiel zeigt, was ſelbſt aus Erlen werden kann, man muß ſie nur 
wachſen laſſen, und wo der Standort ſo große nicht trägt, da können 
auch mindere ſchon impo— 
nieren. 

Die Erle würde wohl 
ſchwerlich gefällt worden 
ſein, hätte ſie einen Namen 
gehabt. Ich möchte glauben, 
daß Namengebung ein ganz 
beſonders geeignetes Mittel 
iſt, bemerkenswerten Bäu— 
men Beachtung und Scho— 
nung zu ſichern. Eine 
„Danckelmann-Kiefer“ 
fällen zu laſſen, wird nicht 
leicht ein Vorgeſetzter dem 
Oberförſter vorſchreiben! 

Auch die Eintragung in 
die Hauptmerkbücher (Ka— 
pitel Revierbeſchreibung) 
und in die forſtbotaniſchen 
Merkbücher iſt geeignet, die 
Erhaltung denkwürdiger 
Stämme zu ſichern. Dies= 
bezügliche Vorſchriften ſind 
für die preußiſchen Staats— 
forſten bereits erlaſſen. 

Die Schätze, welche 
einem Revier eigen ſind, 
müſſen nicht nur gepflegt, ſie ſollen auch in vorteilhafter Weiſe gezeigt 
werden. 

Die Standorte alter Bäume muß man zugänglich machen, aber 
man würde fehlgreifen, wollte man jeden einzelnen Baumrieſen ganz 
in derſelben Weiſe wie alle andern ſehen laſſen. 

An manche werde ein Weg dicht herangeführt, die Mehrzahl zeige 
man nur aus einiger, bald größerer, bald geringerer Entfernung. Nicht 
alle ſtelle man ganz und gar frei. Von einigen laſſe man den Stamm 
ſehen, bei anderen öffne man einen Blick nur auf den Wipfel, und man 


Abb. 122. Emilienbuche in Poſtel. (Zu Seite 386.) 
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richte ſich dabei nach den beſonderen Vorzügen eines jeden Baumes. 
Unter dem günſtigſten Geſichtswinkel ſieht man einen Baum, wenn man 
doppelt ſo weit abſteht, als der Baum hoch iſt. 

Auf die ſtärkſte Poſteler Buche, die Emilienbuche, habe ich von drei 


Abb. 123. „Fichtenleiche“ im „toten Walde“ am Schneeberge in der Graſſchaft Glatz. 
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Seiten Blicke eröffnet. Einen ſolchen aufgehauenen Durchblick zeigt die 
Abb. 122. Die Maße der Emilienbuche ſind: Umfang in Bruſthöhe 
420 em, Durchmeſſer 135 und 145 em, Höhe bis zu dem Aſtanſatz 3,50 em. 
Ihr Alter ſchätze ich auf 260 Jahre. 

Einen abgeſtorbenen Baum wird man nur ganz ausnahmsweiſe 
ſtehen laſſen, etwa an der Grenze des Baumwuchſes, wenn ihm ſonſt 
ſchöne Beaſtung oder ein maleriſches Außere eigen iſt. (Abb. 123.) 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Aſthetiſche Verwendung von fremdländiſchen Holzarten und von 
Spielarten der einheimiſchen. 


Vielfach iſt die Meinung verbreitet, daß die Verwendung fremd— 
ländiſcher Holzarten ein Hauptmittel der Waldverſchönerung ſei. Dieſe 
Auffaſſung kann ich nicht teilen, und ich will mich bemühen, den Nach— 
weis zu führen, daß wir mit den Schätzen der einheimiſchen Flora ganz 
gut auskommen können. „Fremder Leute Brot iſt den Kindern Kuchen“ 
— dies ſchleſiſche Sprichwort hat ſich inſofern auch an mir bewahrheitet, 
als ich in meiner forſtäſthetiſchen Kindheit den Wert der fremden Holz— 
arten erheblich überſchätzt habe. Dies iſt um ſo weniger entſchuldbar, 
als mir viele Mißerfolge vor Augen ſtanden. 

Mein Vater hat in großer Zahl Roßkaſtanien und Akazien in den 
Forſt verpflanzt, er hat eine größere Ackerfläche mit Weißerlen aufge— 
forſtet. Von den Kaſtanien behaupteten ſich, durch Freihiebe begünſtigt, 
15 Stück. Von den Akazien nehmen nur noch zwei am Beſtandesſchluſſe 
teil. Die Weißerlen haben ihr Wachstum eingeſtellt. Großenteils ſind 
ſie durch üppig wachſende Eichen, die dem fleißigen Häher ihr Daſein 
verdanken, erſetzt worden. 

Meinerſeits mache ich Verſuche mit Douglaſien und ſchwarzer Wal— 
nuß. Dieſe Holzarten pflanze ich aber verſuchsweiſe in der Hoffnung 
an, daß ſie waldbaulich gute Dienſte leiſten werden, nicht zur Verſchöne— 
rung, und darum verſtecke ich ſie im Innern der Beſtände. 

Ich verteidige die fremdländiſchen Holzarten nur unter nachſtehen— 
den Verhältniſſen: 

1. Im beſonders für dieſen Zweck beſtimmten Verſuchswalde, 
ferner auf kleinen, im Innern der Beſtände verborgenen Verſuchs— 
flächen. 

2. Überall da, wo es durch langjährige Erprobung erwieſen iſt, 
daß ſie in forſtlicher oder jagdlicher Hinſicht mehr leiſten, als unter gleichen 
Umſtänden eine einheimiſche Holzart. (Tiergärten, Wildremiſen!) 

3. Bei Odlandsaufforſtungen. 

4. In kleinen Forſten, wo es darauf ankommt, auf der kleinen 
Fläche möglichſt viel Abwechſelung zu ſchaffen. 

5. In der Nähe der Forſthäuſer, gewiſſermaßen als Wahrzeichen 
des Kultureifers. 
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6. Auf Kunſtſtraßen als Alleebäume. Die letzteren Verwendungs— 
arten geſtatten die meiſte Freiheit, weil der ſtreng forſtliche Zweck, die 
Erziehung der Bäume um des Ertrages willen, neben anderen Rück— 
ſichten minder in das Gewicht fällt. 

Wenn ich den Verteidigern der fremdländiſchen Holzarten nicht 
weiter entgegenzukommen vermag, ſo liegt meiner Zurückhaltung zum 
Teil eine perſönliche Geſchmacksrichtung zugrunde; denn ich bin der 
Meinung, daß die fremden Holzarten zu den unſrigen nicht recht paſſen, 
ohne daß ich im einzelnen dies ungünſtige Urteil immer zu begründen 
wüßte. Doch darüber läßt ſich ſtreiten, und anderer Leute Geſchmack 
mag anders urteilen; ſicher aber iſt, daß mit noch nicht genugſam er— 
probten Ausländern leicht Fehler beim Anbau gemacht werden, die 
den ungünſtigen Eindruck verſchärfen. Wenn eine fremde Holzart, die 
den Blick des Vorübergehenden auf ſich lenkt, kränkelt, ſo ſchadet das 
weit mehr, als die gleiche Erſcheinung bei zahlreicher verbreiteten Holz— 
arten. 

Weiſen wir aber den Fremdlingen nur die beiten Plätze des Re— 
viers an, den Boden noch durch tiefe Lockerung oder gar durch Kom— 
poſterde zurichtend, dann entwickeln ſie einen geradezu unbeſcheidenen 
Jugendwuchs, und die heimiſchen Arten ſtehen daneben da, wie Aſchen— 
brödel. Beſonders der beſcheidene Schmuck, welchen unſer Wald in den 
Herbſttagen anlegt, ſo wohltuend durch zarte Farbenabſtufungen Auge 
und Gemüt berührend, wird durch die grellen Farben der Ausländer 
geradezu tot gedrückt. Fehler bei Auswahl des Anbauverfahrens und 
bei der Zuſammenſtellung werden ſich allerdings mit zunehmender 
Erfahrung vermindern, vielleicht ganz vermeiden laſſen; zwei Bedenken 
ſtehen aber ſelbſt der geſchickteſten Anwendung gegenüber: 

Die fremden Holzarten ſtören uns in der Illuſion, „im Freien“, 
das heißt, von einer ſich ſelbſt überlaſſenen Natur umgeben 
zu ſein, und ſie mindern den doch erwünſchten Kontraſt zwi— 
ſchen Forſt und Garten. 

Erkennt man an, daß in nächſter Nähe der Wohnung Fremdländer 
zu pflanzen ſind, Jo iſt damit eigentlich ſchon zugeſtanden, daß lie in das 
Innere zuſammenhängender Waldungen nicht hineingehören. Wenn 
wir in den Wald „flüchten“, ſo wollen wir auf Augenblicke wenigſtens 
vergeſſen können, daß es nicht die mütterliche Sorgfalt der Natur allein 
geweſen, welche hier gewaltet hat. Wie können wir uns aber in ſolchen 
Illuſionen wiegen, wo auf Schritt und Tritt Fremdlinge uns begegnen, 
die ohne menſchliches Hinzutun ſich hier nie hätten eindrängen oder gar 
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vordrängen können, wenn wir die alten Bekannten auch im Walde wieder— 

finden, die bei jedem Blick aus dem Fenſter in den Garten wohlgepflegt 
ins Auge fallen. 

Nun trifft der letztere Einwand allerdings nicht überall zu; denn 
nicht jeder beſitzt in ſeinem Garten zahlreiche fremdländiſche Holzarten, 
auch muß ich zugeben, daß manchen Fremdlingen in der Tat ein Nutz— 
wert innewohnt, um deſſentwillen wir ſie nicht ganz aus den Forſten 
verbannen dürfen. Dies gilt im nördlichen Deutſchland vom Lärchen— 
baum, der Edeltanne, der Weißerle, in ganz Deutſchland von der Wei— 
mutskiefer, der Roßkaſtanie, der Akazie, ganz beſonders aber von der 
kanadiſchen Pappel. Dieſe Tatſachen würdigend bleibe ich zwar dabei 
ſtehen, daß in größeren zulammenbängenden Forſten nicht 
allenthalben in den Beſtänden mit ſogenannten Akklimati— 
ſationsverſuchen herumgeflickt werden darf; in ganz kleinen 
Verhältniſſen aber, wenn die Holzbodenfläche zu gering iſt, 
um durch Größe einen Eindruck als Forſt zu machen, der Boden 
zu arm iſt, als daß die Üppigkeit des Gedeihens großer Bäume 
für die Kleinheit der Fläche Erſatz böte, da iſt ja nicht viel zu 
verderben. In ſolchen kleinen, ich möchte ſagen, kleinlichen 
Verhältniſſen iſt Zierlichkeit, Sauberkeit und ein gewiſſer 
Putz meiſt von allerbeſter Wirkung. Unter ſolchen Umitänden 
zum Ausputz ilt vorſichtige Verwendung von Weimutskiefern, 
Schwarzkiefern, roten Eichen, Akazien uſw. nicht nur erlaubt, 
ſondern geradezu angezeigt, und zwar hauptſächlich an den 
Wegen. Die Akazie läßt ſich ſehr bequem auch als hübſches Unter— 
holz ſelbſt auf ärmeren Kieferböden verwenden. Man hat nur nötig, 
bei der Kultur einige wenige Akazienſtämmchen mit einzupflanzen. Von 
dieſen können dann bei jeder Durchforſtung einige abgehauen werden, 
um Wurzelbrut hervorzulocken, die ſich erfahrungsmäßig unter Kiefern 
lange Jahre am Leben erhält. 

Ganz anders iſt aber, wie geſagt, in größeren Forſten zu ver— 
fahren. Wer in ſolchen aus dendrologiſcher Paſſion oder in der Hoffnung, 
daß es ſeinen Enkeln zu Nutz und Frommen gereichen werde, die Ameri— 
kaner und Aſiaten anſiedeln will, der wolle ein geeignetes Stück Land 
als Verſuchswald ausſcheiden, daſelbſt alles Einheimiſche verbannen 
und dort ein Stück Kanada oder Kalifornien oder Japan gründen, er 
mag es auch ſo benennen. Als Goldgrube wird ſichs freilich kaum er— 
weiſen, aber ſchön kann es immerhin ſein. Weimutskiefern und Douglas— 
tannen, die roten Eichen, der Silberahorn, die ſchwarze Walnuß nebſt 
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vielerlei Eſchen und Birken die Beſtände bildend, und als Alleebäume; 
an den Rändern aber und als Unterholz Schierlingstanne, Schimmel— 
fichte, virginiſcher Wacholder. Eine Fülle prächtiger Blütenſträucher 
als Zugabe vervollſtändige das Idealbild. Ich möchte denken, wer 
1000 ha Forſt und nebenbei ſonſt noch einiges Vermögen beſitzt und Freude 
an dergleichen hat, der dürfte wohltun, etwa 100 ha ſolchem Experimente 
einzuräumen. 

Einen derartigen Verſuchswald konnte ich bei Graf von Wila— 
mowitz-Möllendorf in Gadow bewundern. 

Wo es gilt, in baumloſer Gegend einen Wald ganz neu an— 
zulegen, da iſt die Waldbegründung ſchon an und für ſich oft als ein 
gewagter Verſuch anzuſehen, und der ganze Wald wird von ſelbſt zum 
Verſuchswalde. Daß ein ſolcher dann auch durch die Holzarten ſeinen 
Charakter als Verſuchswald deutlich und dauernd beurkunde, wird (um 
einen modernen Ausdruck zu gebrauchen) ganz ſtilvoll ſein. Die herrlichen 
Lütetsburger Tannen, deren hohe, dunkle Kronen ich den Stürmen der 
Nordſee an der Oſtfrieſiſchen Küſte Trotz bieten ſah, ſie werden ſich, ſelbſt 
Fremdlinge im Lande, gewiß nicht verwundern, daß auch Douglastannen 
und ſonſtige Ausländer über das Parkgatter zu ihnen hinaus wandern. 

Vorſtehende Ausführungen ſind mit geringfügiger Ergänzung aus 
der erſten Auflage der Forſtäſthetik übernommen, obwohl ſehr gewichtige 
Autoritäten meinen Standpunkt nicht für richtig halten. So ſchrieb 
unter anderen R. Hartig: 

„Ich gebe gerne zu, daß wir im Laubholzwalde da, wo wir es mit 
günſtigen Standortsverhältniſſen zu tun haben, der Exoten nicht be— 
dürfen, um die höchſten Ziele der Forſtäſthetik zu erreichen, ja daß ein 
Fremdling uns unter Umſtänden ſtören kann. Dabei wird man 
aber doch nach den einzelnen Arten zu unterſcheiden haben. Douglas— 
fichten und Nordmannstannen dürften in der Regel nicht ſtören, da ſie 
auf uns kaum einen fremdartigen Eindruck hervorrufen, wogegen ich gern 
zugeſtehen will, doß uns Zypreſſen im Walde ſtören können. Durch 
ihren fremdartigen Habitus ſind ſie geeignet, gewiſſe Illuſionen zu be— 
einträchtigen.“ 

„Dagegen muß ich bei den meiſten monotonen Waldungen, ins— 
beſondere den Nadelholzwäldern, für die Verwendung der Exoten ein— 
treten. Iſt das Auge und der Geiſt ermüdet bei der Durchwanderung 
eintöniger Kiefern- oder Fichtenwaldungen, ſo wirkt ein einzelner Baum 
oder eine Gruppe ſchöner ausländiſcher Koniferen auf das Gemüt des 
Forſtmanns, wie der Anblick eines guten Rehbocks.“ 
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„Wie wir unſere Wohnungen durch Gemälde, durch Statuen, durch 
ſchöne Pflanzen ſchmücken, um den Aufenthalt in ihnen angenehm zu 
machen, ſo können wir auch in unſeren Waldungen durch den Anbau 
ſchöner Exoten eine willkommene Abwechſelung in die Eintönigkeit 
mancher Waldgebiete bringen. Unſere modernen Nadelholzforſte ſind 
ja doch, zumal in der Ebene, weit davon entfernt, den Eindruck hervor— 
zurufen, als ſeien ſie „der ſich ſelbſt überlaſſenen Natur entſprungen“. 
In ihnen wird eine Gruppe ſchöner Exoten in der Regel keine „Illuſionen“ 
zerſtören können. Ich zweifle nicht, daß Herr v. Saliſch wenigſtens in 
der vorſtehenden Begrenzung den Exoten ihre Berechtigung im deut— 
ſchen Walde zugeſtehen wird.“ 

Nun iſt ſo viel gewiß richtig, daß in manchen eintönigen Waldungen 
ſozuſagen nichts zu verderben iſt. Jede Abwechſelung wird man in ſol— 
chen freudig begrüßen, und eine an und für ſich ſo ſchöne Holzart, wie 
Douglasfichten und Nordmannstannen, wird gewiß niemand häßlich 
finden, wenn ſie gedeihen. Aber bedürfen wir ihrer denn? 

Wenn wir dieſelben Koſten und denſelben Fleiß der Laubholzein— 
ſprengung widmen, erreichen wir mit Buchen, Eichen, Birken, Ahornen 
dasſelbe, ja noch mehr, und wir vermeiden dabei die Gefahr unſchöner 
Mißerfolge. — Die überwachſene Buche begrüßt man überall freudig 
als wertvolles Bodenſchutzholz; kümmerlich wachſende Ausländer aber 
ſieht man mit mitleidigem Auge an. 

Wenn der geneigte Leſer ſich die Mühe machen will, zurückzublättern 
zum fünften Kapitel, um die große Zahl der verwendbaren Spielarten 
heimiſcher Holzarten nochmals durchzugehen, ſo wird man mir wohl 
zugeben müſſen, daß für jeden äſthetiſchen Zweck das geeignete Material 
in der heimiſchen Flora ſich darbietet. 

Ich ſchließe dieſe Betrachtung mit einem Hinweis auf Fürſt Pückler, 
der ſich zur Frage der Ausländer wie folgt geäußert hat: 

„Im Park benutze ich in der Regel nur inländiſche oder völlig akkli— 
matiſierte Bäume und Sträucher und vermeide gänzlich alle ausländi— 
ſchen Zierpflanzen; denn auch die idealiſierte Natur muß dennoch immer 
den Charakter des Landes und Klimas tragen, wo ſich die Anlage be— 
findet, damit ſie wie von ſelbſt ſo erwachſen erſcheinen könne und nicht 
die Gewalt verrate, die ihr angetan ward. Wir haben eine Menge blühen— 
der, ſehr ſchöner Sträucher, die bei uns in Deutſchland wild wachſen, 
und dieſe mögen vielfach benutzt werden; aber wenn man eine Zenti— 
folie, einen chineſiſchen Flieder, oder Klumpen ſolcher Sträucher in der 
Wildnis findet, ſo macht dies eine höchſt widrige, affektierte Wirkung, 
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ausgenommen ſie befinden ſich in einem getrennten, für ſich abgeſchloſſe— 
nen Raume, z. B. einem umzäunten Gärtchen neben einer Hütte, welche 
ſchon wieder Nähe und Kultur des Menſchen hinlänglich durch ſich ſelbſt 
anzeigt. Einige ausländiſche Bäume, wie die Weimutskiefern, Akazien, 
Lärchenbäume, Platanen, Gleditſchien, Blutbuchen, kann man wohl 
als gänzlich einheimiſch annehmen; indeſſen gebe ich doch bei uns den 
Linden, Eichen, Ahornen, Buchen, Erlen, Rüſtern, Kaſtanien, Eſchen, 
Birken uſw. den Vorzug.“ 

Alle von Pückler angeführten Gründe gelten im Forſt noch mehr, 
als im Park; wo man aber Fremdländer, deren Hauptreiz in den Herbſt— 
farben beruht, doch anwendet, da vergeſſe man das Grün nicht. Das 
Goldgelb der amerikaniſchen Eſchen und der Tulpenbäume wird vor 
den lange grün bleibenden Erlen beſonders ſchön zur Geltung kommen, 
und die roten Farben der amerikaniſchen Eichen und Ahorne vor lange 
grün bleibenden Spielarten der deutſchen Eichen, wie man ſolche meiſt 
im eigenen Walde findet. Bis ſtarke Fröſte eintreten, bleibt unter anderen 
Qu. ped. tarda Nördlinger grün. 

Einige ganz beſonders auffallende Spielarten der heimiſchen 
Bäume, wie z. B. die in allen Gärten eingebürgerten Blutbuchen, Trauer— 
eſchen, ſeltſam belaubten Eichen, ſtehen ihren Stammformen der äußeren 
Erſcheinung nach noch fremdartiger gegenüber, als manche Ausländer 
ihrer Sippe, auch iſt ihr Jugendwuchs meiſt ein ſo ſchwacher, daß ſie auf 
unrajoltem Forſtboden die Kinderkrankheiten nicht überwinden. Von 
den im Eingang dieſes Kapitels entwickelten Bedenken wer— 
den ſie daher nicht unberührt bleiben, andererſeits aber ſpricht 
zu deren Gunſten, daß ihre Verwendung nicht ſo unbedingt 
gegen die Natur iſt. Ja, man könnte ſogar ſagen, es ſei in einem Re— 
viere einer Holzart, der Eiche z. B., noch nicht ihr Recht geworden, ſo— 
lange ſie nicht in allen ihr eigentümlichen Spielarten darin vertreten 
ſei. Wer, wie es jetzt leider die Regel iſt, nur in Revieren wirtſchaftet, 
welche ſeit Menſchenaltern dem alles nivellierenden Kahlſchlagſyſtem 
unterliegen, dem wird es ſelten in genügendem Maße bewußt ſein, wie 
gern und wie reich die Natur die Formen einer Art in verſchiedener Rich— 
tung ausbaut und umgeſtaltet. In der nächſten Nähe meines Wohnortes 

es herrſchen hier zum Glück noch nicht ſo ganz ziviliſierte Verhältniſſe 
entdeckte ich, ohne danach zu ſuchen, Traubeneiche und Weißbuche 
von ſchönem Pyramidenwuchs, Rotbuche und Fichte mit herabhängen— 
den Zweigen, auch eine Schlangenfichte, ferner zwei verſchiedene Zwerg— 
fichten (den bekannten Gartenſpielarten Gregoriana und Clanbrasiliana 
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ähnlich), auch Eichen und Birken mit an Form und Farbe auffallendem 
Laube. Es ſind dies ſo deutlich charakteriſierte Formen, daß ſie vor 60 
Jahren, als die Sortimente der Handelsgärtner noch nicht wie heute 
überreich ausgeſtattet waren, zu den wertvollſten Neuheiten gehört 
haben würden. Solche von der Natur ſelbſt dargebotene Gaben 
durch beſondere Fürſorge einem Reviere zu erhalten, iſt ge— 
wiß angezeigt. Zu größerer Sicherheit von dem betreffenden Mutter— 
exemplar einige Edelreiſer zu entnehmen und zu gelegentlicher Verwen— 
dung im Forſtgarten Nachkommenſchaft davon zu erziehen, ſcheint 
doch auch unbedenklich, und warum ſollte man den Samen, den die 
Natur ſelbſt freiwillig erzeugt, ungenützt laſſen? Gerade die von der 
gewöhnlichſten Form am weiteſten ſich entfernenden Spielarten er— 
weiſen ſich oft ſehr ſamenbeſtändig. Die Natur hätte ja ſelbſt den Finger— 
zeig dazu gegeben. Die Blutbuche, der unterſeits rote Bergahorn, die 
Pyramideneiche vererben ihre Eigenart bekanntlich ziemlich ſicher durch 
Samen. Wie oben (S. 161) nachgewieſen wurde, ſind die Blutbuchen, 
die Pyramiden- und Goldeichen deutſchen Urſprunges. — Warum 
ſollten wir uns da Zwang auferlegen, warum in partikulariſtiſcher Eng— 
herzigkeit darauf verzichten, eine effektvolle Wechſelallee, aus Blutbuchen 
und Goldeichen zum Beiſpiel, zu pflanzen? — Nun, partikulariſtiſche 
Engherzigkeit iſt es gewiß nicht, die uns daran hindern ſoll, um ſo mehr 
aber rechtes Verſtändnis der Natur. Überall legt die Natur ſich 
weiſe Beſchränkung auf, ſie haſcht nicht nach Effekten. Nur 
ſelten und vereinzelt bringt ſie jene „Naturſpiele“ hervor, 
ebenſo ſelten nur und vereinzelt ſollen auch wir von ihnen 
Gebrauch machen. Wer aus dendrologiſcher Paſſion auch außerhalb 
des Gartens ein Arboretum haben will, der mag Sortimente am Wege 
als „offene Allee“ zuſammenſtellen. Es iſt dies die einzige Art, wie 
die zahlreichere Anpflanzung von dergleichen außerhalb des Gartens 
unbedenklich wird erfolgen dürfen. — Der reichlicheren Anwendung von 
nur einerlei Spielart ſtehen mindere Bedenken gegenüber, und da iſt 
es beſonders die Pyramideneiche, zu deren Gunſten ich erhebliche 
Zugeſtändniſſe zu machen bereit bin. Iſt doch dieſe als einheimiſch jeden— 
falls berechtigt, zum mindeſten an die Stelle der Pyramidenpappel zu 
treten, vor welcher ſie ſo große Vorzüge voraus hat. Welche Rolle ſie 
als Alleebaum zu ſpielen berufen iſt, ward oben bereits erörtert. Ein— 
zeln dürfen Pyramidenbäume in der Landſchaft nicht ange— 
wendet werden, ſondern nur in Gruppen von mindeſtens 
drei Stück; es ſei denn, daß ſie gewiſſermaßen als ſtattliche 


394 Schmuck des Forſtes. 


Pfeiler an Toren oder Brücken ſtehen. An ſolche Stellen paſſen 
ſie ſehr gut, wie überhaupt überall hin, wo es gilt, etwas von fern 
her zu zeigen (wie die Lage des Heims, dem wir zuſtreben, den 
Kreuzweg, den wir nicht verfehlen dürfen). Sie beſitzen auch den Vor— 
zug, daß ſie einen vorteilhaften Maßſtab für Höhenverhältniſſe bieten. 
In den Grund des Talkeſſels oder an den Saum des Hügels geſtellt 
laſſen ſie die Bodenerhebungen und Senkungen größer erſcheinen, als 
ſie in Wirklichkeit ſind. Unwillkürlich überſchätzen wir die Höhe ihrer 
langgeſtreckten Formen, weil ſie im Verhältnis zur geringen Breite ſo 
bedeutend iſt, und der Irrtum kommt dann der Würdigung der Terrain— 
verhältniſſe mit zugute. Es geſchieht das ganz ebenſo, wie man die Höhe 
eines Zylinderhutes an der Wand immer um ein Drittel zu hoch vor— 
zeichnet. 

Wo es gilt, lange horizontale Linien zu unterbrechen, da ſind Pyra— 
midenbäume gleichfalls am Platze. Man ſtellt ſie daher gern vor Ge— 
bäuden und vor einem ausgedehnten Horizonte auf, oder man läßt ſie 
einen Waldſaum, welcher den Blick gradlinig oder in eintönigen Wellen 
begrenzt, überragen. Sie paſſen auch ſehr gut an das Waſſer. Mittel— 
waldungen, welche die Stromufer begleiten, werden häufig Gelegenheit 
bieten, Pyramideneichen in der geſchilderten Weiſe zu verwenden, und 
wer die Wirkung ſchneller haben will, mag Pyramidenpappeln dazwiſchen 
pflanzen. Abb. 124 dient zur Erläuterung des Geſagten. 

Für alle Bäume, deren Erſcheinung von der Umgebung erheblich 
abweicht — ſeien es fremdländiſche, ſeien es einheimiſche — gilt die 
vom Fürſten Pückler aufgeſtellte Regel, daß man ſie an Wegen nicht 
einſeitig verwenden, ſondern daß man auf ein gewiſſes Gleichgewicht 
Bedacht nehmen ſoll. — Dies gilt nicht nur für Einzelbäume und 
Gruppen in freien Anlagen, ſondern ebenſo für das Innere der Be— 
ſtände. 

Findet man — ich entnehme dies Beiſpiel der Poſteler „Buchen— 
banklinie“ — auf einer Seite eines Geſtells eine mit Fichten unregel— 
mäßig umſäumte Kieferndickung, auf der anderen Seite 70jährige Kie— 
fern, dann wäre es falſch, unter letzteren nur den von Natur vorhandenen 
Buchen- und Eichenaufſchlag als Unterholz zu hegen. Es müſſen wenig— 
ſtens am Rande auch einige Fichten hinzugefügt werden. 
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Sechsunddreißigſtes Kapitel. 
Verſchönerung der Waldbeſtände durch Pflege des Strauchwerks und 
der Bodenflora. 

Die Weidegerechtigkeit alter Zeit, die Streunutzung und der Kahl— 
ſchlagbetrieb haben auf unſere Strauchvegetation ſo ſchädlich eingewirkt, 
daß manches Revier kaum noch die Hälfte der Arten birgt, die es haben 
könnte. Das ſollte nicht Jo ſein und nicht Jo bleiben; denn wie ſchön 
ſind ſie nicht, unſere Sträucher, wie verſchieden die Arten, 
und wie mannigfach wechſelnd die Erſcheinung einer jeden Art, 
je nachdem ſie frei erwachſen durfte oder am Beſtandesſaum oder unter 
dem mehr oder weniger gelichteten Schirm der Stangenorte und haubaren 
Beſtände, wie zieren ſie den Wald durch Blatt, Blüte und Frucht, und 
wie ſchmücken ſie indirekt das Revier durch das Tierleben, 
dem ſie die Lebensbedingungen gewähren. Der König des Waldes, 
der edle Hirſch, er iſt auf Armenunterſtützung am Wildſchuppen jäm— 
merlich angewieſen, wo ihm nicht Heide und Wacholder die beſcheidenſte 
Winteräſung mehr bieten. Nicht wie der König als ſchuldigen Tribut, 
nein, als Bettler empfängt er die zugemeſſene Ration eingeſchrumpfter 
Roßkaſtanien. Kleinere Leute leiden noch mehr, zumal leiden die ge— 
fiederten Sänger. Wie arm iſt nicht die Vogelwelt nach Art und Zahl, 
wo ſie nicht mehr im Geſträuch Wohnung und gedeckten Tiſch bis in den 
Herbſt hinein findet! Ja ſelbſt das Inſektenleben verarmt. Wo es 
an Strauchwerk gebricht, da wird der Schmetterling dem Reviere 
nicht mehr zum Schmuck, ſondern zur Gefahr. Wo nicht mehr eines 
Schillerfalters Raupe auf einer Weide ſich ernähren kann, wo der Zi— 
tronenfalter ein Schießbeerblatt vergeblich ſucht, ſein Ei darauf abzu— 
legen, da finden unwillkommene Gäſte (die plumpen Spinner, die flatter— 
haften Spanner) ſich gerade am liebſten ein. 

Der Mehrzahl der werten Fachgenoſſen liegt die Fürſorge für die 
Strauchvegetation ſo fern, daß ich kaum hoffen darf, ſie durch Aufführung 
unſerer Pflanzenſchätze im fünften Kapitel für die Beachtung derſelben 
gewonnen zu haben. 

Haben doch ſchon andere vergeblich die künſtliche Erziehung ſchmücken— 
der Sträucher empfohlen, ſo z. B. iſt Burckhardt dafür eingetreten 
In dem erſt nach ſeinem Ableben veröffentlichten Auflage: „Die Schutz— 
holzarten und ihre Wirkungsweiſe“ führt er mehrere Kleinſträucher als 
ſchätzenswert auf. Einige, darunter zwei Ausländer (Diervilla und Maho- 
nin), will er teils durch Samen, teils durch Wurzelbrut erzogen wiſſen. 
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Leichter als das Neuwiedereinführen iſt das Erhalten von Vorhan— 
denem. Trifft es ſich, daß gerade auf der zur Fichtenpflanzung beſtimm— 
ten Kulturfläche ein im Reviere ſeltener Strauch ſich anſiedelte (aus eigener 
Praxis denke ich an Seidelbaſt, rotbeerigen Holunder und Berberitze), 
da iſt es meiſt nur eine geringe Mühe, ſolchen auf eine geeignete Stelle 
in der Nachbarſchaft unterzubringen, damit er ſich unbehindert weiter 
entwickeln könne. Auch bei den Läuterungen und Durchforſtungen läßt 
ſich dann noch manches retten. Was an einem Orte maſſenhaft auftre— 
tend unbequem wird, kann einige Meilen davon als Seltenheit Fürſorge 
verdienen, ſo z. B. hier der Efeu. In meinen Laubholzbeſtänden friſtete 
er bisher nur ein kümmerliches Daſein, in langen Ranken auf der Erde 
hinkriechend. Stets mißlangen ſeine Verſuche, aufwärts zu klimmen, 
und ich meinte, der Winterfroſt ſei daran ſchuld, bis ich ermittelte, daß 
die Rehe im Winter jede Ranke beim Abäſen des Laubes zerreißen. 
Dieſem Übelitande ward alsbald mit einigen Dornen abgeholfen, und 
ich ſehe jetzt zu meiner Freude an mehreren Stämmen den Efeu hoch 
emporſteigen und blütentragende Zweige entwickeln. 

Am ſchwierigſten geſtaltet ſich die Sache in Tiergärten, während 
andererſeits gerade dieſe, die doch in gewiſſem Sinne „Gärten“ ſind, 
beſonders ſchön erſcheinen ſollten. 

Am dankbarſten iſt die Anpflanzung von Sträuchern, die lange 
Schoſſe treiben können, gleich bei der Beſtandesgründung am Rande. 
Solche werden dann von den nutzbaren Holzarten mit in die Höhe ge— 
nommen. Hier in Poſtel blüht die Hundsroſe bis zu 5 m hoch zwiſchen 
Fichtengezweig. 

Manchen Forſtort gibt es, deſſen eigenartigen Charakter beſtimmen 
weniger die Holzgewächſe, als die nichtholzigen Standortsgewächſe. 
Jene Niederungswaldungen, deren Boden im erſten Frühjahr weiß iſt 
von Schneeglöckchen, dann gelb von Schlüſſelblumen, jene Vor— 
berge, wo die Leberblume den blauen Frühlingshimmel von der 
Erde wiederzuſpiegeln ſcheint, jene auch, welche vom dichten Grün des 
Maiglöckchens (Springauf, ſagen wir Schleſier) überzogen, aus tauſend 
weißen Kelchen die Luft würzen, ſie alle prägen ſich dem Gedächt— 
nis ein, mehr um des Blumenſchmuckes als um der Holzart 
willen, die ſie tragen. Es liegt darum nahe, zu verſuchen, ſolchen 
willkommenen Schmuck, wo er fehlt, einzuführen; leider muß ich aber 
geſtehen, daß die Sache nicht ſo leicht iſt, als man denken ſollte. Überaus 
gewählt ſind jene Frühlingskinder hinſichtlich des Standortes, und von 
meinen vieljährigen Bemühungen mit ihnen iſt nur gar wenig Erfolg 
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zu verſpüren. Mag ſein, daß es anderen beſſer gelingt. So ſah ich we— 
nigſtens einen gelungenen Verſuch auf märkiſchem Sandboden (teils 
II., teils III. Klaſſe für Kiefern) in Rogäſen unweit der Königl. Ober— 
förſterei Altenplathow. Dort ſind in einem auf ausgebautem Acker be— 
gründeten Kiefernbeſtande, einem verſchönerten Wäldchen dicht am 
Garten, gleich bei der erſten Durchforſtung Erdbeeren, Farren ver— 
ſchiedener Art, Maiglöckchen und dergleichen mit ſolchem Erfolge ange— 
pflanzt worden, daß alter Waldboden daran kaum reicher ſein könnte. 
Dank einiger Bodenvorbereitung auf geeigneten friſcheren Plätzen gedeiht 
dort ſogar roter Fingerhut in überraſchender Üppigkeit und beſamt ſich 
weiter. Die Pflanze war zur Erinnerung an eine Gebirgsreiſe als ein— 
ziger Fremdling den ſonſt nur ſtandortsgemäßen Gewächſen beigeſellt 
worden. 

Solche Verſuche jedoch gelingen (auf Grund langjähriger Mißerfolge 
muß ich es wiederholen) nur ausnahmsweiſe. Je ſchwieriger es nun aber 
iſt, Fehlendes einzuführen, deſto eifriger ſei der Waldbeſitzer beſtrebt, 
wenigſtens das Vorhandene zu erhalten. Mancher Seltenheit wird 
ja gar unverſtändig nachgeſtellt, und wie es in der Schweiz verboten 
worden, Edelweiß mit der Wurzel auszugraben (nur mit dem Meſſer 
ſoll die Blume abgeſchnitten werden), ſo verdienen auch von unſeren 
Gewächſen einige ähnlichen Schutz. 

Humorvoll und nicht ganz vergeblich wendete ſich Graf Moltke 
an die Beſucher der Kreiſauer Anlagen durch eine Inſchrifttafel, deren 
Mahnung mir im Gedächtnis geblieben iſt: 

„Für jeden Fuß iſt jeder Gang, 

Für jeden Müden jede Bank, 

Für jedes Auge jede Blume 

In dieſem ſchönen Eigentume; 

Für Herz und Sinn ich alles weihe dir, 

Doch nichts iſt für die Finger hier.“ 
Ahnliche an das Publikum gerichtete Ermahnungen haben auch hier Be— 
achtung gefunden. 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Schmuck der Waldungen durch Steinblöcke. 
Vom Wert der Steine für die Landſchaft handelte das dritte Kapitel 
dieſes Buches. 
Daß man beſonders ſchöne Steinpartien zugänglich zu machen habe, 
iſt bereits im Kapitel über Wegeführung angegeben worden. Dem 
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Mangel an ſchönen Steinen, wo über ſolchen zu klagen iſt, künſtlich ab— 
zuhelfen, iſt recht ſchwierig und auch teuer, was mich aber doch nicht ab— 
hält, nachſtehenden Regeln hier Raum zu geben, denn ich habe recht oft 
wahrgenommen, daß man trotz der Mühe und Koſten mit Steinen im 
Walde herum experimentiert und dabei Fehler macht. 

Der naive Anfänger freilich ahnt von der Schwierigkeit nichts. Der 
Durchſchnittsgärtner nicht nur, auch hier und da der Landmann hält die 
Aufgabe nicht für zu ſchwer. Der oſtfrieſiſche Bauer z. B. ſchüttet mit 
Vorliebe in ſeinem Gärtchen einen kleinen Hügel auf, um auf dieſer her— 
vorragenden Stelle Findlinge anzuſammeln. Dieſe werden dann tun— 
lichſt ſenkrecht aneinander geſtellt, damit der Beſchauer von dem herbei— 
geſchafften Material möglichſt viel zu ſehen bekommt. 

„Ein guter Menſch“ — unzweifelhaft gehören die oſtfrieſiſchen Bauern 
zu den guten Menſchen — „iſt ſich in ſeinem dunklen Drange“ des rechten 
Weges aber doch teilweiſe bewußt, ſofern Bodenbewegung eine 
Vorausſetzung wirkſamer Anbringung von Steinen iſt. 

Auch Gartenkünſtler können fehlgreifen. Im Jahre 1880 hat R. Ge— 
ſchwind ein Buch von 346 Seiten über „die Felſen in Gärten und Park— 
anlagen“ in Stuttgart erſcheinen laſſen. Sein Verdienſt beſteht darin, 
daß er darauf dringt, die Natur zur Lehrmeiſterin zu nehmen: „Man 
hüte ſich hierbei“ (ſo ſchreibt Geſchwind in ſeinem der Anlage ſteiniger 
Hügel gewidmeten Abſchnitt) „ängſtlich, Unnatürliches ins Leben zu 
rufen, ſondern ſtudiere die Beſchaffenheit ſolcher Steinhügel im Freien.“ 
— Aber daß er ſelbſt der Natur ihre Geheimniſſe ſo abgelauſcht hätte, 
um anderen das Verſtändnis eröffnen zu können, dafür fehlt der Beweis. 
A. a. O. z. B. ſagt er: „So wie das Zuviel zu vermeiden iſt, ſo ſchadet 
das Zuwenig, auch vermeide man das ſenkrechte Aufſtellen aller 
Steine, und bringe flachliegende mit ſpitzzackigen untermiſcht, hier 
ſcharfe Kanten, dort förmliche Abſätze an; ja es gibt Fälle, wo ſogar das 
Hervorragen größerer ſäulenartiger Gebilde ganz am rechten Orte iſt.“ 

Dies wird dem Anfänger wenig helfen, ſoweit es richtig iſt, z. T. 
aber iſt der Rat ganz irre führend. „Zu wenig“ kann nie etwas verderben, 
„ſenkrecht aufſtellen“ darf man Steine nur ganz ausnahmsweiſe, am 
erſten wohl noch, wenn ſich glaubhaft machen läßt, daß der Stein beim 
Umſtürzen eines Stammes mit dem Wurzelſtock emporgehoben und aus 
ſeiner urſprünglichen natürlichen Lage herausgeriſſen worden ſei. — 
Es finden ſich auch geradezu unrichtige Angaben, wie z. B.: „Die größ— 
ten Steine bilden ſelbſtverſtändlich die Stütze der Gruppe.“ In der 
Natur findet man öfter das Gegenteil. 
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Für mich, der ich im Diluvium zwiſchen Findlingsblöcken lebe, war 
die von Mächtig, dem genialen Erbauer der Kreuzbergfellen, aufge— 
türmte Gruppe erratiſcher Blöcke im Humboldthain beſonders inter— 
eſſant und lehrreich. Die Lagerung dieſes künſtlichen Geſchiebes kann als 
Beweis dienen, daß nicht „ſelbſtverſtändlich“ die größten Steine unten 
hin gehören. 

Iſt das Gelände für die Lagerung der Blöcke richtig gewählt oder 
von der Kunſt angemeſſen geſtaltet worden, dann iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen „gewachſenem“ Geſtein und zwiſchen „angeſchwemm— 
tem“. Hat man nur kantige Steine zur Verfügung, ſo müſſen die Er— 
ſcheinungsformen des erſteren ausſchließlich maßgebend ſein, wie ſie 
Seite 73 beſchrieben worden ſind; beſitzt man nur Geſtein mit abgerunde— 
ten Kanten, dann müſſen die ſonſtigen Lagerungsgeſetze zur Richtſchnur 
dienen. Wer über beiderlei Art verfügt, muß die Verteilung ſo vorſehen, 
daß die kantigen am Hange und am Uferrand von Waſſerläufen unter— 
gebracht werden. Im Bereich aber des natürlichen oder künſtlichen 
Waſſerlaufes ſind diejenigen zu lagern, welche mehr oder weniger deut— 
lich die Spuren des Schwemmtransportes aufweiſen. Vereinzelt mögen 
ſcharfkantige Steine dazwiſchen gemengt werden, als wenn ſie eben erſt 
„abgeſtürzt“ wären, wie das in der Natur auch vorkommt. 

Die richtig gewählten Steine ſind im Schwemmgebiet ſo nieder— 
zulegen, daß ſie die „ſeinerzeitigen Strömungen“ erkennen laſſen; denn 
nur ſo folgen wir der Natur, verknüpfen die Steine durch ein einheit— 
liches Band und leihen der Gruppe Anmut. 

Steine anmutig?! — In gewiſſem Sinne können ſie es gar wohl 
ſein; denn es kann zwar, wie Schiller mit Recht ſagt, „Anmut nur der 
Bewegung zukommen, aber“ — ſo fährt er fort — „dies hindert nicht, 
daß nicht auch feſte und ruhende Züge Anmut zeigen könnten. Dieſe feſten 
Züge waren urſprünglich nichts als Bewegungen, die endlich bei oft— 
maliger Erneuerung habituell wurden und bleibende Spuren eindrückten“. 

Die Ausführlichkeit der auf Seite 69ff. vorangeſchickten Darlegungen 
überhebt mich näheren Eingehens; denn ich könnte mich nur wiederholen, 
wenn ich auch hier wieder die Lagerungsgeſetze entwickeln wollte, um 
bei jedem zu bemerken: Man nehme ſich die Natur auch hierin zum Vor— 
bild. 

Daß ſich Steine am wirkſamſten im und am Waſſer verwenden laſſen, 
darauf hat mich zuerſt eine Stelle aus Moltkes Briefen hingewieſen. 
Graf Moltke ſchreibt in ſeinen „Briefen aus Rußland“ über einen künſt— 
lichen Bach in Peterhof: „Was mir an dieſem Park am beiten gefallen 


— 
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und zugleich mich am meiſten überraſcht hat, war ein Bach, ein wirklicher, 
deutſcher Bach mit kriſtallhellem Waſſer, der über große Granitblöcke 
dahinrauſcht. So viel Gefälle hätte ich im ebenen Rußland vom Waldai 
bis zum Meeresſpiegel nicht geſucht.“ 

„Es iſt mir immer unbegreiflich geweſen, wie die Gartenkünſtler 
des Flachlandes Waſſerfälle anlegen mögen, anſtatt das mühſam er— 
ſtrebte Gefälle zu nutzen, um wenigſtens auf eine kurze Strecke einen 
plätſchernden und murmelnden Bach herzuſtellen. Da ſpringt ſo ein 
künſtlich gemartertes Waſſer über ein Brett in einen ſechs Fuß tiefen 
Abgrund, um dann beſchämt weiter zu ſchleichen, nicht mehr wiſſend, 
wohin, wenn es nicht bergauf laufen ſoll. Es fehlt nur noch, daß der 
Katarakt erſt losgelaſſen wird, wenn der Zuſchauer mit hochgezogenen 
Brauen daſteht, um zu erſtaunen.“ 

Wer nach Anleitung der Abb. 83 dieſes Buches den Abfluß eines 
Teiches regelt, wird dieſe Winke beachten müſſen. 

Es iſt mir der Vorwurf gemacht worden, das alles gehöre nicht in 
die Forſtäſthetik, ſondern in ein Lehrbuch der Landſchaftsgärtnerei; 
doch ich kann mich auf Burckhardt berufen, welcher dem Forſtmann 
die Aufgabe zuweiſt, er ſolle „die Quelle und den Waſſerſturz ordnen“; 
auch kann ich für mich anführen, daß tatſächlich vielfach Forſtleute der 
Verſuchung nicht widerſtehen, ſolche Bauten auszuführen. Dieſe aber 
ſind meiſt fehlerhaft angelegt, und darum muß gelehrt werden, wie es 
beſſer zu machen ſei. 

Die Geſetze, die ich vor Jahren aufgefunden zu haben glaube, halte 
ich auch heute noch für richtig, aber deren Anwendung iſt eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe künſtleriſchen Taktes, zudem iſt die Bewegung großer Blöcke 
ſchwer und koſtſpielig. Um ſo wichtiger iſt daher, daß man diejenigen 
anſehnlichen Steine, welche ſchon von Natur an paſſenden 
Stellen liegen, erhält und vorteilhaft zur Anſchauung bringt. 

Läßt man Steine zu gewerblichen Zwecken werben, dann ſchließe 
man alle irgend bemerkenswerten Blöcke von der Gewinnung aus. Weil 
die Arbeiter nur zu ſehr geneigt ſind, durch Sprengen der größten frei 
hervortretenden Blöcke ſich raſch Gewinn zu ſchaffen, müſſen die zu ver— 
ſchonenden Steine für jo lange, als die Rodungen im Reviere währen 
ſollen, deutlich gekennzeichnet und womöglich numeriert werden. 

Finden ſich Steine von anſehnlichen Größenverhältniſſen in dem 
Boden ſo weit eingeſunken, daß ſie nur noch wenig hervorragen, dann 
können ſie gehoben werden. Einfacher aber iſt es bisweilen, durch Ab— 
tragen von Erdreich ihnen zu beſſerer Wirkung zu verhelfen. 
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In der Schorfheide iſt der Hubertusſtock, nach welchem das Jagd— 
ſchloß den Namen erhielt, auf einem tief im Boden eingeſunkenen Find— 
ling nach Zeichnung des Königs Friedrich Wilhelm IV. errichtet wor— 
den. Dies einfache Denkmal würde ſehr gewinnen, wenn nach Muſter 

5 der Abb. 125 der Stein 
2 durch eine geringfügige 
Erdbewegung etwas frei 
gelegt werden würde. 

Muß man Steine 


Abb. 125. A—B gewachſenes Erdreich. he ranſch affen, ſo 

Punktierte Linie: Aufgegrabener Stein. wähle man, damit die 
Wirkung der aufgewendeten Mühe entſpricht, tunlichſt ſolche von male— 
riſcher Geſtalt und ſchöner Farbe. Iſt das Gewicht der ausgeſuchten 
Blöcke zu groß, als daß ihre Beförderung im Ganzen möglich wäre, ſo 
müſſen ſie geſpalten und ſtückweiſe abgefahren werden. Als einen zu— 
läſſigen Trug würde ich es entſchuldigen, wenn jemand aus einem einzigen 


Abb. 126. Geſpaltener und dann einzeln verwendeter Stein. 


großen Stein deren zwei oder mehrere macht, um jedes Bruchſtück für ſich 
ſo zu verwenden, daß es einen ganzen Findling darſtellt, wie die Abb. 126 
zeigt. 

Für minder ratſam halte ich es, mittels Zement oder Mörtel (der 
dem Steine möglichſt ähnlich zu färben iſt, wie Geſchwind vorſchlägt) 
den Block an der neuen Lagerſtatt zu ſeiner alten Form wieder zuſam— 
menzuſetzen. Will man die Maſſenwirkung heben, deren Wert ich 
keineswegs verkenne, dann ſtelle man die urſprüngliche Form ohne An— 
wendung von Bindemitteln, wenn auch nur annähernd, wieder her, 
ſo daß man glauben kann, im Laufe der Jahrtauſende habe der Froſt 
den Stein geſprengt. 
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Dieſer Anſchein kann allerdings nur dann hervorgerufen werden, 
wenn der Stein ſeiner natürlichen Aderung gemäß geſpalten wurde, 
was viel Sachverſtändnis vorausſetzt. Naturgemäßes Spalten gelingt 


bei Anwendung von Heilen 
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kann man mit gutem Bo— 
den füllen, um Farnkräuter, Vogelbeeren, Birken uſw. hineinzupflanzen. 
Es wird dadurch noch mehr glaubhaft gemacht, daß die Natur ſelbſt, 
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Abb. 128. Wegweiſerſtein in Poſtel. 


der Pflanzenwurzel ſich als Treibmittel bedienend, anfänglich kleine 
Sprünge zu durchgehenden Riſſen erweitert habe. 

Damit die Pflanzen freudig gedeihen, iſt es wichtig, auf die 
Waſſerzuführung Bedacht zu nehmen. Die ſcheinbar natürlichen Klüfte 
müſſen ſo angeordnet werden, daß das Waſſer aufgefangen wird. 

26 * 
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Alſo wäre in ſchematiſcher Darſtellung A richtig, B falſch geſchichtet 
(Abb. 127 S. 403). 

Ich verdanke dieſen Hinweis Wocke, deſſen vortreffliche Anleitung 
zum Aufbau von Steingruppen jeder zu Rate ziehen ſollte, der größere 
derartige Unternehmungen plant. 

Nicht ſelten werden ſich beim Sprengen der Findlinge ſo ſchöne 
oderſointereſſante Bruchflächen dem Auge des erſtaunten Beſchauers 
offenbaren, daß man ſich nicht entſchließen mag, ſie zu verbergen. Wer 
möchte einen ſchimmernden Schriftgranit, einen Turmalingranit, einen 
Porphyr mit großen Kriſtallen, einen ſeltenen Grünſtein ſo der Abb. 126 
entſprechend in die Erde vergraben, daß nur die unſcheinbare, verwitterte 
Außenſeite zu ſehen bleibt! Dazu würde ich mich nur ſehr ſchwer ent— 
ſchließen. — Solche ſeltene Prachtſtücke gehören nicht in die Stein— 
gruppen. Man verwendet ſie wirkungsvoller bei Feldſteinrohbauten 
an augenfälliger Stelle. Bei dieſem Vorſchlag denke ich an eine Anzahl 
mir bekannter, ganz oder zum Teil aus Findlingen erbauter Ausſichts— 
türme, Kriegerdenkmäler und ſonſtiger monumentaler Bauten. Aber 
auch ganz beſcheidene Bauwerke bis herab zur Böſchungsmauer am 
Wegeeinſchnitt oder zum Wegweiſer auf dem Kreuzweg können ſehr ge— 
winnen, wenn ſie aus beſonders farbenprächtigem Geſtein hergerichtet 
werden. Im nächſten Kapitel wird davon die Rede ſein. Hier mag nur 
ein Wegweiſerſtein Platz finden. (Abb. 128 ©. 403.) 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Ruinen, Schanzen, Denkmäler. 

Das Wort: saxa loquuntur gilt nicht nur vom natürlich vorhan— 
denen Geſtein, ſondern noch mehr von den Reſten menſchlicher Baukunſt. 

Ehrwürdige ſteinerne Zeugen vergangener Jahrhunderte haben 
ſich gerade in den deutſchen Waldungen recht zahlreich erhalten; wohl— 
gemeinter Eifer hat aber faſt noch mehr wie ſorgloſe Gleichgültigkeit dazu 
beigetragen, den Reichtum dieſer Schätze zu mindern. 

Jetzt iſt das beſſer geworden. Das Verſtändnis, wie dergleichen 
zu pflegen, iſt durch eine reiche Literatur gefördert worden. Man hat 
eine eigene Wiſſenſchaft daraus gemacht. 

Wie eine Burgruine zu behandeln ſei, darüber gibt Goethe 
ſehr ausführliche Anweiſung in einer „Novelle“, welche ſich bei den 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter“ vorfindet. Dasſelbe Thema 
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und die Bedeutung der Architektur in der Landſchaft überhaupt be— 
handelt trefflich und dabei in der anziehendſten Form Utis in ſeiner ſchon 
mehrfach von mir zitierten Novelle „Der falſche Baurat“. 

Handelt es ſich nur um unbedeutende Erdwerke (Ringwälle, alte 
Schanzen), dann wird man dieſe künſtlich erhalten können, wenn man 
bei der Kultur ihre Linien berückſichtigt. Man ziehe nicht etwa die Pflanz— 
leine querüber, ſondern man paſſe die Linien den Reſten der alten Werke 
an, und man verſäume nicht, durch Wahl abweichender Holzarten die 
Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf das Bemerkenswerte hinzuleiten. 
Den altehrwürdigen Eibenbaum möchte ich als beſonders „ſtimmungs— 
voll“ für ſolche Stätten empfehlen. 

Hünengräber und ſonſtige kleinere, aber intereſſante Reſte ver— 
gangener Zeiten ſollte man niemals völlig in Dickungen verſchwinden 
laſſen. Will man ihre nächſte Umgebung nicht vom Wirtſchaftsbetrieb 
abſondern, ſo iſt um ſie herum zu plentern, ſo daß die Ortlichkeit nie ganz 
kahl und auch nie ganz undurchſichtig werde. 

Im ſentimentalen Zeitalter hat man Ruinen künſtlich hergeſtellt. 
Dieſe Verirrungen hat Goethe in ſeinem „Triumph der Empfindſam— 
keit“ grauſam verſpottet. Jetzt baut man keine Ruinen, aber wir leben 
im Zeitalter der Denkmäler, deren hier und da zu viele errichtet werden; 
deshalb iſt es nicht überflüſſig klarzuſtellen, welchen Anforderungen 
ein Denkmal entſprechen muß, damit ſein Daſein berechtigt 
erſcheine. Viererlei gehört dazu: Das Denkmal muß ſchön ſein, der 
Aufwand muß in richtigem Verhältnis ſtehen zu der Tatſache oder Perſon, 
an welche die Erinnerung feſtgehalten werden ſoll, es muß an einer ge— 
eigneten Stelle ſtehen, und die Art der Ausführung muß zu der Um— 
gebung paſſen. Will der Forſtmann Denkmäler ſchaffen, ſo wird er am 
ſicherſten gehen, wenn er Erinnerungsbäume pflanzt, oder vorhandene 
Bäume Erinnerungszwecken weiht, wie das bereits oben angeraten wor— 
den iſt. Wo Findlinge zur Verfügung ſtehen, wird man dieſe zu Denk— 
mälern benutzen können. Dabei wird man gerade umgekehrt verfahren 
müſſen, als bei meinem Kapitel über Verwendung der Steine zum 
Schmuck der Landſchaft gelehrt worden iſt. In jenem handelte es ſich dar— 
um, anzugeben, wie Steine möglichſt natürlich zu lagern ſind, hier han— 
delt es ſich um deutliche Charakteriſierung der menſchlichen, geiſtigen 
und körperlichen Tätigkeit. Deshalb ſollen Denkſteine aufgerichtet 
ſtehen, und zwar ſo, daß ſie möglichſt ſchöne Flächen und eine intereſſante 
Silhouette zeigen. 

Will ſich der Forſtmann auf ſeine eigene Kraft, d. h. auf die Hebel, 
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Ketten, Hebeladen, Waldteufel und Schlitten verlaſſen, dann wird das 
Gewicht von 300 Zentner die äußerſte Grenze bezeichnen, bis zu welcher 
Steinblöcke regiert werden können. Der Findling, den ich zu Ehren 
des verdienten Revierförſters Eduard Labitzky im vorigen Jahre hier 
habe aufrichten laſſen (Abb. 129), war nicht ohne viel Mühe und nicht 
ganz ohne Gefahr zu regieren. 


Abb. 129. Labitzky-Denkmal. 


Als wir den etwa 300 Zentner ſchweren Findling glücklich auf dem 
Schlitten hatten, und er im Gang war, zogen ihn 4 Pferde auf ebenem 
Gelände mit der größten Leichtigkeit, aber die Beförderung bergab 
war gefährlich, denn der Schlitten war ſchwer zu bremſen. 

Einfache Obelisken, die Quellenfaſſungen, wie man ſie bei Gräfen 
berg ſieht, die Kreuze und ſonſtigen Marterln, die an Unglücksfälle erinnern, 
ſie alle ſind geeignet, den Wald zu bereichern, nur muß man ſich vor einem 
Übermaße hüten. Großartige plaſtiſche Schöpfungen, wie z. B. die 
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Hubertusgruppen im Tiergarten am Stern, gehören nur in Waldungen, 
die auch ſonſt auf die Entfaltung von Prunk eingerichtet ſind. An anderen 
Standorten würde der Vorwurf gerechtfertigt ſein, daß ſie die Einheit— 
lichkeit des Waldbildes anmaßlich ſtören. 

Die Zuſammenſtellung von Bäumen und Steinen wird beſonders 
wirkſam ſein. Handelt es ſich nicht um Beſchützung vorhandener alter 
Bäume, ſondern um Anpflanzung junger Stämmchen, dann iſt regel— 
mäßige Pflanzweiſe zu bevorzugen, alſo z. B. Kreisſtellung um einen 
Stein. 


Neununddreißigſtes Kapitel. 


Fernſichten. 

Säen, Pflanzen, Pflegen, wovon in früheren Kapiteln die Rede 
war, das iſt jedermanns Freude, aber an das Schlagen gehen viele ungern. 
Mancher Waldbeſitzer kann ſich zeitlebens nicht dazu entſchließen, mancher 
Beamte ſteckt den Schlag nur widerwillig aus, gezwungen vom böſen 
Etat. Wenigen nur iſt es recht bewußt, daß ein Holzſchlag, geſchickt be— 
grenzt, oft mehr zur Verſchönerung einer Gegend beitragen kann, als 
mit Aufforſtungen von großen Flächen in langer Zeit zu erzielen iſt. 
Die Fälle ſind nämlich gar nicht ſelten, daß man den Wald vor 
Bäumen nicht ſieht, oft fehlt es an der Möglichkeit eines Über- 
blickes, eines Ausblickes, den nur geſchickt geführte Hiebe 
ſchaffen und erhalten können. Um das nun nicht nur handwerks— 
mäßig, ſondern wirklich gut zu machen, iſt Belehrung, Übung und ange— 
borenes Talent erforderlich. Zu Petzold, dem damaligen Direktor des 
Muskauer Parkes, ſagte einſt angeſichts einer wahrhaft poetiſchen Fern— 
ſicht, die er eröffnet hatte, die Generalin R. v. Schlegell: „Sie müſſen 
Dichter ſein.“ „Ich dichte mit der Axt“, war ſeine Antwort. Wegen ſeines 
Dichtens mit der Axt hat Petzold übrigens manche Anfeindung durch— 
machen müſſen, und ebenſo ergeht es jedem Landſchaftsgärtner, wenn 
er einem Baume einmal notgedrungen zu Leibe geht. 

Man erinnere ſich des Entrüſtungsſturmes, welchen die im Berliner 
Tiergarten vorgenommenen Lichtungen vorübergehend heraufbeſchworen 
haben. Da ſind wir Forſtleute beſſer daran. Uns verzeiht man's ſchon 
eher. Dieſen Vorzug aber in verſtändiger Weiſe uns zunutze zu machen, 
dürfen wir nie außer acht laſſen; es können dann die Schöpfungen 
der Forſtkunſt den Park gar oft in Schatten jtellen. Sie haben 
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vor dieſem die räumliche Größe meiſt, die angenehme Ideen— 
verknüpfung der Nutzbarkeit immer voraus. 

Will man ein Landſchaftsbild ſchematiſch in ſeine Teile zerlegen, 
ſo iſt Vordergrund, Mittelgrund und Hintergrund zu unter— 
ſcheiden. Im Vordergrund treffen wir auf die ſtärkſten Gegenſätze zwiſchen 
Licht und Schatten und auf reine Farben. Im Mittelgrund ſind die Töne 
ſchon mehr verwaſchen, im Hintergrunde kommt die Luftperſpektive 
voll zur Geltung. Die Auffaſſung eines Landſchaftsbildes wird uns er— 
leichtert, wenn die angegebene Gliederung deutlich hervortritt. Des— 
wegen iſt der Blick von hohen Bergkuppen in eine weite Ebene oder ein 
flach gewelltes Hügelland nur bei niedrigem Stand der Sonne ſchöner, als 
der Ausblick von der halben Höhe des Berges. Die Mittagſonne, welche 
beide Seiten von Hügelketten annähernd gleichmäßig beleuchtet, ver— 
wiſcht nämlich die Geländeunterſchiede im Mittelgrunde und macht ihn 
unintereſſant. 

Es ſei mir geſtattet, Ausführungen des Fürſten Pückler über Fern— 
ſichten hier einzuſchalten. Im Gedanken an Garten und Park geſchrie— 
ben, werden ſie aber auch für die Verhältniſſe der Forſtkunſt faſt un— 
veränderte Geltung beanſpruchen dürfen. 

„Jeder Gegenſtand in der entfernten Landſchaft, der irgendein 
Intereſſe gewähren kann, werde ſozuſagen in unſere Beſitzung hinein— 
gezogen, alle äußeren Strahlen in dieſem focus vereinigt und dadurch 
eine ſcheinbare Größe des Umfanges hervorgebracht, welche, geſchickt 
benutzt, die wirkliche oft unendlich überſteigt. Dieſe fernen Punkte müſſen 
aber durchaus ſo menagiert werden, daß man die Grenze zwiſchen ihnen 
und ſeinem Standpunkte nie ſinnlich gewahr wird, wenn man ſich auch 
denken kann, daß ſie zu entfernt ſind, um noch im wirklichen Bereiche der 
Anlage zu liegen; auch ſollen ſie ſo wenig als möglich irgendwo ganz 
unter demſelben Geſichtspunkt wiederkehren. Z. B. ein Gebirge laſſe 
man immer teilweiſe ſehen, und nur einmal in ſeiner ganzen Ausdehnung; 
eine Stadt teile man ebenſo ein, und vermeide, denſelben einzelnen Ge— 
genſtand öfter wiederkehren zu laſſen. Das effektvolle Verbergen und 
Ahnenlaſſen it ſchwerer, als das offene Zeigen. Wenn die Beſchauer 
eine Ausſicht überraſchend ſchön finden und nachher bei längerer Ver— 
weilung äußern: Schade, daß der große Baum da noch davor ſteht, wie— 
viel herrlicher noch würde ſich alles entfalten, wenn der auch weg wäre 

— dann eben hat man es gewöhnlich richtig getroffen, und die guten 
Leute würden ſich ſehr wundern, wenn man ihnen den Gefallen täte, 
den kondemnierten Baum wirklich wegzunehmen, und ſie nun mit einem 
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Male gar kein Bild vor ſich hätten — denn ein Garten im großen Stile 
iſt eben nur eine Bildergalerie, und die Bilder verlangen ihren Rahmen. 


Gebäude ſollen nie ganz frei gezeigt werden, ſonſt wirken ſie wie 
Flecken und ſtehen als Fremdlinge, mit der Natur nicht verwachſen, da. 
Das halb Verdeckte iſt ohnehin jeder Schönheit vorteilhaft, und es bleibe 
in dieſem Gebiete der Phantaſie immer noch etwas zu raten übrig. Oft 
ruht das Auge mit mehr Wohlgefallen auf einem bloßen Schornſtein in 
der Ferne, der ſeine grauen Rauchwölkchen aus der unabſehbaren Wald— 
fläche in den blauen Ather hinaufwirbelt, als auf einem nackten Palaſt, 
der von allen Seiten zugänglich, dem Blicke keine einzige belebende 
Unterbrechung darbietet und dem ſich noch nirgends die Natur heimiſch 
und liebend angeſchmiegt hat.“ 

Vorſtehendem Zitat (die Ausnutzung des Hintergrundes lehrt 
es in erſchöpfender Weiſe) füge ich über Mittelgrund und Vordergrund 
aus eigener Praxis heraus noch einige Bemerkungen hinzu: 

Für den Mittelgrund iſt von größter Wichtigkeit eine überſichtliche, 
ruhige Gruppierung der Maſſen. Dies wird man beſonders beim 
Überhaltbetriebe zu beachten haben. Zwar wird man bis— 
weilen aus wirtſchaftlichen Gründen Bedenken tragen, die 
überzuhaltenden Stämme in Gruppen zu vereinen, doch wer— 
den ſelbige meiſt derartig in unregelmäßige Reihen geordnet 
werden dürfen, daß ſie von den wichtigſten Standpunkten 
aus perſpektiviſch zuſammenrücken. 

Angemeſſener Gruppierung entbehrend kommen ſelbſt die ſchön— 
ſten Stämme nicht recht zur Geltung, wovon ich mich hier überzeugen durfte: 
Als Reſt eines wertvollen Beſtandes alter Eichen waren im Poſteler 
„Kälberwinkel“ eine ganze Anzahl der ſtattlichſten Stämme am Wald— 
ſaume übergehalten worden. Sie bildeten aber eine nur lückenhafte 
Reihe, und weder ſie ſelbſt noch der Hintergrund kamen recht zur Geltung. 
Da entſchloß ich mich, die vereinzelt ſtehenden Stämme herauszuſchlagen, 
und nun ordnen ſich die verbleibenden dem Auge des Beſchauers ganz 
unwillkürlich in drei kraftvolle Gruppen, die ſich als dunkle Maſſen von 
dem hellen Hintergrund der inzwiſchen freudig gediehenen Jungwüchſe 
prächtig abheben. 

Ich würde als forſtäſthetiſcher Anfänger kaum erkannt haben, was 
geſchehen müſſe, um jenen Waldſaum zu verſchönen, wenn mir nicht 
Petzold in ſeiner Landſchaftsgärtnerei Gelegenheit gegeben hätte, einen 
der geiſtreichſten Entwürfe Reptons zu ſtudieren, der in mehr als einer 
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Hinſicht lehrreich iſt. Abb. 130 und 130 a auf Seite 411 geben als Beiſpiel 
und Gegenbeiſpiel dieſe Kunſtleiſtung wieder, ein treffliches Vorbild, wie 
man mit der Axt dichten kann. 

Den werten Leſer bitte ich, ſich des im erſten Teil geführten Nach— 
weiſes zu erinnern, daß der Menſch nicht nur mit dem leiblichen, ſondern 
auch mit dem geiſtigen Auge ſieht. Gerade vor Fernſichten kann man das 
beobachten. Wer das flache Dach der Johannashöhe betritt, pflegt zu— 
nächſt, bezaubert von dem ihm zu Füßen liegenden Waldbild, einem rein 
äſthetiſchen Genuß ſich hinzugeben. Bald aber verlangt der Fremde 
allerlei Auskunft, er will ſich orientieren. „Sehen Sie,“ wird ihm er— 
widert, „dort liegt Trachenberg und Winzig, hier der Zobten, dort die 
Schneekoppe“ — und hat der Gaſt dieſe und andere bemerkenswerte 
Punkte entdeckt, ſo ſteigert das ſein Vergnügen, obwohl er nicht jene Städte, 
ſondern nur ihre Kirchtürme geſehen hat und ſtatt des Zobtenberges nur 
einen bläulichen Hauch; von der Schneekoppe aber pflegt man nur bei 
beſonders klarer Luft etwas wahrzunehmen. Meiſt muß der Fremde es 
ſeinem Führer glauben, daß ſie bisweilen erſcheint, und mit der Phan— 
taſie ergänzen, was er körperlich nicht ſieht. Die für den Genuß einer 
Landſchaft richtige Orientierung iſt aber nirgends ſo ſchwer zu ge— 
winnen, wie in gleichförmig gewölbter Hügellandſchaft, wenn der Weg, 
ſei es Kunſtſtraße, ſei es Eiſenbahn, in Kurven auf- und abwärts führt. 
Das iſt faſt wie auf dem Meere, wenn das Schiff zwiſchen flachen In— 
ſeln ein ſchwieriges Fahrwaſſer verfolgt. Aufmerkſam ſchauen alsdann 
Paſſagiere wie Schiffsmannſchaft nach den Leuchttürmen und den Baken, 
welche die einzelnen Inſeln und Landvorſprünge kennzeichnen, und wer 
auch nur die Bake erkannt hat, freut ſich, als hätte er die ganze Inſel ge— 
ſehen. In ähnlicher Weiſe ſchaut der Wanderer in der Hügellandſchaft 
nach einzelnen ihm bekannten Kirchtürmen, Baumgruppen oder großen 
Bäumen aus, um ſich in der Gegend zurechtzufinden. 

Dieſem Bedürfnis kann der Forſtmann durch Aberhalthorſte am 
beſten entgegenkommen. 

Einzelne Stämme als Wahrzeichen einer ganzen Gegend auf Hügeln 
ſtehen zu laſſen, iſt aber faſt immer ein Mißgriff. In ihrer Vereinſamung 
ſchutzlos den Unbilden der Witterung preisgegeben, machen ſie alsbald 
einen Mitleid erweckenden Eindruck und gehen meiſt nach wenig Jahren 
traurig zugrunde. 

Das hat ſchon Jeſaias erkannt. Das traurige Verhängnis, welchem 
ſeine Zeitgenoſſen entgegeneilten, ſchildert er (30, 17) mit den Worten: 
„Denn eurer tauſend werden fliehen vor eines einigen Schelten, ja vor 
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Beiſpiel und Gegenbeiſpiel einer durch Mushieb verſchönerten Landſchaft nach Repton. 


Abb. 130 und 130 a. 
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fünfen werdet ihr alle fliehen, bis daß ihr überbleibet wie ein Maſtbaum 
oben auf einem Berge, und wie ein Panier oben auf einem Hügel.“ 
Es iſt alſo ganz beſonders auf Berghöhen angezeigt, die Zahl der 
Überhälter nicht zu knapp zu bemeſſen. Als eines guten Beiſpieles er- 
innere ich mich des Elfbuchenberges aus der Kgl. Oberförſterei Kirch— 
ditmold im Regierungsbezirk Kaſſel. Wie der Name beſagt, ſchmücken elf 
übergehaltene Buchen den Berg und durch dieſen die ganze Gegend. 
Zu weit geht jetzt der Eifer vieler Verſchönerungsvereine, die ſich, 

wie es den Anſchein hat, zur Aufgabe ſtellen, alle bemerkenswerten Berg— 
kuppen durch hohe Ausſichtstürme zu kennzeichnen. Ein Ausſichts— 
turm unmittelbar neben einer Stadt, wie z. B. der bei Eberswalde, 
wird nicht ſtören, im Innern des Waldes aber zügle man den Eifer der 
Vereine und der Architekten. Die Architektur darf nicht über das prak— 
tiſche Bedürfnis hinaus ſich hervordrängen wollen, deshalb dürfen die 
Türme nicht erheblich über den umgebenden Wald hervorragen. — So 
iſt der Eliſabethturm bei Eutin anfänglich nur ſo hoch gebaut worden, 
daß er die benachbarten Buchenwipfel überragte, und erſt ſpäter, als die 
Buchen empor wuchſen, iſt er höher hinauf ausgebaut worden. Hoch 
hinauf geführte Ausſichtstürme darf man auch nicht nachträglich durch 
Kahlhiebe freiſtellen. Dieſe Regel betätigte ich hier, indem ich bei der 
Johannahöhe 5 ha als Plenterwald ausſchied, obwohl dieſes breiter an— 
gelegte Bauwerk eine Freiſtellung ſchon eher vertragen hätte und es 
doch mehr darſtellt, als nur einen Ausſichtsturm. — So bezieht ſich auch 
Pfeils ſchönes Gedicht, deſſen erſte drei Strophen ich einſchalte, nicht 
auf einen modernen Ausſichtsturm, ſondern auf ein bewohnbares hohes 
Jagdhaus: 

„Tief in des Buchenwaldes Schweigen, 

Da liegt ein kleines enges Haus, 

Das ſchaut, umſchirmt von hohen Eichen, 

Weit in die blaue Fern' hinaus. 

Kühn hebt der Bau ſich aus den Bäumen, 

Zu Füßen liegt der Wälder Grün, 


D 


Die Bode hört man unten ſchäumen, 


an 


Die Berge ſieht man abends glüh'n. 
Das birgt in ſeinen engen Räumen 
Die ſchönſte, reinſte Jägerluſt, 
Und wenn ich mich dahin kann träumen, 
Schwellt mir die Sehnſucht oft die Bruſt.“ 
In ſpäteren Jahren hat Pfeil neben ſeinem Jagdhäuschen, welches 
er an Stelle jenes Turmes erbaute, eine Eiche zum „Luginsland“ ein— 
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gerichtet, indem er einen feſten Altan oben im Wipfel ſicher anbrachte 
und durch eine feſte Leiter zugänglich machte. 

In fremden Revieren iſt mir auf Kulturflächen ſehr oft die Frage 
vorgelegt worden, ob vorhandene Vorwuchshorſte beizubehalten oder 
zu beſeitigen ſeien. Solche Vorwüchſe ſind auf großen Kahlſchlagflächen 
oft von hohem äſthetiſchen Wert, weil ſie als Mittelgrund dienen, 
und ihre Beſeitigung zerſtört leicht die ſchönſten Bilder. Es gilt aber von 
Vorwuchshorſten dasſelbe, was ich bezüglich der Überhaltſtämme bemerkte: 
Sie müſſen, um ſchön zu erſcheinen, in maleriſcher Gruppierung ver— 
teilt ſein. 


Abb. 131. 


Die hier eingeſchaltete Abbildung bleibt hinter der Wirklichkeit zurück, 
weil der photographiſche Apparat zwar ſehr ſchön den Mittelgrund wieder— 
gegeben hat, nicht aber den Altholzbeſtand im Hintergrunde, deſſen An— 
ſicht die Vorwuchshorſte einrahmen. (Abb. 131.) 

Mehr noch als den Mittelgrund haben wir den Vordergrund in 
unſerer Gewalt, nur wird dieſe Gewalt leider bisweilen mißbraucht. 
Wenigſtens habe ich mehrfach geſehen, daß Fernblicke durch Entwipfeln 
von Bäumen frei gehalten wurden. Ich habe das ſchon oben bei Beſpre— 
chung des Plenterwaldes als ein ungehöriges Verfahren bezeichnet und 
füge hier noch hinzu, daß eine vorſichtige, durch Schematismus nicht ein— 
geengte Hiebsführung meiſt in der Lage ſein wird, eine Ausſicht, die an 
einer Stelle verwächſt, von anderem Orte aus wieder zu eröffnen. Auch 
dieſen allmählich ſich vollziehenden Wechſel der Bilder hat der 
Forſt vor dem Park als weſentlichen Vorzug voraus. 
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Da wo das Terrain einigermaßen ſteil abfällt, iſt es tunlich, auch 
im Inneren des Forſtes einen beſtimmten Fernblick dauernd freizu— 
halten, ohne zu jenem verpönten Mittel (dem Köpfen der Bäume) greifen 
zu müſſen, wenn man ſich zu einem anderen kleinen Opfer entſchließen 
will: Wo das Terrain felſig iſt, empfehle ich nämlich, die nächſten 15 m 
abwärts das Geſtein vom Boden zu entblößen, ſo daß es ausſieht, als 
habe auf ihm nie etwas anderes als Farnkraut und Ebereſche ein beſchei— 
denes Plätzchen finden können. Weiter herab am Berghang iſt dann, 
ſoweit nötig, zu plentern, d. h. Bäume, deren Wipfel in ſtörender 
Weiſe den Hintergrund verdecken, ſind rechtzeitig herauszuhauen. Wo 
aber der Boden flachliegende, ſteinige Unterlage nicht beſitzt, iſt die Be— 
ſtandeslücke ſo zu behandeln, daß ſie erſcheint, als hätten Schneebruch 
oder ſonſtige außerhalb dem Belieben des Wirtſchafters liegende Um— 
ſtände ſie geſchaffen. Haſeln, Holunder und ſonſtiges niedrig bleibendes 
Geſträuch ſind, wenn ſie nicht von ſelbſt kommen, alsbald anzuſiedeln. 
Am natürlichſten macht ſich die Sache, wo der Blick unter den Kronen 
alter Stämme offen gehalten werden kann, denn dieſe ſorgen am beiten 
dafür, daß nicht die Heckenſchere gegen vorwitzige Jungwüchſe in Tätig— 
keit treten müſſe. Bei den Landſchaftsmalern iſt ſolche Umrahmung des 
Bildes auch von oben her ganz beſonders beliebt. Wie oft ſieht man nicht 
Rom mit ſolchem Vordergrunde (vom Monte Pincio aus) abgebildet. 
Dieſe Bilder von Rom haben alle das gemeinſam, daß man auf ihnen 
Rom nicht ſieht; nur angedeutet wird die heilige Stadt durch die Um— 
riſſe einiger Hauptgebäude, dagegen ziert den Vordergrund außer den 
großen breitkronigen Bäumen eine ſtattliche ſteinerne Schale. Solche 
lönnen wir nun im Walde nicht aufſtellen, aber die natürlichen Schätze 
des Reviers an Steinblöcken leiſten oft entſprechende Dienſte. Nament— 
lich ſind die Findlingsblöcke der Ebene und des Hügellandes ein ſehr 
verwertbarer Schmuck des Vordergrundes, der durch Anpflanzung ſchönen 
Strauchwerkes (Roſe, wilder Schneeball uſw.) noch bereichert werden 
kann. 

Wie ich ſchon im Eingang bemerkte, ſuchen wir im Vordergrund ſtarke 
Gegenſätze von Licht und Schatten und bunte Farben. Dieſe Vorzüge 
werden wir bei unſerem z. T. großlaubigen, durch lebhafte Blüten und 
Früchte gezierten Strauchwerk öfter antreffen, als bei den nutzbaren 
Holzgewächſen. 

Eine eigenartige Schwierigkeit bieten langgeſtreckte ſchmale 
Täler und Gewäſſer, wenn ſie annähernd geradlinig begrenzt ſind; 
denn ſolche eröffnen nur von den Endpunkten aus einen weiten Blick. 


Fernſichten. 415 


An drei Orten habe ich nachahmenswerte Einrichtungen angetroffen, 
welche dieſem Übelſtand abhelfen: Bei Lauterberg im Harz fand ich neben 
dem Weg, welcher eine Talſohle begleitete, eine baſtionsartige Anſchüt— 
tung hergeſtellt, um für Kohlenmeiler die nötige, anderweit nicht zu be— 
ſchaffende ebene Fläche zu gewinnen. Von da aus konnte man ſehr ſchön 
aufwärts und abwärts das Tal überblicken. Dergleichen läßt ſich gelegent— 
lich beim Wegebau ohne erhebliche beſondere Mehrkoſten ſchaffen, und der 
geringe Aufwand wird durch mancherlei Bequemlichkeiten (Ruheplatz 
für Geſpann, Platz zum Wenden, Holzſtapelplatz) reichlich erſetzt werden. 
Lediglich im Schön— 
heitsintereſſe hat Wil— 
brand bei Darmſtadt 
Ahnliches hergeſtellt. 
Neben einem Bach, dem 
„Darm“, läuft im Holz 
am Wieſenrand ein 
Promenadenweg, wel— 
cher auf der Talſeite 
durch Anſchüttung ſo— 
genannter Kanzeln an 
mehreren Stellen er— 
weitert iſt. Dieſe Kan— 
zeln ſind auf der Bach— 
ſeite durch Trocken— 
mauern mit ziemlich 
ſteilen Wänden ge— 
ſichert. Oben ſind ſie durch eine Bruſtwehr aus berindetem Eichen— 
holz abgegrenzt. Der Blick von dieſen Kanzeln erfreut durch Gegen— 
ſatz um ſo mehr, als der Weg im übrigen innerhalb des Beſtandes 
ſo geführt iſt, daß man auch die Querblicke über das Wieſental nur von 
ihnen aus frei genießen kann, entſprechend einer von Wilbrand vor- 
geſchriebenen Regel: „Fußpfade zum Luſtwandeln lege man in der Nähe 
von Städten unweit des Waldrandes, ſo daß zwiſchen dem Pfad und der 
Waldgrenze noch ein ſchmaler, einige Meter breiter Holzſtreifen zu liegen 
kommt. Behält der letztere ſeine Randzweige von unten auf, ſo erſtrahlt 
dem in der Richtung der Sonne Schauenden die Laubwand in heller, 
ſchimmernder Vergoldung.“ 

Am Waſſer ſind es Landungsbrücken und Buhnen, welche neben 
praktiſchen Aufgaben auch Schönheitszwecken dienen, indem ſie Fernblicke 


Abb. 132. Ausſichtskanzel am Waſſer (nach Willy Lange). 
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eröffnen. Gleichzeitig ſchmücken ſie das Waſſer durch Unterbrechung der 
oft eintönigen Linien. Die kleine künſtliche Landzunge beim Jagdſchloß 
Grunewald erfüllt dieſen doppelten Zweck. — Abb. 132 gibt die ſehr 
hübſche Darſtellung einer Kanzel am Waſſer. 

Ich ſchließe dieſes Kapitel mit einer Gilpin entnommenen all— 
gemeinen Betrachtung: 

„Die Würdigung eines Fernblickes hängt nicht allein von der Land— 
ſchaft, ſondern auch nicht minder vom jeweiligen Zuſtand des Beſchauers 
ab. Man iſt nicht immer aufgelegt, großartige Eindrücke auf ſich wirken 
zu laſſen. Der ermüdete Körper, noch mehr der ermüdete Geiſt werden 
eine gewiſſe Beſchränkung vorziehen.“ 

Für eine ſorgſame Behandlung eines verſchönerten Waldes er— 
gibt ſich hieraus die Regel, daß für das verſchiedenartige Bedürfnis ſehr 
verſchiedenartige Veranſtaltungen zu treffen jind. Handelt es ſich um 
großartige Bilder, dann wird man gut tun, durch kleinere Ausblicke, die 
der Wanderer unterwegs mitnehmen kann, auf den großen Eindruck vor— 
zubereiten. Bietet die Landſchaft geringere Reize, dann wird man das 
Schönſte, das Intereſſanteſte, worüber man verfügt, möglichſt überraſchend 
vorführen müſſen. So handelte Fürſt Pückler im Branitzer Park. Als 
ich vor langen Jahren jene geiſtreichſte Schöpfung der Gartenkunſt be— 
ſuchte, überraſchte mich anfangs die Eintönigkeit des „Umfahrungs— 
weges“, deſſen Ränder ſo dichte Pflanzungen umſäumten, daß auch nicht 
der geringſte Ausblick zu gewinnen war. Dann ward eine ſteinerne Bank 
und ein ebenſolcher Tiſch ſichtbar, um die Aufmerkſamkeit zu wecken, 
und zu dieſen gelangt fand ich einen Durchblick freigehalten nach der 
Spitze jener großen, am künſtlich ausgehobenen Spreearm aufgefahrenen 
Pyramide, welche der Schöpfer des Parkes ſich als Grabdenkmal ge— 
ſchichtet hat. 

Im Forſt wird man das oft nachahmen können. Sei es der Aus— 
blick auf einen Waſſerlauf, auf einen ſchönen Baum, auf ein Forſthaus uſw.: 
ſoll er recht gewürdigt werden, dann muß man nicht nur das Bild, ſon— 
dern auch den Beſchauer entſprechend vorbereiten. 

Aber nicht nur in dieſer Hinſicht, ganz allgemein gilt die Mahnung: 
Der Forſtmann ſoll nicht nur Schönheit pflegen, er ſoll auch 
die Waldbeſucher dazu erziehen, die dargebotene Waldes— 
pracht zu verſtehen und zu würdigen! 


Schlußwort. 


Ich bin am Ende. Verlangt man, daß ich noch einmal mit kurzen 
Worten das Weſen der Forſtkunſt angeben ſoll, ſo möchte ich antworten: 

Die Hauptſache iſt kunſtgerechter Wirtſchaftsbetrieb, die Pflege der 
ſtandortsggemäßen Baum- und Straucharten, die Hegung altehrwürdiger 
Bäume, die Erſchließung der Beſtände durch Wege, die in das Innere 
hineinführen. 


Abb. 133. Durch Ausgraben freigelegter Stein in Poſtel. 


Findet ſich Gelegenheit, durch hübſche Bauten, durch äſthetiſche Ge— 
ſtaltung von Wieſen und Gewäſſern, durch Felsblöcke und Steine einigen 
Schmuck hinzuzufügen, ſo ſoll man ſie nicht verſäumen. 

Ausblicke mögen dem Auge geſtatten, daß es in die Ferne ſchweife. 
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Bemerkungen zu den Abbildungen. 


1 S. 26. Lärche und Birke im Rauhreif. Nach Photographie von 
A. Schulze in Bunzlau. 


Abb. 2 S. 27. Goldener Schnitt. 

Abb. 3 S. 34. Waſſerlache in Kittlitztreben. Nach Photographie von Frau 
v. Kölichen. 

Abb. 4 S. 40. Lärchenbäume im durchſcheinenden Licht. Photographie 
von Flury in Pontreſina. 

Abb. 5 S. 42. Sonnenflecke. (Nach Photographie.) 

Abb. 6 S. 67. Dünenhang von der Inſel Norderney. Aus Reinke, Die oſt— 
frieſiſchen Inſeln. (Lipſius und Tiſcher, Kiel.) 

Abb. 7—12 S. 71—74. Schematiſche Darſtellung von Steinen. 

Abb. 13 S. 75. Geſchiebe führender Wildbach. Nach einer von Ed. Schulte 
in Berlin mir überlaſſenen Photographie eines Gemäldes von Carl Haſch 
( Wien 1897), darſtellend ein Motiv auf dem Wege zum Stuibenfall bei 
Umhauſen im Otztal. 

Abb. 14 S. 78. Drudenfuß. 

Abb. 15 S. 81. Suſanneneiche in Poſtel. Photographie von Lehrer Waß— 
dorff in Poſtel. 

Abb. 16 S. 83. Die „dicke Eiche bei Kirchgöns“. Aus „Bemerkenswerte Bäume 
im Großherzogtum Heſſen in Wort und Bild. (Darmſtadt 1904.) 

Abb. 17 S. 93. Beblätterter Zweig eines wilden Birnbaumes. Von 
Johanna v. Saliſch nach der Natur gezeichnet. 

Abb. 18 S. 104. Fichte mit fahnenförmigem Zweiganſatz. Photographie 
von Fräulein E. v. d. Planitz in Weimar. 

Abb. 19 S. 107. Eibe im Berggündle-Tal. Aus Fr. Stützer, Die größten, 
älteſten oder ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und Bild. Mün— 
chen 1900. Der Baum ſteht 1520 m über dem Meere, iſt wohl der älteſte 
Baum Deutſchlands. Umfang in Um Höhe beträgt 3,60. Der Baum iſt 
kernfaul. 

Abb. 20 S. 111. Aſpenwurzelbrut. Nach dem Gemälde „Grunewaldſee“ von 
Walter Leiſtikow. (Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in 
Berlin.) 

Abb. 21 u. 22 S. 113 u. 114. Zweige von Betula verrucasa und pubescens. 
Nach der Natur gezeichnet von Johanna v. Saliſch. 

Abb. 23 S. 143. Eibe in Katholiſch-Hennersdorf, Kreis Namslau. Aus 
Dr. Schube, Waldbuch v. Schleſien. 

Abb. 24 S. 144. Kreuzdornbaum. Nach Photographie von Dr. Schube. 

Abb. 25 S. 145. Wacholderbäume. Aus dem „Forſtbotaniſchen Merkbuch“ für 
Sanne 

Abb. 26 S. 147. Die „ſchöne Eiche“. Aus „Bemerkenswerte Bäume im Groß— 
herzogtum Heſſen“. (Darmſtadt 1904.) 

Abb. 27 S. 149. Säulenfichten. Nach Dr. Klein, „Bemerkenswerte Bäume“. 

Abb. 28 S. 150. Süntelbuche. Aus der Zeitſchrift f. F. u. J. 

Abb. 29 S. 151. Kugelbuche. Nach Dr. Klein. 

Abb. 30 S. 153. Armleuchterbirke. Nach Dr. Schube. 

Abb. 31 S. 154. Harfenfichte. Nach Dr. Schube. 

Abb. 32 S. 155. Scheppe-Allee bei Darmſtadt. Aus „Bemerkenswerte 


Bäume im Großherzogtum Heſſen“. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 


Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 
Abb. 


Bemerkungen zu den Abbildungen. 419 


33 S. 157. Stelzenkiefern. Nach Dr. Klein. 

34 S. 159. Zitzenfichte. Nach Dr. Klein. 

35—43 S. 163. Eichenblätter. Handzeichnung des Verfaſſers nach der 
Natur. 

44 u. 45 S. 164. Von König Wilhelm gefundene bzw. gezeichnete 
Eichenblätter. 

46 S. 179. Elchhirſch. Nach einem Gemälde von Frieſe. (Mit Genehmigung 
der Illuſtrierten Zeitung in Leipzig.) 

47 S. 198. Hutungsraſen im Fichtenwald. Aus Jugowitz „Wald und 
Weide in den Alpen“. (Wien 1908. Wilhelm Frick.) 

48 S. 199. Wacholderlandſchaft aus der Lüneburger Heide. Aus 
Linde, Die Lüneburger Heide (Bielefeld 1904, Velhagen & Klaſing). 

49 S. 205. Inſel im Neſigoder Tiergarten. Photographie von Waß— 
dorff. In der ſog. Luge ſind zahlreiche derartige Inſeln vorhanden, die man 
faſt als ſchwimmende bezeichnen kann, weil ſie, nur durch die Erlenwurzeln 
verankert, bei heftigem Winde ſchwanken. 

50 S. 209. Danckelmann-Linie. Photographie von Waßdorff. 

51 S. 211. Grundriß eines Hügels. Handzeichnung des Verfaſſers. 

52, 53, 54. Beiſpiel und Gegenbeiſpiel einer Jageneinteilung. Hand— 
zeichnung des Verfaſſers. 

55 S. 217. Fußweg im Buchen -Mittelwald. Wettbewerbsentwurf des 
Gartendirektor Trip T für den Eſſener Stadtwald. „Gartenkunſt“ 1908. S. 79. 

56 u. 57 S. 218. Wegekreuzungen. Handzeichnung des Verfaſſers. 

58 S. 220. Durchblicke im Katholiſch-FHammerſchen Forſt. Photo— 
graphie von Waßdorff. 

59 S. 221. Grundriß zu Nr. 58. Handzeichnung des Verfaſſers. 

60 S. 221. II. Gegenbeiſpiel zu Nr. 53. Handzeichnung des Verfaſſers. 

61 S. 223. Im Fichtenwald aufgehauener Wirtſchaftsſtreifen. Nach 
G. F. Schwarz „Forest Trees and Forest Scenery“. New Vork 1901. 

62 S. 229. Waldrand nach Repton, Beiſpiel und Gegenbeiſpiel. Ge— 
zeichnet von Fräulein Dora von Kleiſt, Berlin. 

63 S. 230. Kopfholz-Heinbuche. Aus „Forſtbotaniſches Merkbuch Han— 
nover“ 1907. 

64 S. 232. Buchenplenterwald. Nach Photographie von Forſtmeiſter 
von Arnswaldt, Schlemmin in Mecklenburg. 

65 S. 234. Kiefernbeſtand. Photographie von Waßdorff in Poſtel. 

66 u. 67 S. 237. Bilder aus mecklenburgſchen Forſten. Photographie 
von Forſtmeiſter von Arnswaldt. 

68 S. 239. Kiefern-Überhaltſtämme aus der Müllerhege in Poſtel. 
Photographie von Zeichenlehrer Peltz in Breslau. 

69 S. 242. Burgberg bei Lehnhaus am Bober. Photographie von 
Waßdorff. 

70 S. 245. Erlen Niederwald mit Überhältern. Photographie von 
Waßdorff. 

71 S. 247. Schneidelholzbüſche in Zwornogoſchütz, Kreis Militſch. 
Nach Zeichnung des Landſchaftsmalers A. Bethge in Berlin. 

72 S. 250. Fichten im Mittelgrund vor langgeſtrecktem Berg— 
rücken. Partie im Langengrund, nach Anſichtskarte. 

73 S. 253. Kahlhieb am Berghange. Photographie von Direktor 
Dr. Kuhfahl in Dresden. 

74 S. 253. Berggrat mit Fichten. Aus Jugowitz „Wald und Weide in 
den Alpen“. (Wien 1908. Wilhelm Frick.) 

75 S. 265. Eichen-Vorverjüngung Photographie von Wahdorff. 

76—78 S 268. Richtung der Saatſtreifen. Handzeichnung des Verxfaſſers. 

79 S. 270. Eichenſtubben. Photographie von Waßdorff. Zu vergleichen 
„Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1910“. 

80 = 273. Poſteler Durchforſtung in Buchen. Photographie von Waß— 
dorff. 
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Abb. 81 S. 278. Tadellos aufgeſchneidelte Straßenbäume. Photographie 
von Wahdorff. 

Abb. 82 S. 285. Fürſtenwald b. Ohlau: Die Weinertwieſen. Nach Photo— 
graphie von J. Volpert in Ohlau. 

Abb. 83 u. 84 S. 288. Teichverſchlüſſe. Nach Handzeichnung des Verfaſſers. 

Abb. 85 S. 289. Waldſaum in Katholiſch-Hammer. Nach Photographie von 
Waßdorff. 

Abb. 86 S. 290. Buchen am Waldrand in Poſtel. Nach Photographie von 
Waßdorff. 

Abb. 87 S. 291. Zell am See. Nach Photographie. 

Abb. 88 S. 292. Wettbewerbsentwurf des Gartendirektors Trip für den Eſſener 
Stadtwald. „Gartenkunſt“ 1908, S. 79. 

Abb. 89 S. 294. Umhegung eines Pflanzgartens. Zeichnung von Revier— 
förſter Conrad. 

Abb. 90a u. b S. 295. Hoher Plankenzaun. Nach Repton, für die „Forſtäſthetik“ 
umgezeichnet von Fräulein Dora von Kleiſt in Berlin. 

Abb. 91 S. 301. Rundhöcker. Aus „Wahnſchaffe, Die Oberflächengeſtaltung des 
Norddeutſchen Flachlandes“. 

Abb. 92 S. 302. Steinpfeiler in Petra. Nach D. Dr. Dalman: „Petra und 
ſeine Felsheiligtümer.“ 

Abb. 93 S. 321. Plan für einen Landſchaftsgarten. Von L. Späth in 
Baumſchulenweg bei Berlin. 

Abb. 94 S. 333. Johannashöhe in Poſtel. Photographie von Zeichenlehrer 
Peltz in Breslau. 

Abb. 95 S. 335. Die Suſannen-Kiefern in Poſtel. Photographie von Waß— 
dorff. 

Abb. 96 S. 336. Waldſaum. Photographie von Frau v. Kölichen auf Kittlitz— 
treben bei Bunzlau. 

Abb. 97 S. 339. Lärchenbäume. Nach Photographie aus dem Atelier Flury in 
Pontreſina. 

Abb. 98 S. 340. Wilder Birnbaum. Photographie von Waßdorff. 

Abb. 99 u. 100. Beiſpiel und Gegenbeiſpiel eines aufgegebenen Stein— 
bruches. Nach Broderſen, Kgl. Gartenbaudirektor, Berlin. Praktiſcher Rat- 
geber für Obſt- u. Gartenbau, 15. Febr. 1903. 

Abb. 101 u. 102 S. 344 u. 345. Freie Anlagen. Nach Broderſen, 1. e. von 
Fräulein Dora v. Kleiſt in Berlin. 

Abb. 103 S. 346. Kratzkauer freie Anlagen. Nach Photographie von Rudolf 
v. Saliſch. 

Abb. 104 S. 347. Schematiſche Darſtellung eines Dünenrückens. Hand— 
zeichnung des Verfaſſers. 

Abb. 105 S. 350. Schematiſche Darſtellung einer Obſtpflanzung. 

Abb. 106 S. 353. Serpentinenweg mit Bänken. Handzeichnung des Ver— 
faſſers. 

Abb. 107 u. 108 S. 355 u. 356. Wegekreuzungen. Nach Handzeichnungen des 
Verfaſſers. 

Abb. 109 S. 357. Allee am Floraplatz im Berliner Tiergarten. Nach 
Photographie von Hofphotograph Braatz in Berlin. 

Abb. 110 S. 359. Wegekreuz mit hellem Baum im Mittelgrund. Nach 
Zeichnung von Fräulein Edith Schiemann, jetzt Frau Dr. Rinteln in Berlin. 

Abb. 111—114 S. 362— 364. Saumpflanzungen. Nach Entwurf des Ver— 
faſſers. 

Abb. 115 S. 365. Buchenallee. Aus Schlieckmann, Weſtfalens bemerkenswerte 
Bäume. Bielefeld u. Leipzig. Velhagen u. Klaſing 1904. 

Abb. 116 S. 367. Schematiſche Darſtellung einer Allee. Handzeichnung des 
Verfaſſers. 

Abb. 117 S. 369. Normal erzogener Obſtbaum. Nach Gaucher „Die Ver— 
edelungen“. Stuttgart. Julius Hoffmann. 

Abb. 118 S. 376. Baumgruppe am Weg. Handzeichnung des Verfaſſers. 
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119 S. 378. Herthabuche. Nach einer Photographie der Neuen Photo— 
graphiſchen Geſellſchaft, Steglitz-Berlin. 

120 S. 383. Ausgemauerter Baumſtumpf. Nach Wilbrand. 

121 S. 384. 200jährige Kiefer in Kittlitztreben. Photographie von 
Frau v. Kölichen. 

122 S. 385. Emilienbuche. Photographie von Waßdorff. 

123 S. 386. „Fichtenleiche.“ Nach Photographie von Dr. Schube. 

124 S. 394. Rheinlandſch aft, Blick von der Inſel Mönchsau auf Reicharts— 
hauſen. Nach einer von Dr. jur. Wilhelmj mir zur Verfügung geſtellten 
Photographie des Hofphotographen C. Colberg in Bad Oynhauſen. 

125—127 S. 402 u. 403. Steintrümmer. Nach Handzeichnung des Ver— 
faſſers. 

128 S. 403. Wegweiſerſteine in Poſtel. Nach einer Olſkizze von Fräulein 
Gertrud von Schlegell in Dresden gezeichnet von Fräulein Dora v. Kleiſt, 
Berlin. 

129 S. 406. Labitfy-Dentmal. Photographie von Waßdorff. 

130 S. 411. Beiſpiel und Gegenbeiſpiel einer durch Aushieb 
verſchönerten Landſchaft. Nach Repton. (Aus Petzold, Die Land— 
ſchaftsgärtnerei.) 

131 S. 413. Vorwuchshorſte. Nach Photographie von Waßdorff. 

132 S. 415. Ausſichtskanzel. Nach Lange-Stahn „Gartengeſtaltung der 
Neuzeit“. Leipzig 1907. J. J. Weber. 

133. Steinblock in der Poſteler Kälberhege. Durch Ausgraben beſſer 
ſichtbar gemacht. (Nach Photographie von Dr. Schube.) 


Benutzte Quellen und ſonſtige Anmerkungen. 


Dem Nachweis der von mir benutzten gedruckt vorliegenden Quellen habe ich 
den Dank voranzuſtellen für mündliche und handſchriftliche Förderung meiner Be— 
ſtrebungen. Bei Abfaſſung ſchon der erſten Auflage haben mich hinſichtlich des all— 
gemeinen Teiles D. Kleinert, Profeſſor in Berlin, für den angewendeten Teil 
von Bornſtedt, zuletzt Landforſtmeiſter in Berlin, durch Literaturnachweis und 
guten Rat unterſtützt; bei der zweiten und dritten Auflage hat Rodig, Kgl. Ober— 
förſter, bisher in Kath.-Hammer, jetzt in Jellowa, mir eine wertvolle Mitarbeit zuteil 
werden laſſen. 


Zu Seite 1. Krauſes Landverſchönerkunſt iſt durch Dr. Hohlfeld und Dr. Wunſche 
herausgegeben, Leipzig bei Otto Schulze, jetzt im Verlage von Emil Felber, 
Berlin. Benutzt ſind ferner: Krauſe, Vorleſungen über Aſthetik und Syſtem 
der Aſthetik, Leipzig 1882. 

Zu Seite 3. Viſcher, Atthetik Teil II, Die Lehre vom Naturſchönen Leipzig 1847. 

Zu Seite 4. Krauſe, Vorleſungen, S. 187. 

Zu Seite 4. G. Heyer, Supplem. zur A. F. und J. Z. X, S. 26. 

Zu Seite 5. Guſe, Wälder oder Gelder. Forſtl. Blätter 1887, S. 200 und 
Guſe, Die Anwendung der Reinertragstheorie auf die Staatswaldungen. 
Mündener forſtl. Hefte 1899. 

Zu Seite 5. v. Saliſch, Z. f. F. u. J. 1892, „Die Beziehungen zwiſchen dem 

Schönen und dem Nützlichen im Forſtweſen“. 

u Seite 5. Pfeil, Kritiſche Blätter, 37 II, S. 197. 

Zu Seite 7. Graf v. Moltke, Briefe, Berlin 1891, S. 23. 

Zu Seite 9. Schulze, Jahrbuch des ſchleſ. F. V. 1879, S. 89. 

Zu Seite 9. Gilpin hat noch andere in der Deutſchen Vorrede erwähnte Bücher 
geſchrieben, in die ich aber nicht Einblick genommen habe. 

Zu Seite 10. Hermann Fürſt v. Pückler-Muskau. Verfaßte „Andeutungen 
über Landſchaftsgärtnerei“, ein mit großen Bildertafeln verſehenes Pracht— 
werk. Sein Lebenslauf iſt von E. Petzold erſchienen 1874, Erlangen bei 
Ferd. Enke. Auch in Pücklers Briefen und ſonſtigen Schriften ſind viele 
forſtäſthetiſch wichtige Lehren enthalten. 

Dr. M. J. Schleiden, Für Baum und Wald, Leipzig 1870, bei Wilh. 
Engelmann, und „Studien“, Leipzig 1857. 

Zu Seite 10. Maſius, Naturſtudien, und: J. Fiſchbach und H. Maſius, Deut— 
ſcher Wald und Hain in Wort und Bild, München, Friedrich Bruckmann (ein 
Prachtwerk, ohne Jahreszahl!). 

Zu Seite 10. Roß mäßler, Der Wald. Ich zitiere nach der erſten Auflage. Die 
dritte Auflage hat Willkomm herausgegeben. — Verfaßte auch „Die vier 
Jahreszeiten“, 5. Auflage, 1877 Heilbronn, Gebr. Henninger, und „Das 
Waſſer“, Leipzig 1860, Friedr. Brandſtetter. 

Zu Seite 11. Gayer in F. Zbl. 1897, S. 314 u. 319. 

Wilbrand, Forſtäſth. in Wiſſenſchaft und Wirtſchaft, A. F. u. 

Ritter von Guttenberg, Die Pflege des Schönen in der 
Forſtwirtſchaft, Oſterr. Forſt-Ztg. 1889. 

Oberförſter Leuer, Waldäſthetik und Fremdenverkehr, Darmſtädter tägl. 
Anzeiger 1893, 18. Juni. 

Dr. v. Fiſchbach, Einige Vorſchläge zur Waldverſchönerung, Centrbl. 
für d. geſ. Forſtweſen, Wien 1893. 


Z. 1893. 
and⸗ und 


— 

. 
1 
— 
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Kraft, Zur Atthetik d. Park- u. Waldwirtſchaft, Zeitſchr. für. F. u. J. 1895. 

Sächſiſcher Forſtverein, 41. Verſammlung. Bericht S. 56 bis 71. 

Forſtrat L. Hampel, Die Vereinigung des Wirtſchaftlichen mit dem 
Schönen im Walde, Oſterr. Forſt- u. Jagd-Ztg. 1898, 20. Mai. 

Forſtmeiſter Heinrich Fürſt, Wie vermögen wir die Naturſchönheiten 
unſrer Kurorte und Sommerfriſchen zu fördern? Oſterr. Forſt- u. Jagd-Ztg. 
1898, 5. Auguſt. ß 

Dr. Franz Baur, Aber die äſthetiſche Bedeutung des Waldes. Forſt— 
wiſſenſchaftliches Centralblatt 1887. 

Kozesnik, Die Aſthetik im Walde. Wien 1904, Frick. 

Dr. Dimitz, Über Naturſchutz und Pflege des Waldſchönen. (Grüne Zeit— 
und Streitfragen.) Wien 1903, Moritz Perles. 

Dr. Stoetzer, Zur Pflege der Waldesſchönheit (in Loreys Handbuch der 
Forſtwiſſenſchaft, Tübingen 1903, H. Laupp). 

Schinzinger, Der Schönheitsgedanke in der modernen Waldwirtſchaft. — 
Beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg, Stuttgart 1910. 

Schier, Aus Wald und Heide. Dresden 1902, C. Heinrich. 

Felber, Natur und Kunſt im Walde. Huber & Eo., Frauenfeld, 2. Auf— 
lage 1910. 

Göthe, R., Naturſtudien. Reiſeſkizzen eines alten Landſchaftsgärtners. 
Stuttgart 1910, Eugen Ulmer. 

Buesgen, Der deutſche Wald. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Hausrath, Der deutſche Wald Leipzig 1907, B. G. Teubner. 

Dr. Dimitz, Entwickelung und praktiſche Ziele der Forſtäſthetik. Oſter— 
reichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen, 1909, 2. Heft. 

Heinemann, Die Bewirtſchaftung der Waldungen in Rückſicht auf land— 
ſchaftliche Schönheit. (Vortrag bei der XIII. Verſammlung des Forſtvereins 
für das Großherzogtum Heſſen.) 

Forſtvereine haben ſich vielfach mit der Pflege des Schönen im Walde befaßt. 
Ich nenne beſonders den Deutſchen Forſtverein (Darmſtadt 1905 und Danzig 
1906), ferner den Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte (Güſtrow 1907). 

Die vor dem Jahre 1885 erſchienenen forſtäſthetiſchen Abhandlungen ſind in der 
erſten Auflage meiner Forſtäſthetik benutzt und S. 226ff. aufgeführt. 

Zu Seite 12. Naturdenkmäler: Als Literatur nenne ich, die Merkbücher für Seite 80 
vertagend: H. Conventz, Bericht über die ſtaatliche Naturdenkmalpflege, 
Berlin, Gebr. Borntraeger 1907 und folgende Jahre. 

Dr. Konrad Guenther, Der Naturſchutz, Freiburg i. Br. 1910, bei 
Fr. E. Fehſenfeld. 

Heimatſchutz in Sachſen, Vorträge von Rich. Beck, Dr. Mammen 
und anderen, Leipzig 1909, B. G. Teubner. 

Zu Seite 15. Dr. Mam men hat ſich das Verdienſt erworben, die Literatur, welche 
er zu ſeinem in Tharandt geleſenen Kolleg „Volkswirtſchaftliche Aufgaben des 
Forſtwirtes“ benützte, überſichtlich zuſammenzuſtellen. Sie iſt als Manuſkript 
bei B. G. Teubner in Dresden 1909 gedruckt. 

Über den derzeitigen Stand der Heimatſchutzbewegung in Deutſchland und 
außerdeutſchen Staaten gibt Auskunft Heft 2, 6. Jahrgang (1910) des Heimatſchutz, 
herausgegeben vom geſchäftsführenden Vorſtand des Bundes Heimatſchutz. 

Zu Seite 16. Krauſe, Syſtem, 8 7. 

Zu Seite 16. Darwin, Band II, S. 375. 

Zu Seite 17. Roßmäßler, S. 23 der erſten Auflage. 

Zu Seite 18. Th. Hartig, A. F. u. J. Z. 1879, S. 268. 

Zu Seite 19. Orſted, Der Geiſt in der Natur, Leipzig 1854. 

Jungmann, Atthetik, Freiburg i. Br. 1884, Band II, S. 58. 

Zu Seite 20. Schinkel, man vergleiche Utis, Der falſche Baurat, S. 85, Frank— 
furt a. M. 1877. 

Zu Seite 22. Sokrates, das Zitat findet ſich bei Jungmann, S. 40. 

Othello, I. Aufzug, 3. Szene. 

Zu Seite 22. Wingolf, 3. Lied. 
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Zu Seite 23. Brücken, zu vergleichen 
Goethe, Der Triumph der Empfindſamkeit, vierter Akt. 

Zu Seite 23. Fechner, Vorſchule der Aſthetik, Leipzig 1876. 

Zu Seite 27. Die Lehre vom goldenen Schnitt iſt ſehr eingehend entwickelt in 
Zeiſig, Aſthetiſche Forſchungen, Frankfurt a. M. 1885. 

Zu Seite 29. Selenka, Der Schmuck des Menſchen, Berlin 1900. 

Zu Seite 31. Fechner (a. a. O.) hat die Lehre von dem „äſthetiſchen Aſſoziations— 
prinzip“ beſonders ausgebaut. 

Zu Seite 35. von Rieſenthal, Trier, Lintzſche Buchhandlung. 

Zu Seite 35. Außer den zu beſtimmten Stellen angeführten Werken iſt beſonders 
zu beachten Viſcher, Aſthetik, Teil II, Leipzig 1847, Berthold, Das Natur— 
ſchöne, Freiburg i. Br. 1875, Hallier, Aſthetik der Natur, Stuttgart 1890. 

Zu Seite 36. Hermann, Die Aſthetik in ihrer Geſchichte und als wiſſenſchaftliches 
Syſtem, Leipzig 1876. 

Zu Seite 38. Jungmann a. a. O. S. 169. 

Zu Seite 39. Zum eingehenden Studium der Farbenlehre empfehle ich Berger, 
Katechismus der Farbenlehre, Leipzig 1898. In dieſem Buche iſt weitere 
Literatur angegeben. Als „Farbenlehre der Landſchaft“ iſt das Werk von 
Petzold, Jena 1853, beachtenswert. Über das „Sehen“ belehrte ich mich 
vorzugsweiſe aus Helmholtz (Populäre wiſſenſchaftliche Vorträge), Braun— 
ſchweig 1876. Neuerdings lernte ich kennen: N. Rood, Die moderne Farben— 
lehre, Leipzig 1880, F. A. Brockhaus. 

Zu Seite 49. Hermann a. a. O. S. 201. 

Zu Seite 57. Für das fünfte und ſechſte Kapitel habe ich außer bereits genannten 
Werken vorzugsweiſe benutzt: 

Wahnſchaffe, Die Urſachen der Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen 
Flachlandes, Stuttgart 1901. 

Wang, Über die Geſetze d. Bewegung d. Waſſers u. d. Geſchiebes, Wien 1899. 

Ratzel, Glücksinſeln und Träume, Leipzig 1905, Fr. Wilh. Grunow. 

Ratzel, Über Naturſchilderung, München u. Berlin 1904, R. Oldenbourg. 

Graf v. Weſtarp, Ein Winter in den Alpen, Berlin 1885, Friedrich Luckhardt. 

Seyfert, Die Landſchaftsſchilderung, Leipzig 1903. 

Cotta, Deutſchlands Boden, Leipzig 1854, F. A. Brockhaus. 

Wahnſchaffe, Die Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen Flachlandes, 
dritte Auflage, Stuttgart 1909. 

Grotrian, Der Einfluß der Erdrotation auf den Lauf und die Uferbildung 
der Flüſſe. Allgemeine Fiſchereizeitung 1904. 

Reinke, Die oſtfrieſiſchen Inſeln, Kiel 1909, bei Lipſius & Tiſcher. 

Roß mäßler, Das Waſſer, Leipzig, Brandſtetter, 1860. 

Augſt, Laubholzbau in Sachſen, Bericht über die 47. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu Zittau 1903. 

Hoffmann, Der Sinn für Naturſchönheiten in alter und neuer Zeit. 
Heft 69 der Sammlung gemeinverſtändlich-wiſſenſchaftlicher Vorträge, Ham— 
burg, Verlagsanſtalt A.-G. (vorm. J. F. Richter), 1889. 

Riehl, Kulturſtudien, Stuttgart und Berlin, 1903. 

J. Walther, Vorſchule der Geologie, Jena 1906, Guſtav Fiſcher. 

Zu Seite 70. Moltke, Briefe aus Rußland. 

Zu Seite 76. Siebentes Kapitel. Bratranek, Beiträge zu einer Withetif der 
Pflanzenwelt, Leipzig 1853, F. A. Brockhaus. 

Zu Seite 78 und 79. Carus Sterne, Sommerblumen, Herbſt- und Winters 
blumen. Leipzig 1884 und 1885, G. Freytag. 

Ratzel, Glücksinſeln und Träume, S. 495. 

Zu Seite 80. Achtes Kapitel. Merkbücher: 1. Weſtpreußen, Verfaſſer Dr. Con— 
went, 2. Pommern, Verfaſſer Dr. Winkelmann, 3. Heſſen-Naſſau, Vers 
faſſer Dr. Rörig, 4. Hannover, Verfaſſer Med.-Rat Brandes, 5. Schleswig— 
Holſtein, Verfaſſer Dr. Heering. Zu 1, 2, 3, 5 Verlag von Borntraeger, 
Berlin. Zu 4 Verlag von Karl Brandes, Hannover. 

Dr. Schube, Waldbuch von Schleſien, Breslau, Wilh. G. Korn, 1906. 
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Dr. Schube, Aus der Baumwelt der Grafſchaft Glatz, Sonderabdruck 
aus „Blätter f. Geſchichte u. Heimatskunde der Grafſchaft Glatz“. Glatz, 
Arneſtus-Druckerei. 

Conwentz, Beobachtungen über ſeltene Waldbäume in Weſtpreußen. 
Danzig, Th. Bertling, 1895. 

Conwentz, Beiträge zur Naturdenkmalspflege, Heft I u. II, Berlin, 
Gebr. Borntraeger, 1907. 

Dr. Jentzſch, Beiträge zur Naturkunde Preußens, Königsberg 1900, 
Emil Rautenberg. 

Dr. Pfuhl, Deutſche Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in Poſen, 
Naturwiſſenſchaftliche Abteilung, Botanik, X. Jahrgang, 2. bis 6. Heft. 

Sitzungsberichte der Niederrheiniſchen Geſellſchaft für Natur- und 
Heilkunde zu Bonn, 1905, Bonn 1906, Friedrich Cohen. 

Schlieckmann, Weſtfalens bemerkenswerte Bäume, Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klaſing 1904. 

Dr. Klein, Bemerkenswerte Bäume im Großherzogtum Baden, Heidel— 
berg 1908, K. Winters Univerſitätsbuchhandlung. 

Bemerkenswerte Bäume im Großherzogtum Heſſen in Wort und 
Bild, 1904 Darmſtadt, Zedler & Vogel. 

Ehwald, Aus den koburg-gothaiſchen Landen, Heimatblätter, Gotha 1909, 
Fr. Andreas Perthes. 

Stützer, Die größten, älteſten oder ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns 
in Wort und Bild, München, Piloty & Boehle 1900. 

Eigner, Naturpflege in Bayern, München, J. Lindauerſche Buchhand— 
lung. Schöpping 1908. 

Dr. Klein, Charakterbilder mitteleuropäiſcher Waldbäume J, Jena 1905, 
Guſtav Fiſcher. 

Dr. Kanngießer, Über Lebensdauer und Dickenwachstum der Wald— 
bäume. Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, Frankfurt a. M., 1906. 

Dr. Jugowiz, Wald und Weide in den Alpen, Wien 1908, Wilhelm Frick. 

W. Lauche, Deutſche Dendrologie, Berlin 1883, Paul Parey. 

L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. Berlin 1891, P. Parey. 

Beißner, Schelle u. Zabel, Handbuch der Laubholzbenennung, Berlin 
1903, P. Parey. 

Zu Seite 88. Grottewitz, Unſer Wald. Ein Volksbuch, Berlin 1907, Hans 
Weber. 

Zu Seite 109. Lohr, Die Linde ein deutſcher Baum, Spandau 1889, Guſtav 
Schob. 

Zu Seite 110. Graupappel: Der Vereinsoberförſter im Vereinsblatt des Heide— 
kulturvereins in Schleswig-Holſtein, XXXI. Jahrgang, S. 18. 

Zu Seite 121. Fremdländiſche Holzarten. Ausgezeichnete äſthetiſche Mono— 
graphien der nordamerikaniſchen Gehölze findet man in G. Frederick Schwarz 
Forest trees and forest scenery. New York 1901. The grafton press. — 
Ferner empfehle ich: 

Heinrich Mayr, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume für Europa, 
Berlin 1906, Paul Parey. 

Zu Seite 125. Neuntes Kapitel: Lichtwark, Blumenkultus. Wilde Blumen. 
Berlin 1907, Bruno Caſſirer. 

Lichtwark, Makartbukett u. Blumenſtrauß, Berlin, Caſſirer. 

Zu Seite 130. Ebermeyer, Die geſamte Lehre von der Waldſtreu, Kap. 2. 

Homer (ſiehe Ebermeyer a. a. O.). 

Zu Seite 131. Pflanzengemeinſchaften: Graebner, Die Pflanzenwelt 
Deutſchlands, Leipzig 1909, Quelle & Meyer. 

Warming, Lehrbuch der ökologiſchen Pflanzengeographie, überſetzt von 

Knoblauch u. Graebner. 2. Auflage. Berlin 1902, Gebr. Borntraeger. 
Zu Seite 137. Elftes Kapitel. Die ſchon bei Seite 80 aufgeführte Literatur. 

Dr. C. Schröter, Über die Vielgeſtaltigkeit der Fichte, Zürich 1898, 

Fäſi & Beer. 
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Zu Seite 144. Der große Wacholder iſt abgebildet in der ſchweizeriſchen Zeitung 
für Forſtweſen. 

Zu Seite 149. Haſelfichte: Dr. Wurm, Waldgeheimniſſe, Stuttgart 1895. 

Zu Seite 167. Zwölftes Kapitel. Außer den bereits genannten Schriften von 
Oerſted, Viſcher und Maſius habe ich benutzt: 

Altum, Bernard, 6. Auflage. Münſter i. W. 1898. H. Schöningh. 

Baethgen, Friedrich, „Hiob“. Göttingen, bei Vandenhoeck u. Ru— 
precht, 1898. 

Briefwechſel zwiſchen Schiller und Körner. 

Flöricke, Kurt, „Deutſches Vogelbuch“, Stuttgart 1907, Frankh'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 

Möbius, Karl, „Aſthetik der Tierwelt“. Jena 1908, Guſtav Fiſcher. 

Parſeval, A. von, „Die Mechanik des Vogelflugs“, Wiesbaden 188g, 
J. F. Bergmann. 

Hoffmann, Bernhard, „Kunſt und Vogelgeſang“, Leipzig 1908, 
Quelle & Meyer. 

Wackernagel, Voces variae animantium (Univerſitätsprogramm Baſel), 
1867. 

Brehm u. Roßmäßler, Die Tiere des Waldes, Leipzig u. Heidelberg 
1867, G. F. Winter. 

Rauſch, Die gefiederten Sängerfürſten, Magdeburg 1900. 

Zu Seite 194. Sozialpolitiker: E. M. Arndt, Der Wächter, Band II, S. 1815: 
„Ein Wort über die Erhaltung der Forſten und der Bauern.“ (Sonſtige 
Sozialpolitiker, die forſtliche Geſichtspunkte beachteten, ſind aufgeführt in der 
J. Auflage d. Forſtäſth. Anm. 28.) 

Zu Seite 194. Riehl, Land u. Leute (Stuttgart). In poetiſcher Form hat Holtei 
demſelben Gedanken vortrefflichen Ausdruck gegeben in „Stimmen des 
Waldes“, Prolog, Breslau 1854. 

Zu Seite 195. Schleiden, Für Baum u. Wald, S. 3. 

Zu Seite 196. „Behörden“, v. d. Borne, Denkſchrift, betreffend die Wald— 
verhältniſſe der Provinzen Oſt- u. Weſtpreußen, den Rückgang des Waldes 
in dieſen Landesteilen und die vom Staate angewendeten ſowie weiter 
anzuwendenden Mittel, um den Übeljtand der vorſchreitenden Entwaldung 
abzuſtellen. Danckelmannſche Zeitſchrift 1900. 

Zu Seite 196. Keßler, Über die Aufforſtung von Odländereien, Zeitſchr. f. F. u. J. 
Band 15, S. 427. 

Zu Seite 197. Sprengel, Eine forſtliche Studien-Reiſe uſw., Berlin 1879. 

Zu Seite 200. Dr. Zwierlein, Vom großen Einfluß der Waldungen auf Kultur 
und Beglückung der Staaten. (Würzburg 1806, S. 67.) 

Zu Seite 200. Cotta, Die Baumfeldwirtſchaft, Dresden 1819, J. Heft. 

Zu Seite 201. Schutzgehege: Mitteilungen aus dem Forſtbetrieb im Regbez. 
Wiesbaden. Zuſammengeſtellt für die im Jahre 1900 in Wiesbaden ſtatt— 
findende erſte Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins von v. Born— 
ſtedt, weiland Oberforſtmeiſter in Wiesbaden. 

Zu Seite 203. Lichtwark, Park- und Gartenſtudien — der Heidegarten. S. 32. 
Berlin 1909, Bruno Caſſirer. 

Zu Seite 206. Fünfzehntes Kapitel. Natürliche Einteilung: Weiſe, Die Taxa— 
tion der Privat- und Gemeinde-Forſten, Berlin 1883, § 27. 

Zu Seite 207. „Hamburger Stadtpark“, Lichtwark, Park- u. Gartenſtudien 
(Das Problem des Hamburger Stadtparks), Berlin 1909, Bruno Caſſirer. 

Zu Seite 212. Neumeiſter, Forſteinrichtung der Zukunft, Dresden 1890. 

Zu Seite 214. Denzin in A. F. u. J. Z. 1880, S. 126. 

Zu Seite 218. v. Guttenberg, Die Pflege des Schönen in der Land- und Forſt— 
wirtſchaft, Oſterr. F.-Itg. 1889. 

Zu Seite 225. „Schulzes Fleiß“, Forſtliche Blätter 1888. 

Zu Seite 226. „Urwald“. Naturſchutzparke in Deutſchland u. Oſterreich. Stutt— 
gart, Franckſche Verlagsbuchhandlung 1910. 
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Zu Seite 226. Herrenhausverhandlungen, ſiehe „Forſtäſthetiſche Tages— 
fragen“. Z. f. F. u. J. 1898, S. 333. 

Zu Seite 227. Luckenurwald. Gartenlaube 1901, Nr. 48. 

Zu Seite 227. Die Angaben über den Neuenburger Urwald verdanke ich 
handſchriftlicher Mitteilung des Großherzogl. Forſtmeiſters Crop pin Oldenburg. 

Im Verlage von J. W. Aquiſtapace zu Varel a. d. Jade erſchien eine 
Bildermappe mit guten Photographien nach Bildern von J. Preller in 
Varel und kurzem Text. 

Zu Seite 230. Plenterwald: Gegenüber Hochwald geprieſen von Wurm, 
Waldgeheimniſſe, II. Auflage. 

Nordweſtdeutſcher Forſtverein Juni 1884, Verſammlung in Hameln. 

Zu Seite 236. Schleiden, Für Baum und Wald. 

Zu Seite 239. Danckelmann, Z. f. F. u. J. 1881. 

Zu Seite 241. Oberförſter Schrember, Baurs Centralblatt 1877. 

Zu Seite 243. Burckhardt, Die Waldflora und ihre Wandlungen. (Aus dem 
Walde V), S. 104. 

Zu Seite 244. Schulge Naumburg. Kulturarbeiten, Band II, Gärten, Mün— 
chen, Kunſtwart-Verlag. 

Zu Seite 247. Freiherr v. Berlepſch, Der geſamte Vogelſchutz, Halle (Saale), 
Hermann Guſenius. 

eie 29 Wilbrand, A. F. u. J. Z. 1893, S. 77. 

Zu Seite 256. „Spielraum“, Martin, Die Folgen der Boden-Reinertragstheorie, 
Leipzig bei Teubner 1894ff. 

Zu Seite 257. Preßler, Hochwaldideal, 3. Aufl., S. 160. 

Zu Seite 257. Neumeiſter, Die Forſteinrichtung der Zukunft, Dresden 1890, 
SE 

ite 257. Wilbrand, A. F. u. J. Z. 189, S. 119 u. 120. 

Zu Seite 258. Wilbrand a. a. O. 121. 

Zu Seite 260. Pfeil, Kritiſche Blätter VII, 2, S. 73. 

Zu Seite 260. Buche: Preßler, Rat. F. W. Flugblatt I, S. 30, u. Hochw.-Ideal, 
3. Aufl., S. 160. 

Zu Seite 260. Fabrik: Preßler, R. F. W. Flbl. I, ©. 54. 

Zu Seite 261. Oberförſter Pöpel im Wiener Centralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1890, S. 493. 

Zu Seite 262. R. Hartig Forſtl. Naturw. Zeitſch. 1892. 

Zu Seite 262. Hufnagel, Die Grundzüge der wahren Beſtandeswirtſchaft, 
Vereinsſchr. d. böhmiſchen F. V. 1898/99, Heft 5. 

Zu Seite 262. „Prieſter“ — Worte des Oberlandforſtmeiſters v. Hagen beim 
Jubiläum der Forſtakademie zu Eberswalde (Z. f. F. u. J. 1880, S. 416). 

Zu Seite 267. G. L. Hartig. Cotta hat die Stelle für ſeine Baumfeldwirtſchaft 
ausgenutzt; dort habe ich (Heft J, S. 34) das Zitat gefunden. 

Zu Seite 267. Forſtrat L. Hampel a. a. O. (3. S. 15). 

Zu Seite 268. Boden, Kgl. Forſtmeiſter, Die Lärche, Hameln und Leipzig 1899. 

Zu Seite 272. Poſteler Durchforſtung: A. F. u. J. Z. 1893, S. 225. Bericht 
über die Verhandlungen des nordweſtdeutſchen Forſtvereins zu Han- Münden 
1894, S. 50 u. 51. Z. f. F. u. J. 1898, S. 672. Verhandl. d. böhm. Forſt⸗ 
vereins 1900 (Vereinſchrift 1900/01, Heft 2 u. 3, S. 97). 

Zu Seite 274. Ney, Jahresbericht 1890, S. 163. 
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Die Forſteinrichtung. 
Von Dr. H. Martin, 
Profeſſor an der Forſtakademie Tharandt. 
Dritte, erweiterte Auflage. — Mit 11 Tafeln. 
Preis M. 9.—; in Leinwand gebunden M. 10.—. 


Die forſtliche Statik. 


Ein Handbuch für leitende und ausführende Forſtwirte 
ſowie zum Studium und Unterricht. 


Von Dr. H. Martin, 


Profeſſor an der Forſtakademie Tharandt. 


Preis M. 7.—; in Leinwand gebunden M. 8.20. 


Die forſtliche Beſtandesgründung. 
Ein Lehr- und Handbuch für Unterricht und Praxis. 
Auf neuzeitlichen Grundlagen bearbeitet 


von Hermann Reuß, 


Direktor der Höheren Forſtlehranſtalt Mähr.-Weißkirchen. 
Mit 64 Textabbildungen. 
Preis M. 8.—; in Leinwand gebunden M. 9.20. 


Die Pflanzenzucht im Walde. 
Ein Handbuch für Forſtwirte, Waldbeſitzer und Studierende. 
Von Dr. Hermann von Fürſt 


Oberforſtrat, Direktor der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg. 
Mit 66 Textfiguren. 
Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Preis M. 7.—; in Leinwand gebunden M. 8.20. 
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Lehrbuch der Waldwertrechnung 
und Forſtſtatik. 


Bon Dr. Max Endres, 


o. ö. Profeſſor an der Univerſität München. 
Zweite, vollſtändig neu bearbeitete Auflage. 
Mit 6 Textfiguren. 
Preis M. 9.—; in Leinwand gebunden M. 10.20. 


Handbuch der Forſtpolitik 
mit beſonderer Berückſichtigung der Geſetzgebung und Statijtit 


Bon Dr. Max Endres, 


o. ö. Profeſſor an der Univerſität München. 


Preis M. 16.—; in Leinwand gebunden M. 17.20. 


Bodenkunde. 


Bon Dr. E. Ramann, 


o. ö. Profeſſor an der Univerſität München. 
Dritte, umgearbeitete und verbeſſerte Auflage. 
Mit 63 Textabbildungen und 2 Tafeln. 
Preis M. 16.—; in Leinwand gebunden M. 17.40. 


Leitfaden für den Waldbau. 
Von Wilh. Weiſe. 
Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Preis M. 3.—; in Leinwand gebunden M. 4.—. 
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